Bericht  von  der  171. 
Herbst-  Generalkonferenz 
der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage 

Ansprachen  vom  6.  und  7.  Oktober  2001  aus  dem 
Konferenzzentrum,  Salt  Lake  City,  Utah 


Ich  muss  Sie  nicht  daran  erin- 
nern, dass  wir  in  einer  gefähr- 
lichen Zeit  leben  sagte 
Präsident  Gordon  B.  Hinckley  am 
Sonntagmorgen,  dem  7.  Oktober 
2001.  „Ich  will  aber  kein  Panikma- 
cher sein.  Ich  will  kein  Untergangs- 
prophet sein.  Ich  bin  optimistisch. 
Ich  glaube  nicht,  dass  es  schon  so 
weit  ist,  dass  eine  alles  verzehrende 
Katastrophe  über  uns  hereinbricht. 
Ich  bete  inständig  darum,  dass  es 
nicht  so  ist.  Im  Werk  des  Herrn  gibt 
es  noch  so  viel  zu  tun  -  für  uns  und 
für  unsere  Kinder,  die  uns  folgen!" 

Er  fügte  hinzu:  „Wir  brauchen  kei- 
ne Angst  zu  haben.  Im  Herzen  und 
zu  Hause  können  wir  Frieden  haben. 
Wir  können  die  Welt  positiv  beein- 
flussen, jeder  Einzelne  von  uns." 

In  seiner  Ansprache  am  Sonntag- 
nachmittag sagte  Präsident  Hinckley: 
„Heute  stehen  wir  vor  ganz  konkre- 
ten Problemen,  ...  die  uns  alle  be- 
treffen. Gewiss  brauchen  wir  dabei 
den  Herrn.  ...  Unsere  Sicherheit 
liegt  in  einem  tugendhaften  Leben. 
Unsere  Stärke  liegt  in  unserer 
Rechtschaffenheit.  Gott  hat  deutlich 
gemacht,  dass  er  uns  nicht  verlassen 
wird,  wenn  wir  ihn  nicht  verlassen." 

Zum  Abschluss  der  Konferenz 
betete  Präsident  Hinckley  darum, 
dass  der  Herr  „die  Sache  des  Frie- 
dens" segnen  und  ihn  uns  bald  wie- 
der bringen  möge. 


Eine  Inschrift  am 
Salt-Lake-Tempel  kennzeichnet 
ihn  als  Haus  des  Herrn. 

Die  Konferenzversammlungen 
leiteten  Präsident  Hinckley  und 
Präsident  Thomas  S.  Monson,  Ers- 
ter Ratgeber  in  der  Ersten  Präsi- 
dentschaft, sowie  Präsident  James  E. 
Faust,  Zweiter  Ratgeber  in  der  Ers- 
ten Präsidentschaft. 

Die  personellen  Veränderungen 
anlässlich  der  Versammlung  am 
Samstagnachmittag  betrafen  die 
Siebzigerkollegien  und  die  Präsi- 
dentschaften der  Sonntagsschule 
und  der  Jungen  Männer.  In  der 
Siebzigerpräsidentschaft  gab  es  zwei 


Änderungen,  fünf  Mitglieder  des 
Ersten  Siebzigerkollegiums  wurden 
entlassen  und  emeritiert,  vier  Mit- 
glieder des  Zweiten  Siebziger- 
kollegiums wurden  entlassen,  24 
Gebietsautorität-Siebziger  wurden 
entlassen  und  drei  neue  Gebiets- 
autorität-Siebziger berufen,  außer- 
dem wurde  die  Präsidentschaft  der 
Sonntagsschule  und  der  Jungen 
Männer  umgebildet  (siehe  diese 
Ausgabe,  Seite  126). 

Die  Konferenz  wurde  über  Satel- 
lit in  viele  Pfahlzentren  in  den  Ver- 
einigten Staaten  und  Kanada,  in 
die  Karibik,  Mexiko  und  das  übrige 
Mittelamerika,  zehn  Länder  Süd- 
amerikas, Deutschland,  Osterreich, 
die  Schweiz  und  weitere  17  europä- 
ische Länder  sowie  nach  Südafrika 
übertragen.  Die  Versammlungen 
gelangten  über  Satellit  auch  zu 
etwa  1.500  Fernseh-  und  Radio- 
sendern sowie  Kabelstationen  im 
öffentlichen  Netz  der  Vereinigten 
Staaten  und  Kanadas.  Die  Konfe- 
renz konnte  weiterhin  über  den 
Kanal  BYUTV  im  Dish  Network 
mitverfolgt  werden.  Im  Internet 
waren  die  Konferenzversammlun- 
gen unter  www.lds.org/broadcast 
live  in  38  Sprachen  zu  hören.  Video- 
kassetten wurden  für  solche  Ge- 
biete zur  Verfügung  gestellt,  wo 
die  Übertragung  nicht  empfangen 
wurde. — Die  Herausgeber  □ 
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Versammlung  am  Samstagvormittag 

6.  Oktober  2001 

In  der  Fülle  der 
Zeiten  leben 

Präsident  Gordon  B.  Hinckley 


„Ungeachtet  des  Leides  rund  um  uns,  ungeachtet  der 
Gemeinheiten,  auf  die  fast  überall  das  Auge  fällt,  ungeachtet 
der  Auseinandersetzungen  in  der  Welt  können  wir  besser  sein." 


Radios,  Kabelfernsehens,  der  Satelli- 
tenübertragung und  des  Internets. 
Wir  sind  eine  große,  weltweite  Kir- 
che geworden,  und  die  meisten 
Mitglieder  können  wie  eine  große 
Familie  an  diesen  Versammlungen 
teilnehmen,  und  das,  obwohl  wir 
unterschiedliche  Sprachen  sprechen 
und  aus  vielen  Ländern  stammen. 
Und  doch  haben  wir  nur  einen 
Glauben,  eine  Lehre  und  eine  Taufe. 

Ich  bin  von  Rührung  ergriffen, 
wenn  ich  daran  denke,  was  der  Herr 
für  uns  getan  hat. 

Ich  weiß  nicht,  womit  wir  uns  im 
Vorherdasein  die  wunderbaren  Seg- 
nungen verdient  haben,  deren  wir 
uns  hier  erfreuen.  Wir  sind  in  die- 
sem großartigen  Abschnitt  der  lan- 
gen Geschichte  der  Menschheit  zur 
Erde  gekommen.  Es  ist  ein  wunder- 
volles Zeitalter  -  das  beste  von  al- 
len. Wenn  wir  uns  überlegen,  wie 
sich  die  Menschen  von  Adam  an  ab- 
mühen mussten,  müssen  wir  einfach 
dankbar  sein. 

Das  Zeitalter,  in  dem  wir  leben, 
ist  die  Zeit  der  Fülle,  von  der  in  den 
Schriften  die  Rede  ist  und  in  der 
Gott  alle  Elemente  der  früheren 
Evangeliumszeiten  zusammenfügt. 
Von  dem  Tag  an,  da  er  und  sein  ge- 
liebter Sohn  dem  jungen  Joseph 
Smith  erschienen  sind,  wurde  eine 
Fülle  der  Erleuchtung  über  die  Welt 
ausgegossen.  In  Erfüllung  der  Worte 
Maleachis  haben  die  Menschen  das 
Herz  den  Vätern  zugewandt.  Und 
auch  die  Vision  des  Joel  ist  erfüllt: 


Meine  lieben  Brüder  und 
Schwestern,  ich  heiße  Sie, 
wo  immer  Sie  auch  sein 
mögen,  auf  dieser  großen  Weltkonfe- 
renz der  Kirche  Jesu  Christi  der  Hei- 
ligen der  Letzten  Tage  willkommen. 
Wir  haben  uns  in  unserem  wunder- 
vollen neuen  Konferenzzentrum  in 
Salt  Lake  City  versammelt.  Beinahe 
alle  Plätze  sind  hier  bereits  besetzt. 
Ich  bin  froh,  dass  wir  dieses  Gebäude 
haben.  Ich  bin  dankbar,  dass  wir  in- 
spiriert waren,  es  zu  bauen.  Was  für 
ein  bemerkenswertes  Gebäude  es 
doch  ist.  Ich  wünschte,  wir  könnten 
alle  unter  einem  Dach  zusammen 
kommen,  aber  das  ist  ja  nicht  mög- 
lich. Ich  bin  aufrichtig  dankbar 
für  das  Wunder  des  Fernsehens,  des 


„Danach  aber  wird  es  geschehen, 
dass  ich  meinen  Geist  ausgieße  über 
alles  Fleisch.  Eure  Söhne  und  Töch- 
ter werden  Propheten  sein,  eure  Al- 
ten werden  Träume  haben,  und  eure 
jungen  Männer  haben  Visionen. 

Auch  über  Knechte  und  Mägde 
werde  ich  meinen  Geist  ausgießen  in 
jenen  Tagen. 

Ich  werde  wunderbare  Zeichen 
wirken  am  Himmel  und  auf  der  Erde: 
Blut  und  Feuer  und  Rauchsäulen. 

Die  Sonne  wird  sich  in  Finsternis 
verwandeln  und  der  Mond  in  Blut, 
ehe  der  Tag  des  Herrn  kommt,  der 
große  und  schreckliche  Tag. 

Und  es  wird  geschehen:  Wer 
den  Namen  des  Herrn  anruft,  wird 
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Die  Mitglieder  strömen  zu  einer  Versammlung  ins  Konferenzzentrum. 


gerettet.  Denn  auf  dem  Berg  Zion 
und  in  Jerusalem  gibt  es  Rettung, 
wie  der  Herr  gesagt  hat,  und  wen 
der  Herr  ruft,  der  wird  entrinnen." 
Goal  3:1-5.) 

In  den  vergangenen  Jahren  gab 
es  mehr  wissenschaftliche  Erkennt- 
nisse als  in  der  gesamten  Mensch- 
heitsgeschichte zuvor.  Verkehr, 
Kommunikation,  Medizin,  Gesund- 
heitswesen, die  Freisetzung  der 
Atomkraft,  das  Wunder  des  Compu- 
ters und  alles,  was  damit  einhergeht 
—  all  das  entwickelt  sich  besonders  in 
unserer  Zeit.  Ich  selbst  habe  mit- 
erlebt, wie  ein  Wunder  nach  dem 
anderen  geschah.  Wir  nehmen  es  als 
selbstverständlich  hin. 


Noch  dazu  hat  der  Herr  sein 
Priestertum  aus  alter  Zeit  wiederher- 
gestellt. Er  hat  in  den  vergangenen 
hundertfünfzig  Jahren  seine  Kirche 
und  sein  Reich  errichtet.  Er  führt 
sein  Volk.  Es  wurde  durch  die  Feuer- 
probe schrecklicher  Verfolgung  stark 
gemacht.  Er  hat  die  heutige  Zeit  vol- 
ler Wunder  herbeigeführt. 

Wir  haben  bisher  bloß  die  ersten 
Anzeichen  des  machtvollen  Einflus- 
ses zum  Guten  erlebt,  den  die  Kir- 
che noch  ausüben  wird.  Und  doch 
staune  ich  über  das,  was  schon  voll- 
bracht worden  ist. 

Die  Mitgliederzahl  ist  gestiegen. 
Meiner  Meinung  nach  sind  die 
Mitglieder  auch  glaubenstreuer 


geworden.  Wir  verlieren  zu  viele, 
aber  die  Glaubenstreuen  sind  stark. 
Manch  einer  vermutet,  wir  würden 
im  breiten  Strom  der  Religionen  mit- 
schwimmen. Doch  wir  ändern  uns 
eigentlich  nicht.  Nur  die  Welt  sieht 
uns  anders.  Wir  verkünden  dieselbe 
Lehre.  Wir  haben  dieselbe  Organisa- 
tion. Wir  bemühen  uns,  die  gleichen 
guten  Werke  zu  vollbringen.  Aber 
der  alte  Hass  verschwindet,  und  die 
alte  Verfolgung  nimmt  ein  Ende.  Die 
Menschen  sind  nun  besser  infor- 
miert. Sie  erkennen,  wofür  wir  ein- 
treten und  was  wir  tun. 

Aber  so  wunderbar  diese  Zeit 
auch  ist,  so  birgt  sie  doch  auch  Ge- 
fahren. Das  Böse  ist  überall.  Es  ist 
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anziehend  und  verlockend  -  leider 
allzu  oft  auch  mit  Erfolg.  Paulus  hat 
gesagt: 

„Das  sollst  du  wissen:  In  den  letz- 
ten Tagen  werden  schwere  Zeiten 
anbrechen. 

Die  Menschen  werden  selbstsüch- 
tig sein,  habgierig,  prahlerisch,  über- 
heblich, bösartig,  ungehorsam  gegen 
die  Eltern,  undankbar,  ohne  Ehr- 
furcht, 

lieblos,  unversöhnlich,  verleum- 
derisch, unbeherrscht,  rücksichtslos, 
roh, 

heimtückisch,  verwegen,  hoch- 
mütig, mehr  dem  Vergnügen  als 
Gott  zugewandt. 

Den  Schein  der  Frömmigkeit  wer- 
den sie  wahren,  doch  die  Kraft  der 
Frömmigkeit  werden  sie  verleugnen. 
Wende  dich  von  diesen  Menschen 
ab."  (2  Timotheus  3.T-5.) 

Alle  diese  Übel  gibt  es  heute, 
und  sie  sind  weiter  verbreitet  als 
je  zuvor.  Das,  was  vor  kurzem  in 
New  York  City,  in  Washington  und 
Pennsylvania  passiert  ist,  ist  nur 
ein  weiterer  Beweis  dafür.  Doch 
darüber  werde  ich  morgen  Vormit- 
tag sprechen.  Wir  leben  in  einer 
Zeit,  in  der  gewalttätige  Menschen 
schreckliche  und  verabscheuungs- 
würdige  Dinge  tun.  Wir  leben  in  ei- 
ner Zeit  der  Kriege.  Wir  leben  in 
einer  Zeit  der  Arroganz.  Wir  leben 
in  einer  Zeit  der  Schlechtigkeit,  der 
Pornografie  und  der  Sittenlosigkeit. 
Alle  Sünden  von  Sodom  und  Go- 
morra  kommen  auch  in  unserer  Ge- 
sellschaft vor.  Unsere  jungen  Leute 
standen  noch  nie  vor  einer  größe- 
ren Herausforderung.  Noch  nie  war 
das  wollüstige  Angesicht  des  Bösen 
so  offenkundig. 

Und  so,  Brüder  und  Schwestern, 
kommen  wir  zu  dieser  großartigen 
Konferenz  zusammen,  um  einander  zu 
erbauen  und  zu  stärken,  um  einander 
zu  helfen  und  einander  aufzurichten, 
um  einander  Mut  zu  machen,  um  den 
Glauben  zu  fördern,  um  über  all  das 
Wunderbare,  das  uns  der  Herr  zu- 
gänglich gemacht  hat,  nachzudenken, 
und  um  uns  in  unserem  Entschluss  zu 
bestärken,  dass  wir  dem  Bösen  ent- 
gegentreten werden,  in  welcher  Form 
es  auch  auftreten  mag. 

Wir  sind  zahlreich  geworden  - 
sozusagen  eine  große  Armee.  Wir 
sind  ein  Volk  geworden,  das  etwas 


bewirkt.  Wir  werden  gehört.  Wir  ha- 
ben in  widrigen  Umständen  Stärke 
bewiesen.  Unsere  Kraft  ist  der  Glau- 
be an  den  Allmächtigen.  Nichts  un- 
ter dem  Himmel  kann  das  Werk 
Gottes  aufhalten.  Ungemach  mag 
zwar  sein  hässliches  Haupt  erheben, 
und  die  Welt  mag  von  Kriegen  und 
Kriegsgerücht  geplagt  werden,  aber 
dieses  Werk  wird  vorangehen. 

Sie  kennen  doch  alle  die  folgen- 
den erhabenen  Worte  Joseph  Smiths: 
„Keine  unheilige  Hand  kann  dem 
Fortgang  dieses  Werks  Einhalt  gebie- 
ten; Verfolgung  mag  wüten,  der 
Pöbel  mag  sich  zusammenrotten, 
Armeen  mögen  aufgestellt  werden, 
Verleumdung  mag  entehren,  aber 
die  Wahrheit  Gottes  wird  vorwärts 
schreiten,  unerschrocken,  erhaben 
und  unbeirrbar,  bis  sie  jeden  Konti- 
nent durchdrungen,  jede  Zone  auf- 
gesucht, jedes  Land  überzogen  hat 
und  in  jedem  Ohr  erklungen  ist,  bis 
die  Pläne  Gottes  verwirklicht  sind 
und  der  erhabene  Jahwe  sagt:  Die 
Arbeit  ist  getan."  (Der  Stern,  Juli 
1996,  Seite  68.) 

Der  Herr  hat  uns  das  Ziel  vorge- 
geben, auf  das  wir  hinarbeiten  müs- 
sen. Das  Ziel  besteht  darin,  sein 
Reich  aufzubauen,  was  in  der  Tat 
ein  großes  Unterfangen  ist,  an  dem 
viele  Männer  und  Frauen  beteiligt 
sind  -  Männer  und  Frauen  voll 


Glauben,  Integrität  und  Liebe,  voll 
Sorge  um  die  Menschheit.  Sie  alle 
gehen  voran,  um  eine  bessere  Ge- 
sellschaft zu  schaffen,  und  bringen 
dabei  Segen  auf  sich  und  andere 
herab. 

In  dem  Maß,  wie  wir  unseren 
Platz  und  unser  Ziel  erkennen,  kön- 
nen wir  nicht  überheblich  werden. 
Wir  können  nicht  selbstgerecht  wer- 
den. Wir  können  nicht  selbstgefällig 
oder  geltungsbedürftig  werden.  Wir 
müssen  uns  aller  Menschen  anneh- 
men. Sie  sind  ja  alle  Söhne  und 
Töchter  Gottes,  des  ewigen  Vaters, 
und  dafür,  wie  wir  mit  ihnen  umge- 
hen, wird  er  uns  zur  Rechenschaft 
ziehen.  Möge  der  Herr  uns  segnen. 
Möge  er  uns  reich  und  mächtig  an 
guten  Werken  machen.  Möge  unser 
Glaube  wie  das  Sonnenlicht  am 
Morgen  strahlen.  Mögen  wir  im 
Gehorsam  gegenüber  seinen  gött- 
lichen Geboten  leben.  Möge  er  mit 
Wohlwollen  auf  uns  herablächeln. 
Und  mögen  wir  bei  unserem  Vor- 
wärtsschreiten ein  Segen  für  die 
Menschheit  sein,  indem  wir  uns 
jedem  Einzelnen  zuwenden,  die 
Unterdrückten  und  Bedrängten 
aufrichten,  die  Hungrigen  und  Not- 
leidenden nähren  und  kleiden  und 
denen,  die  nicht  dieser  Kirche  ange- 
hören, Liebe  und  Freundlichkeit 
entgegenbringen.  Der  Herr  hat  uns 
den  Weg  gezeigt.  Er  hat  uns  sein 
Wort,  seinen  Rat,  seine  Führung, 
ja,  seine  Gebote  gegeben.  Wir 
haben  es  gut  gemacht.  Es  gibt  vieles, 
wofür  wir  dankbar  und  worauf  wir 
stolz  sein  können.  Aber  wir  können 
es  noch  besser  machen,  viel  besser 
sogar. 

Ich  liebe  Sie,  meine  Brüder  und 
Schwestern  in  diesem  großartigen 
Werk!  Ich  liebe  Sie  um  dessent- 
willen,  was  Sie  sind  und  noch  wer- 
den können.  Ungeachtet  des  Leides 
rund  um  uns,  ungeachtet  der  Ge- 
meinheiten, auf  die  fast  überall  das 
Auge  fällt,  ungeachtet  der  Ausein- 
andersetzungen in  der  Welt  können 
wir  besser  sein. 

Ich  flehe  den  Segen  des  Himmels 
auf  Sie  herab.  Ich  liebe  Sie  alle.  Hö- 
ren Sie  sich  die  großartigen  Anspra- 
chen, die  Sie  heute  und  morgen  von 
diesem  Rednerpult  aus  hören,  auf- 
merksam an.  Ich  sage  dies  im  heili- 
gen Namen  Jesu  Christi.  Amen.  □ 
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Andere  am 
Evangelium 
teilhaben  lassen 

Eider  Daliin  H.  Oaks 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 

„Ein  wirklich  erfolgreicher  Missionar  -  ob  Mitglied  oder 
Vollzeitmissionar  -  handelt  immer  aus  Liebe.  . . .  Wenn  es  uns  an 
dieser  Liebe  mangelt,  müssen  wir  darum  beten" 


bar  für  die  tatkräftige  und  inspirier- 
te Art,  mit  der  Sie  uns  in  dieser 
schwierigen  Zeit  führen.  So  geführt, 
bringen  wir  das  Werk  des  Herrn 
voran,  das  in  dieser  unruhigen  Welt 
so  dringend  gebraucht  wird. 

Ein  grundlegendes  Prinzip  des 
christlichen  Glaubens  besteht  da- 
rin, dass  die  gute  Nachricht  des 
Evangeliums  Jesu  Christi  verkün- 
digt werden  muss.  In  drei  Evan- 
gelien ist  diese  Anweisung  des 
Erretters  verzeichnet. 

Im  Markusevangelium  steht: 


„Dann  sagte  er  zu  ihnen:  Geht 
hinaus  in  die  ganze  Welt,  und  ver- 
kündet das  Evangelium  allen  Ge- 
schöpfen! Wer  glaubt  und  sich 
taufen  lässt,  wird  gerettet;  wer  aber 
nicht  glaubt,  wird  verdammt  wer- 
den." (Markus  16:15,16.) 

Matthäus  zitiert  das  Gebot  des 
Erretters  folgendermaßen:  „Darum 
geht  zu  allen  Völkern,  und  macht 
alle  Menschen  zu  meinen  Jüngern; 
tauft  sie  auf  den  Namen  des  Vaters 
und  des  Sohnes  und  des  Heiligen 
Geistes."  (Matthäus  28:19.) 

Und  Lukas  sagt:  „So  steht  es  in 
der  Schrift:  ...  in  seinem  Namen 
wird  man  allen  Völkern,  angefangen 
in  Jerusalem,  verkünden,  sie  sollen 
umkehren,  damit  ihre  Sünden  ver- 
geben werden."  (Lukas  24:46,47.) 

Die  heutigen  Propheten  beziehen 
diese  Anweisung  des  Erretters  auf 
unsere  Zeit  und  fordern  uns  alle  auf, 
andere  am  Evangelium  teilhaben  zu 
lassen. 

Für  unsere  Zeit  hat  Präsident 
Gordon  B.  Hinckley  diesen  Ruf  er- 
schallen lassen.  In  einer  Ansprache 
an  Missionare  und  örtliche  Führer, 
die  weltweit  über  Satellit  ausge- 
strahlt worden  ist,  hat  er  gesagt: 
„Wir  müssen  jede  Ebene  in  der  Kir- 
che mit  Begeisterung  [für  die  Mis- 
sionsarbeit] erfüllen."  (Präsident 
Gordon  B.  Hinckley,  „Findet  die 
Lämmer,  weidet  die  Schafe",  Der 
Stern,  Juli  1999,  Seite  118ff.)  Die 


Missionare  müssen  zwar  auch 
weiterhin  ihr  Bestes  tun,  um  Men- 
schen zum  Belehren  zu  finden,  aber 
es  gibt  laut  Präsident  Hinckley  „ei- 
nen besseren  Weg",  und  „dieser  Weg 
führt  über  die  Mitglieder  der  Kir- 
che". Präsident  Hinckley  forderte 
jeden  von  uns  auf,  nach  besten 
Kräften  den  Missionaren  dabei  zu 
helfen,  Menschen  zu  finden,  die  be- 
lehrt werden  können.  Er  forderte 
auch  jeden  Pfahlpräsidenten  und  je- 
den Bischof  auf:  „Nehmen  Sie  diese 
Verantwortung  vorbehaltlos  an,  und 
machen  Sie  es  sich  zur  Aufgabe,  [in 
Ihren  Einheiten]  Untersucher  zu 
finden  und  sich  mit  ihnen  anzu- 
freunden." Präsident  Hinckley  er- 
flehte sodann  den  Segen  des  Herrn 
auf  uns  alle,  „dass  wir  uns  dieser  ge- 
waltigen Herausforderung  stellen". 

Es  ist  nun  schon  zweieinhalb  Jahre 
her,  seit  unser  Präsident  dies  gesagt 
hat,  und  doch  haben  die  meisten  von 
uns  noch  nicht  effektiv  genug  auf 
diese  Aufforderung  reagiert. 

Ich  habe  mich  gebeterfüllt  mit 
den  Worten  Präsident  Hinckleys 
befasst  und  darüber  nachgedacht, 
wie  wir  andere  am  Evangelium  teil- 
haben lassen  können.  Dabei  bin 
ich  zu  dem  Schluss  gekommen, 
dass  wir  dreierlei  tun  müssen, 
wenn  wir  seiner  Aufforderung 
nachkommen  wollen.  Erstens  müs- 
sen wir  den  aufrichtigen  Wunsch 
haben,  andere  am  Evangelium 
teilhaben  zu  lassen.  Zweitens  brau- 
chen wir  Hilfe  von  Gott,  und  drit- 
tens müssen  wir  wissen,  wie  wir 
vorgehen  sollen. 

I.  DER  WUNSCH 

Wie  so  vieles  andere  auch  be- 
ginnt das  Teilhaben-Lassen  am 
Evangelium  mit  dem  Wunsch.  Wenn 
wir  ein  effektives  Werkzeug  in  den 
Händen  Gottes  sein  und  Missionsar- 
beit verrichten  wollen,  müssen 
wir  den  aufrichtigen  Wunsch  dazu 
haben.  Ich  denke,  wir  können 
diesen  Wunsch  in  zwei  Schritten 
erlangen: 

Erstens:  Wir  müssen  ein  festes 
Zeugnis  von  der  Wahrheit  und  der 
Bedeutung  des  wiederhergestellten 
Evangeliums  Jesu  Christi  haben. 
Hierzu  gehört  ein  Zeugnis  von  der 
Bedeutung  des  göttlichen  Plans  für 
seine  Kinder,  vom  Stellenwert  des 
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Sühnopfers  Jesu  Christi  und  von  der 
Rolle  der  Kirche  Jesu  Christi  bei 
der  Ausführung  dieses  Plans  hier  auf 
Erden. 

Zweitens:  Wir  müssen  Liebe  zu 
Gott  und  zu  allen  seinen  Kindern 
haben.  In  neuzeitlichen  Offen- 
barungen wird  uns  gesagt:  „Liebe  - 
das  Auge  nur  auf  die  Herrlichkeit 
Gottes  gerichtet  -  befähig [t]  [uns] 
für  das  Werk"  (LuB  4:5).  Den  ersten 
Aposteln  dieser  Evangeliumszeit 
wurde  gesagt,  dass  ihre  „Liebe 
für  alle  Menschen  . . .  reichlich  vor- 
handen sein"  müsse  (LuB  112:11). 

Wegen  unseres  Zeugnisses  von  der 
Wahrheit  und  der  Bedeutung  des 
wiederhergestellten  Evangeliums  ver- 
stehen wir  den  Wert  dessen,  was  wir 
haben.  Durch  unsere  Liebe  zu  Gott 
und  zu  unseren  Mitmenschen  wird  in 
uns  der  Wunsch  geweckt,  einen  je- 
den an  diesem  großartigen  Geschenk 
teilhaben  zu  lassen.  Das  Ausmaß  un- 
seres Wunsches,  andere  am  Evange- 
lium teilhaben  zu  lassen,  ist  ein 
hervorragendes  Zeichen  dafür,  inwie- 
weit wir  selbst  bekehrt  sind. 

Das  Buch  Mormon  enthält  einige 
wunderbare  Beispiele  dafür,  wie  sich 
Zeugnis  und  Liebe  auswirken  kön- 
nen. Nachdem  die  Söhne  Mosias,  die 
„die  allerschändlichsten  Sünder  ge- 
wesen" waren,  ein  Zeugnis  erlangt 
hatten,  „hatten  sie  den  Wunsch,  ei- 
nem jeden  Geschöpf  möge  die  Erret- 
tung verkündigt  werden,  denn  sie 
konnten  es  nicht  ertragen,  dass  eine 
menschliche  Seele  zugrunde  gehe" 
(Mosia  28:3,4).  In  einem  späteren 
Bericht  ruft  ihr  Mitknecht  Alma  aus: 
„O  dass  ich  ein  Engel  wäre,  ...  dass 
ich  hinausgehen  und  mit  der  Posaune 
Gottes  sprechen  könnte  -  mit  einer 
Stimme,  die  die  Erde  erschüttert  -  . . . 
und  einer  jeden  Seele  [würde  ich] 
. . .  den  Plan  der  Erlösung  verkünden, 
. . .  damit  es  auf  der  ganzen  Erde  kein 
Leid  mehr  gebe."  (Alma  29:1,2.) 

Ich  bezeichne  die  Missionsarbeit 
gern  als  „andere  am  Evangelium  teil- 
haben lassen".  Aus  dem  Begriff  teil- 
haben lassen  geht  hervor,  dass  wir 
etwas  Außergewöhnliches,  etwas 
Wertvolles  besitzen  und  den  Wunsch 
haben,  es  an  andere  zu  ihrem  Nut- 
zen und  Segen  weiterzugeben. 

Ein  wirklich  erfolgreicher  Missio- 
nar -  ob  Mitglied  oder  Vollzeitmis- 
sionar -  handelt  immer  aus  Liebe. 


Diese  Lektion  habe  ich  als  junger 
Mann  gelernt.  Ich  hatte  den  Auftrag, 
ein  weniger  aktives  Mitglied  zu  besu- 
chen; dieser  Bruder  war  beruflich 
sehr  erfolgreich  und  erheblich  älter 
als  ich.  Wenn  ich  auf  mein  Verhalten 
damals  zurückblicke,  wird  mir  klar, 
dass  ich  wenig  liebevolle  Sorge  um 
diesen  Mann  hatte.  Ich  handelte  aus 
Pflichtgefühl  und  dem  Wunsch,  100 
Prozent  Heimlehrbesuche  melden  zu 
können.  Eines  Abends,  kurz  vor  Mo- 
natsende, rief  ich  ihn  an  und  fragte, 
ob  mein  Heimlehrpartner  und  ich 
kurz  zu  einem  Besuch  vorbeikom- 
men könnten.  Seine  Antwort  war 
eine  Mahnung  und  eine  unvergessli- 
che  Lehre  für  mich. 

„Nein,  ich  möchte  Sie  heute 
Abend  ganz  bestimmt  nicht  mehr 
hier  haben",  sagte  er.  „Ich  bin  müde 
und  habe  mich  bereits  bettfertig  ge- 
macht. Ich  lese  gerade  und  bin  nicht 
bereit,  mich  unterbrechen  zu  lassen, 
nur  damit  Sie  diesen  Monat  100 
Prozent  Heimlehrbesuche  melden 
können."  Seine  Antwort  tut  mir 
heute  noch  weh,  denn  ich  wusste, 
dass  er  meine  selbstsüchtigen  Be- 
weggründe durchschaut  hatte. 

Ich  hoffe,  dass  niemand,  auf  den 
wir  mit  der  Einladung  zutreten, 
doch  die  Botschaft  vom  wiederher- 
gestellten Evangelium  anzuhören, 
das  Gefühl  bekommt,  dass  wir  aus 
irgendeinem  anderen  Grund  han- 
deln als  nur  aus  aufrichtiger  Liebe 
zu  ihm  und  aus  dem  selbstlosen 
Wunsch,  ihn  an  etwas  teilhaben  zu 
lassen,  von  dem  wir  wissen,  dass  es 
kostbar  ist. 

Wenn  es  uns  an  dieser  Liebe 
mangelt,  müssen  wir  darum  beten. 
Der  Prophet  Moroni  hat  Folgendes 
über  die  „reine  Christusliebe"  ge- 
schrieben: „Betet  mit  der  ganzen 
Kraft  des  Herzens  zum  Vater,  dass 
ihr  von  dieser  Liebe  erfüllt  werdet, 
die  er  allen  denen  verleiht,  die  wah- 
re Nachfolger  seines  Sohnes  Jesus 
Christus  sind."  (Moroni  7:47,48.) 

II.  HILFE  VON  GOTT  /  DER  RICHTIGE 
ZEITPUNKT 

Wir  brauchen  außerdem  Hilfe 
von  Gott,  um  zu  wissen,  wie  wir  an- 
dere am  Evangelium  teilhaben 
lassen  können.  So  wie  unsere  Wün- 
sche rein  und  im  Zeugnis  und  in  der 
Liebe  verwurzelt  sein  müssen,  so 


muss  unser  Handeln  vom  Herrn  ge- 
leitet werden.  Es  ist  sein  Werk,  nicht 
das  unsere,  und  es  muss  auf  seine 
Weise  und  gemäß  seinem  Zeitplan 
getan  werden,  nicht  gemäß  unse- 
rem. Andernfalls  sind  unsere  An- 
strengungen möglicherweise  zu 
Rückschlägen  oder  zum  Scheitern 
verurteilt. 

Jeder  von  uns  hat  Verwandte 
oder  Freunde,  die  das  Evangelium 
brauchen,  die  zur  Zeit  aber  nicht 
daran  interessiert  sind.  Um  Erfolg 
zu  haben,  müssen  wir  uns  vom 
Herrn  führen  lassen,  so  dass  wir  zur 
richtigen  Zeit  das  Richtige  sagen  — 
dann  nämlich,  wenn  der  andere  be- 
sonders empfänglich  dafür  ist.  Wir 
müssen  um  Hilfe  und  Führung  vom 
Herrn  bitten,  damit  wir  ein  Werk- 
zeug in  seiner  Hand  sein  können  für 
den,  der  jetzt  bereit  ist  -  für  den, 
von  dem  der  Herr  will,  dass  wir  ihm 
heute  helfen.  Und  dann  müssen  wir 
aufmerksam  sein,  so  dass  wir  die 
Eingebungen  des  Geistes  in  Bezug 
auf  unsere  Vorgangsweise  auch  hö- 
ren und  befolgen  können. 

Denn  diese  Eingebungen  kom- 
men bestimmt.  Wir  alle  wissen  aus 
unzähligen  Zeugnissen,  dass  der 
Herr  auf  seine  Weise  und  zu  dem 
von  ihm  gewählten  Zeitpunkt  Men- 
schen bereitmacht,  das  Evangelium 
anzunehmen.  So  jemand  ist  auf  der 
Suche,  und  wenn  uns  daran  liegt, 
ihn  zu  finden,  werden  seine  Gebete 
erhört,  indem  der  Herr  unsere  Ge- 
bete erhört.  Er  lässt  denjenigen  Ein- 
gebung und  Führung  zuteil  werden, 
die  den  Wunsch  haben  und  aufrich- 
tig wissen  wollen,  wie,  wo,  wann 
und  wen  sie  am  Evangelium  teilha- 
ben lassen  sollen.  Auf  diese  Weise 
gewährt  Gott  uns  gemäß  unseren 
Wünschen  (siehe  Alma  29:4;  LuB 
6:8). 

In  einer  neuzeitlichen  Offenba- 
rung hat  uns  der  Herr  gesagt:  „Es 
gibt  unter  allen  Glaubensgemein- 
schaften, Parteien  und  Konfessionen 
noch  immer  viele  auf  Erden,  die  ... 
verblendet  sind  und  denen  die 
Wahrheit  nur  deshalb  vorenthalten 
ist,  weil  sie  nicht  wissen,  wo  sie  zu 
finden  ist."  (LuB  123:12.)  Wenn  wir 
bereit  sind,  „allzeit  und  in  allem  ... 
als  Zeugen  Gottes  aufzutreten"  (Mo- 
sia 18:9),  wird  der  Herr  Wege  für 
uns  bereiten,  so  dass  wir  die,  die 
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suchen,  finden  und  auf  die  rechte 
Art  und  Weise  ansprechen.  Das 
wird  gewiss  eintreten,  sofern  wir 
nach  Weisung  streben  und  aus  auf- 
richtiger und  christusgleicher  Liebe 
zu  unseren  Mitmenschen  handeln. 

Der  Herr  liebt  alle  seine  Kinder. 
Es  ist  sein  Wunsch,  dass  sie  alle  die 
Fülle  seiner  Wahrheit  und  eine  Fülle 
seiner  Segnungen  haben.  Er  weiß, 
wann  sie  bereit  sind,  und  er  will,  dass 
wir  seine  Anweisungen  hören  und 
befolgen,  damit  wir  wissen  können, 
wie  wir  einen  anderen  am  Evange- 
lium teilhaben  lassen  sollen.  Und 
dann  werden  diejenigen,  die  bereit 
sind,  auf  die  Botschaft  dessen  reagie- 
ren, der  gesagt  hat:  „Meine  Schafe 
hören  auf  meine  Stimme;  . . .  und  sie 
folgen  mir."  (Johannes  10:27.) 

III.  WIE  WIR  VORGEHEN  SOLLEN 

Wir  haben  also  den  aufrichtigen 
Wunsch,  andere  am  Evangelium 
teilhaben  zu  lassen,  und  wir  bemü- 
hen uns  dabei  um  göttliche  Füh- 
rung. Was  kommt  als  nächstes?  Wie 
sollen  wir  es  angehen?  Wir  fangen 
einfach  an!  Wir  brauchen  nicht  auf 
weitere  Aufforderungen  vom  Him- 
mel zu  warten.  Offenbarung  kommt 
gewöhnlich  dann,  wenn  wir  bereits 
selbst  etwas  tun. 

Was  das  Wer  und  Wie  betrifft,  hat 
uns  der  Herr  die  folgende  Anweisung 
gegeben:  „Und  lasst  euer  Predigen  . . . 
-  jedermann  für  seinen  Nachbarn  - 
voll  Milde  und  Sanftmut"  sein  (LuB 
38:41).  Ein  Nachbar  oder  Nächster 
ist  selbstverständlich  nicht  nur  je- 
mand, der  nebenan  wohnt,  oder 
sonst  ein  Freund  oder  Bekannter.  Als 
der  Erretter  gefragt  wurde:  „Wer  ist 
mein  Nächster?",  erzählte  er  von  ei- 
nem Samariter,  der  in  einem  Mann 
auf  der  Straße  nach  Jericho  seinen 
Nächsten  erkannt  hat  (siehe  Lukas 
10:25-37).  Daher  ist  unser  Nächster 
jeder,  der  unseren  Weg  kreuzt. 

Wir  müssen,  so  wie  damals  Alma, 
beten:  „Schenke  uns,  o  Herr,  Kraft 
und  Weisheit,  dass  wir  [unsere  Be- 
kannten] ...  zu  dir  bringen  können." 
(Alma  31:35.)  Wir  beten  außerdem 
für  das  Wohlergehen  ihrer  Seele 
(siehe  Alma  6:6). 

Wir  müssen  sicherstellen,  dass 
wir  aus  Liebe  handeln  und  nicht 
versuchen,  Anerkennung  oder  einen 
persönlichen  Vorteil  zu  erlangen. 


Die  Warnung  an  diejenigen,  die 
Amter  in  der  Kirche  benutzen,  um 
ihren  Stolz  und  eitlen  Ehrgeiz 
zu  befriedigen  (siehe  LuB  121:37), 
gilt  gleichermaßen  auch  für  unsere 
Bestrebungen,  andere  am  Evange- 
lium teilhaben  zu  lassen. 

Da  wir  aus  Liebe  handeln  müs- 
sen, werden  wir  warnend  auf  die  Ge- 
fahr tatsächlicher  oder  empfundener 
Manipulation  hingewiesen.  Men- 
schen, die  nicht  unseren  Glauben 
haben,  können  abgestoßen  werden, 
wenn  sie  hören,  dass  wir  etwas  als 
„Werkzeug  für  die  Missionsarbeit" 
bezeichnen.  Ein  Werkzeug  ist  etwas, 
womit  ein  lebloser  Gegenstand  bear- 
beitet wird.  Wenn  wir  von  etwas  als 
„Werkzeug  für  die  Missionsarbeit" 
sprechen,  kann  dadurch  der  Ein- 
druck erweckt  werden,  dass  wir  je- 
manden bearbeiten  und  somit 
manipulieren  wollen.  Dieser  Ein- 
druck steht  völlig  im  Widerspruch 
zu  dem  selbstlosen  Geist,  mit  dem 
wir  Missionsarbeit  verrichten  sollen. 

In  seiner  großartigen  Botschaft 
erklärt  Präsident  Hinckley:  „Mög- 
lichkeiten, anderen  vom  Evange- 
lium zu  erzählen,  gibt  es  überall." 
(Der  Stern,  Juli  1999,  Seite  118  ff.) 
Präsident  Hinckley  zählt  vieles  auf, 
was  wir  tun  können.  Wir  sollen  so 
leben,  dass  „die  gewaltige  Macht, 
die  das  gute  Beispiel  eines  Mitglieds 
der  Kirche  hat",  diejenigen  um  uns 
herum  beeinflusst.  Er  sagt  weiter: 


„Die  beste  Broschüre,  die  wir  bei 
uns  haben  können,  ist  unser  gutes 
Leben."  (Ibid.)  Wir  müssen  zu  allen 
aufrichtig  freundlich  sein. 

Präsident  Hinckley  erinnert  uns 
daran,  dass  wir  denjenigen,  mit 
denen  wir  in  Kontakt  kommen, 
„irgendetwas  über  die  Kirche  zu  le- 
sen" geben  können.  Wir  können  an- 
bieten, „dass  diese  Missionsarbeit 
bei  [uns]  zu  Hause  stattfindet".  Die 
Missionare  können  „die  Mitglieder 
um  Empfehlungen  bitten"  und  dann 
sollen  wir  auch  darauf  reagieren. 

Zusammenfassend  sagt  Präsident 
Hinckley,  dass  es  jedem  Mitglied 
möglich  ist,  „sich  unablässig  darum 
zu  bemühen,  Untersucher  zu  finden 
und  sie  anzuspornen". 

Es  gibt  noch  mehr,  was  wir  tun 
können,  insbesondere,  wenn  wir 
nach  der  großartigen  Aussage  des 
Propheten  Mormon  handeln:  „Ich 
fürchte  nichts,  was  Menschen  tun 
können;  denn  vollkommene  Liebe 
vertreibt  alle  Furcht."  (Moroni  8:16; 
siehe  auch  1  Johannes  4:18.)  Wir 
können  unsere  Freunde  zu  Ver- 
sammlungen und  Aktivitäten  in  der 
Kirche  einladen.  Wir  können  auf  an- 
gemessene Weise  auf  die  Kirche  und 
auf  das,  was  ihre  Lehre  bewirkt,  hin- 
weisen und  die  Menschen  fragen,  ob 
sie  mehr  darüber  wissen  möchten. 

Was  noch  einfacher  ist:  Wir 
können  ein  paar  dieser  hübschen 
Karten  zum  Austeilen  mitnehmen 
und  sie  denjenigen  geben,  die  wir 
im  Lauf  des  Tages  treffen,  selbst 
wenn  es  nur  flüchtige  Bekannte 
sind.  Diese  Karten  sind  ideal,  um 
Menschen  einzuladen,  die  zusätz- 
lichen Wahrheiten  kennen  zu  ler- 
nen, die  sie  durch  uns  erfahren 
können.  Auf  unaufdringliche  Weise 
bieten  sie  etwas  Kostbares,  doch 
das  Geschenk  ist  abhängig  von  der 
Entscheidung  und  der  Initiative  des 
möglichen  Empfängers.  Nach  unse- 
rer Erfahrung  will  ein  guter  Teil 
derer,  die  wegen  des  Geschenks 
anrufen,  es  von  jemandem  ausge- 
händigt bekommen,  der  ihnen 
mehr  darüber  erzählen  kann. 

Die  Kirche  hat  erst  vor  kurzem  ei- 
ne andere  Methode  bekannt  gege- 
ben, wie  man  andere  am  Evangelium 
teilhaben  lassen  kann  -  weltweit, 
über  das  Internet.  Das  Potenzial 
dieser  neuen  Initiative  ist  ebenso 
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spannend  wie  die  Herausgabe  der 
gedruckten  Traktate  im  19.  Jahrhun- 
dert und  die  Nutzung  von  Radio, 
Fernsehen  und  Film  im  20.  Jahrhun- 
dert. Die  Kirche  hat  eine  neue  Inter- 
net-Seite erstellt,  auf  die  wir 
Menschen  hinweisen  können,  die  In- 
formationen über  die  Kirche,  ihre 
Lehre  und  unsere  Versammlungsorte 
finden  wollen.  Die  Adresse  ist: 
www.mormon.org.  Für  Missionare 
wird  sich  der  Wert  und  Nutzen  dieser 
neuen  Quelle  mit  der  Erfahrung  zei- 
gen. Uns  Mitgliedern  kann  diese 
Internetseite  helfen,  Fragen  von 
Freunden  zu  beantworten,  indem 
wir  selbst  dort  nachschlagen  oder  un- 
sere Freunde  direkt  auf  diese  Seite 
verweisen.  Sie  bietet  außerdem  die 
Möglichkeit,  an  Freunde  elektroni- 
sche Grußkarten  zu  versenden, 
auf  denen  sich  beispielsweise 
Evangeliumsbotschaften  und  Einla- 
dungen befinden. 

IV.  ZUSAMMENFASSUNG 

Wir  sind  aufgefordert,  unsere  Be- 
mühungen und  unsere  Effektivität 
zu  verstärken  und  andere  am  Evan- 
gelium teilhaben  zu  lassen,  um  so  die 
Absichten  des  Herrn  für  dieses  groß- 
artige Werk  zu  erfüllen.  Solange  wir 
dies  nicht  tun,  werden  die  wunder- 
baren Vollzeitmissionare  -  unsere 
Söhne  und  Töchter  und  unsere  ed- 
len Mitarbeiter  im  Werk  des  Herrn  - 
weiterhin  in  ihrer  großen  Aufgabe, 
das  wiederhergestellte  Evangelium 
Jesu  Christi  zu  lehren,  zu  wenig  zu 
tun  haben. 

Wir  haben  über  den  Wunsch  und 
die  Liebe,  über  Führung  von  Gott 
und  über  die  Möglichkeiten  gespro- 
chen, wie  wir  das  göttliche  Gebot, 
unseren  Nächsten  am  Evangelium 
teilhaben  zu  lassen,  in  die  Tat  umset- 
zen können.  Das  Evangelium  Jesu 
Christi  ist  ein  strahlendes  Licht  und 
die  einzige  Hoffnung  für  diese  dunkle 
Welt.  „Darum",  sagt  Nephi,  „müsst 
ihr  mit  Beständigkeit  in  Christus  vor- 
wärts streben,  erfüllt  vom  Glanz  der 
Hoffnung  und  indem  ihr  Liebe  habt 
zu  Gott  und  zu  allen  Menschen." 
(2  Nephi  31:20.) 

Ich  gebe  Zeugnis  von  Jesus  Chris- 
tus, unserem  Erretter,  und  von  seinem 
Wunsch,  dass  wir  von  ganzem  Herzen 
in  diesem  seinem  Werk  mitarbeiten. 
Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  □ 


Eine  Brücke  des 
Glaubens  errichten 


Elder  Charles  Didier 

von  der  Siebzigerpräsidentschaft 


„Unser  Erdenleben  ist  die  Zeit,  da  der  Mensch  sich  vorbereiten  soll, 
Gott  zu  begegnen,  indem  er  eine  Brücke  des  Glaubens  errichtet,  die 
die  Tür  zu  Unsterblichkeit  und  ewigem  Leben  öffnet." 


Schweigens"  oder  „gegen  eine  Wand 
reden". 

Eine  Brücke  ist  das  Gegenteil  ei- 
ner Mauer.  Brücken  werden  gebaut, 
um  etwas  zu  verbinden  und  um  Ein- 
heit zu  schaffen.  Sie  werden  gebaut, 
um  Hindernisse  zu  überwinden. 
Manche  Brücken  sind  auch  berühmt 
geworden,  wie  die  Seufzerbrücke, 
die  Allenby-Brücke  und  viele  ande- 
re. Wir  verwenden  den  Begriff  auch 
sprachlich,  um  Vereinigung  oder 
Einheit  auszudrücken,  wie  „eine 
Brücke  schlagen"  oder  „Unterschie- 
de überbrücken". 

Wenn  wir  unser  Erdenleben  und 
das  Ziel  des  Lebens  so  betrachten, 
wie  es  Alma  ausgedrückt  hat,  dass 
nämlich  „dieses  Leben  die  Zeit  [ist], 
da  der  Mensch  sich  vorbereiten  soll, 
Gott  zu  begegnen"  (Alma  34:32), 
wie  hilft  uns  dann  der  Herr,  dieses 
Ziel  zu  erreichen?  Indem  er  uns  ein- 
fach hilft  -  um  bei  diesem  Bild  zu 
bleiben  -,  in  unserem  Leben  eine 
Brücke  des  Glaubens  zu  bauen,  auf 
der  wir  die  Mauern  des  Unglaubens, 
der  Gleichgültigkeit,  der  Angst  oder 
der  Sünde  überwinden  können.  Un- 
ser Erdenleben  ist  die  Zeit,  da  der 
Mensch  sich  vorbereiten  soll,  Gott 
zu  begegnen,  indem  er  eine  Brücke 
des  Glaubens  errichtet,  die  die  Tür 
zu  Unsterblichkeit  und  ewigem  Le- 
ben öffnet. 

Wie  errichten  wir  nun  solch  eine 
Brücke  des  Glaubens? 

Als  junger  Mann  lebte  ich  in  der 
Stadt  Namur  in  Belgien,  die  durch 
einen  breiten  Fluss  von  der  benach- 
barten Stadt  auf  dem  anderen  Ufer 


Im  Büro  einer  großen  Werbeagen- 
tur konnte  man  folgenden 
Spruch  an  der  Wand  lesen:  „Die 
Menschen  bauen  zu  viele  Mauern 
und  zu  wenig  Brücken"  (JCDecaux, 
Frankreich) . 

Tatsächlich  werden  Mauern  nor- 
malerweise dazu  errichtet,  um  zwei 
oder  mehr  Menschen  räumlich,  see- 
lisch oder  geistig  voneinander  zu 
trennen  und  um  Hindernisse  zu  bil- 
den. Sie  werden  errichtet,  weil  sie 
Verteidigung,  Schutz  oder  Trennung 
darstellen.  Manche  Mauern  sind  da- 
für berühmt  geworden:  die  Mauern 
Jerusalems,  die  Chinesische  Mauer 
und  die  Berliner  Mauer.  Das  Symbol 
„Mauer"  bzw.  „Wand"  wird  auch  in 
unserem  allgemeinen  Sprachge- 
brauch verwendet,  um  Trennung 
auszudrücken,  wie  „eine  Mauer  des 


L  i  a  h  o  N  A 

10 


Die  Mitglieder  der  Ersten  Präsidentschaft  beraten  sich  vor  Beginn  einer  Versammlung:  Präsident  Gordon  B.  Hinckley 
(Mitte),  Präsident  Thomas  S.  Monson,  Erster  Ratgeber  (links),  Präsident  James  E.  Faust,  Zweiter  Ratgeber  (rechts). 


getrennt  war.  Damals  gab  es  zwi- 
schen den  beiden  Städten  nur  eine 
einzige  Brücke.  Sie  stand  auf  den 
Uberresten  einer  Brücke,  die  die  rö- 
mischen Eroberer  vor  vielen  Jahr- 
hunderten erbaut  hatten.  Inzwischen 
war  sie  für  den  Verkehr  zu  schmal 
geworden,  und  die  vielen  Pfeiler  wa- 
ren so  niedrig,  dass  große  Schiffe  und 
Boote  nicht  hindurchfahren  konn- 
ten. Man  brauchte  eine  neue,  breite- 
re Brücke  mit  nur  einem  Pfeiler.  Bald 
begannen  an  beiden  Ufern  die  Ar- 
beiten an  den  Fundamenten.  In  kur- 
zer Zeit  wuchsen  riesige  Metallarme 
von  beiden  Seiten  aufeinander  zu, 
die  sich  in  der  Mitte  des  Flusses  tref- 
fen sollten.  Ich  war  fasziniert  von  der 
Technik  und  fuhr  fast  jeden  Tag  mit 
dem  Fahrrad  hin,  um  mir  anzuschau- 
en, wie  die  Arbeit  voranging.  End- 
lich kam  der  Tag,  an  dem  das 
stählerne  Mittelstück  die  letzte  Bau- 
lücke schloss.  Zahllose  Menschen 
beobachteten  mit  mir  den  schwieri- 
gen Vorgang,  den  letzten  Schritt,  der 
die  beiden  Teile  verbinden  und  das 
erstmalige  Uberqueren  der  Brücke 
möglich  machen  sollte.  Als  es  voll- 
bracht war,  applaudierten  die  Men- 
schen, und  die  Arbeiter  umarmten 
sich;  das  Hindernis,  der  Fluss,  war 
überwunden. 

Ich  habe  Ihnen  dieses  Ereignis 
seines  symbolischen  Wertes  wegen 


erzählt.  Die  Brücke  ist  mehr  als  eine 
Brücke  aus  Metall.  Sie  symbolisiert 
die  Brücke  des  Glaubens,  die  es  uns, 
den  Kindern  des  himmlischen  Va- 
ters, möglich  macht,  ihm  wieder  zu 
begegnen.  Das  Mittelstück  der  Brü- 
cke, der  Schlussstein,  steht  für  das 
Sühnopfer  Jesu  Christi,  den  Mittler, 
das  Bindeglied  zwischen  Sterblich- 
keit und  Unsterblichkeit,  die  Ver- 
bindung zwischen  dem  natürlichen 
und  dem  geistigen  Menschen,  den 
Wechsel  vom  zeitlichen  zum  ewigen 
Leben.  Nur  durch  ihn  kann  der 
Mensch  mit  dem  himmlischen  Vater 
versöhnt  werden  und  die  Mauern 
der  Sünde  und  der  Sterblichkeit 
überwinden  -  jene  Hindernisse,  die 
den  geistigen  und  den  zeitlichen  Tod 
darstellen.  Das  Sühnopfer  Jesu 
Christi  steht  im  Mittelpunkt  des  Er- 
rettungsplans, des  verheißenen 
Wiedersehens  mit  unserem  himmli- 
schen Vater,  wie  wir  im  Buch  Mose 
nachlesen  können:  „Das  ist  der  Plan 
der  Errettung  für  alle  Menschen, 
durch  das  Blut  meines  Einziggezeug- 
ten, der  in  der  Mitte  der  Zeit  kom- 
men wird."  (Mose  6:62.) 

Die  Liebe  Gottes  am  anderen  En- 
de der  Brücke  ist  der  Lohn  für  unse- 
ren Glauben  an  seinen  Sohn  Jesus 
Christus.  „Gott  hat  die  Welt  so  sehr 
geliebt,  dass  er  seinen  einzigen  Sohn 
hingab."  (Johannes  3:16.)  Die  größte 


aller  Gaben  Gottes  ist  das  überragen- 
de Opfer  seines  Sohnes,  sein  Sühnop- 
fer, das  uns  nicht  nur  Unsterblichkeit, 
sondern  auch  ewiges  Leben  gibt,  so- 
fern wir  seine  Gebote  halten  und  bis 
ans  Ende  ausharren  (siehe  LuB  14:7). 

Und  während  wir  darangehen,  ei- 
ne Brücke  des  Glaubens  zu  bauen, 
müssen  wir  uns  ein  festes  Zeugnis 
vom  Vater,  vom  Sohn  und  von  sei- 
nem Sühnopfer  erarbeiten.  Diese 
Brücke  des  Glaubens  entscheidet, 
ob  wir  unserem  himmlischen  Vater 
wirklich  wieder  begegnen  oder  ob 
wir  auf  ewig  von  ihm  getrennt  blei- 
ben, indem  wir  Mauern  der  Sünde 
errichten,  die  uns  von  seiner  Liebe 
und  Gnade  trennen. 

Die  Gabe  des  Heiligen  Geistes 
ist  das  Fundament  der  Brücke  des 
Glaubens.  Errettung  kommt  nur 
durch  Jesus  Christus  und  die  ge- 
rechte Ausübung  unseres  Glaubens 
an  ihn  zustande,  denn  dadurch 
können  wir  von  unseren  Sünden 
umkehren  und  die  Verordnungen 
der  Errettung  empfangen.  Diese 
stellen  das  Brückengeländer  dar. 
Wer  auf  die  Stimme  des  Heiligen 
Geistes  hört,  erhält  Gefühle  und 
Eingebungen,  mit  deren  Hilfe  er  die 
Widrigkeiten  des  Lebens  bewälti- 
gen und  rechtschaffene  Entschei- 
dungen treffen  kann.  Die  Brücke  zu 
überqueren  ist  vielleicht  schwerer, 
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als  wir  meinen.  Eine  Brücke  hält 
dem  Sturm  nur  stand,  wenn 
sie  auf  starken  Pfeilern  ruht. 
Stürme  -  Glaubenskrisen  wie  etwa 
Tod,  schwere  Krankheit,  Verlust 
der  Arbeitsstelle  oder  der  finanziel- 
len Sicherheit  -  gehören  zum  Er- 
denleben. Manchmal  verschlimmert 
sich  eine  Krise  bis  zu  einem  Punkt, 
an  dem  man  sogar  die  Existenz  Got- 
tes und  des  Erretters  infrage  stellt. 
Wer  in  solchen  Augenblicken  darum 
fleht,  dass  sein  Glaube  gestärkt  wer- 
de, erhält  immer  Antwort  durch  den 
Tröster,  nämlich  den  Heiligen  Geist, 
der  „ein  ständiger  Begleiter  ...  und 
ein  unwandelbares  Zepter  der 
Rechtschaffenheit  und  Wahrheit"  ist 
(LuB  121:46). 

Ja,  durch  tägliches  glaubensvolles 
Ringen  um  den  Einfluss  des  Heiligen 
Geistes,  der  uns  an  alles  erinnern 
wird  (siehe  Johannes  14:26),  können 
wir  Lösungen  für  unsere  täglichen 
Probleme  finden.  Ich  möchte  in  die- 
sem Zusammenhang  vorlesen,  was 
ein  Neugetaufter  vor  vielen  Jahren 
an  Präsident  Harold  B.  Lee  geschrie- 
ben hat,  nachdem  dieser  auf  einer 
Pfahlkonferenz  gesprochen  hatte: 
„Während  Sie  sprachen,  kam  mir  im- 
mer wieder  ein  Gedanke  -  dass  es 
sich  mit  dem  Leben  eines  Mitglieds 
der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  so  verhält,  als  ginge 
man  über  eine  Hängebrücke.  Sie 
hängt  zwischen  der  Geburt,  als  wir 
uns  nämlich  durch  die  Taufe  der  Kir- 
che angeschlossen  haben,  und  dem 
Tod,  dem  Ubergang  zum  ewigen  Le- 
ben, und  führt  über  den  unruhigen 
Fluss  der  Weltlichkeit  und  Sünde. 
Wenn  man  die  Brücke  betritt,  gibt  ei- 
nem zunächst  noch  die  Nähe  der 


Taufe  Sicherheit  und  Glauben,  doch 
wenn  man  sich  des  Flusses  dort  un- 
ten und  der  weiten  Strecke,  die  man 
zurücklegen  muss,  bewusst  wird, 
weicht  das  Gefühl  der  Sicherheit  ge- 
legentlichen Zweifeln  und  Ängsten, 
wodurch  man  aus  der  Bahn  des  Be- 
tens, des  Glaubens,  der  Liebe  und 
Arbeit  geworfen  wird,  durch  die  der 
stetige  Fortschritt  zustande  kommt. 
Die  Nebel  des  Zweifels  und  der 
Gleichgültigkeit  ziehen  auf  und  quä- 
len Herz  und  Sinn  und  verhindern 
den  Fortschritt  und  verringern  das 
Empfindungsvermögen  für  die  mag- 
netische Kraft  der  Liebe,  die  über  die 
Brücke  strömt.  An  diesem  Punkt  hält 
man  dann  inne,  fällt  auf  die  Knie 
und  verweilt,  bis  die  Macht  der  Liebe 
neuen  Glauben  und  neue  Führung 
zur  Uberquerung  schafft."  (Confer- 
ence Report,  April  1965,  Seite  15.) 

Letztendlich  ist  die  Brücke  des 
Glaubens  nur  dann  vollständig,  wenn 
sie  Eltern  und  Kinder  verbindet  und 
sie  in  dem  Ziel  vereint,  eine  ewige  Fa- 
milie zu  werden.  Diese  Brücke  des 
Glaubens  soll  die  Generationen  ver- 
binden, damit  sie  eins  werden,  so  wie 
der  Vater  und  der  Sohn  eins  sind  — 
eins  in  der  Absicht,  ewiges  Leben  zu 
erlangen.  Damit  das  gelingt,  sind  uns 
Gebote  gegeben  worden.  Zum  einen 
sollen  die  Kinder  Vater  und  Mutter 
ehren,  zum  andern  sollen  die  Eltern 
ihre  Kinder  lehren,  „untadelig  vor 
dem  Herrn  zu  wandeln"  (LuB  68:28). 
Ich  möchte  das  anhand  eines  Bei- 
spiels veranschaulichen. 

Während  des  Zweiten  Weltkriegs 
war  ich  ein  kleiner  Junge.  Mein  Land 
war  angegriffen  worden,  und  Gefah- 
ren lauerten  an  jeder  Ecke.  Meine 
Mutter  gab  mir  eine  unvergessliche, 


eine  eindrucksvolle  Lektion  über  Ver- 
trauen und  Einigkeit.  Sie  machte 
mich  auf  die  Gefahren  des  Krieges 
aufmerksam  und  sagte  einfach:  Ver- 
traue meinem  Wort  und  folge  mir; 
höre  auf  meine  Stimme.  Wenn  du  das 
tust,  werde  ich  dich  so  gut  beschüt- 
zen, wie  ich  es  nur  kann."  Ich  hörte 
auf  meine  Mutter,  weil  ich  sie  liebte 
und  ihr  vertraute. 

Kurze  Zeit  später  begann  die 
Schule,  und  das  war  für  mich  eine 
weitere  Brücke,  die  ich  überqueren 
musste.  Um  mich  auf  die  neue  Erfah- 
rung vorzubereiten,  nämlich  von  Zu- 
hause fortzugehen,  sagte  mir  meine 
Mutter,  ich  solle  auf  meine  Lehrer 
hören  und  ihnen  gehorchen.  Wieder 
vertraute  ich  dem  Rat  meiner  Mut- 
ter. Ich  beschloss,  meinen  Lehrern 
und  den  neuen  Regeln  zu  gehorchen. 
Deshalb  wurde  die  Schule  für  mich 
zu  einer  Brücke  des  Wissens  statt  zu 
einer  Mauer  der  Unwissenheit.  Diese 
Lektion  über  Vertrauen  und  Einigkeit 
trug  wesentlich  dazu  bei,  dass  ich  mit 
meinen  Eltern,  Angehörigen  und 
Lehrern  eins  wurde.  Sie  ermöglichte 
es  mir  später,  mit  meinem  Erretter 
eins  zu  werden,  indem  ich  mich  tau- 
fen ließ  und  mich  der  Kirche  an- 
schloss.  Sie  erinnerte  mich,  als  ich 
dann  Ehemann,  Vater  und  Großvater 
wurde,  daran,  weiterhin  Vertrauen 
und  Einigkeit  innerhalb  der  Familie 
zu  fördern,  indem  ich  die  Bündnisse 
des  Tempels  hielt.  Präsident  Hinckley 
hat  gesagt:  „Im  Tempel  geht  es  um 
Belange  der  Unsterblichkeit.  Er  ist  ei- 
ne Brücke  zwischen  diesem  und  dem 
nächsten  Leben."  (Stand  a  Linie 
Taller,  [2001],  Seite  6.) 

In  unserer  Zeit  ist  es  so  einfach, 
sich  abzugrenzen,  indem  wir  in  zeit- 
licher oder  in  geistiger  Hinsicht  und 
sogar  in  Bezug  auf  die  Familie  oder 
Religion  Mauern  errichten.  Bauen 
wir  stattdessen  lieber  mehr  Brücken 
des  Glaubens  und  der  Versöhnung, 
und  leben  wir  im  Frieden,  nicht  „wie 
die  Welt  ihn  gibt",  sondern  wie  ihn 
Jesus  Christus,  der  Sohn  Gottes  gibt 
(Johannes  14:27).  Er  ist  die  Brücke 
des  Glaubens,  die  zur  Ewigkeit  führt. 

Ich  bezeuge,  dass  Jesus  der  Messi- 
as ist.  In  ihn  und  in  sein  Evangelium 
der  Errettung  setze  ich  mein  Ver- 
trauen, dass  ich  eines  Tages  wieder 
mit  ihm  vereint  sein  werde.  Im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  □ 
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Es  ist  nicht  gut, 
dass  Mann  oder 
Frau  allein  bleibt 

Sheri  L.  Dew 

Zweite  Ratgeberin  in  der  FHV-Präsidentschaft 


„Keine  Ehe  oder  Familie,  keine  Gemeinde  und  kein  Pfahl  wird  wohl 
ihr  volles  Potenzial  erreichen,  wenn  nicht  Mann  und  Frau,  Mutter 
und  Vater,  Männer  und  Frauen  an  einem  Strang  ziehen  und  die 
Stärken  des  jeweils  anderen  achten  und  sich  daraufstützen" 


Seit  fast  fünf  Jahren  darf  ich 
nunmehr  mit  den  Schwestern 
von  der  FHV  und  den  Pries- 
tertumsführern  von  Afrika  bis  zum 
Amazonas  zusammenarbeiten.  Diese 
Erfahrungen  zeigen  mir  immer  deut- 
licher, wie  wichtig  gewisse  grundle- 
gende Evangeliumsprinzipien  doch 
sind.  Ich  möchte  über  diese  Grund- 
sätze vor  allem  zu  den  jungen  Män- 
nern und  Frauen  in  der  Kirche 
sprechen,  denn  sie  stehen  vor  einem 
Lebensabschnitt,  der  ihnen  viel 
abverlangt. 

In  diesem  Sommer  habe  ich 
mich  an  der  Schulter  verletzt  und 


konnte  den  Arm  wochenlang  nicht 
gebrauchen.  Ich  hatte  gar  nicht 
gewusst,  wie  sehr  ein  Arm  des  an- 
dern bedarf,  damit  wir  das  Gleichge- 
wicht halten  können.  Oder  wie  viel 
weniger  man  mit  nur  einem  Arm 
tragen  kann.  Oder  dass  es  einiges 
gibt,  was  man  mit  nur  einem  Arm 
überhaupt  nicht  tun  kann.  Diese 
Behinderung  hat  nicht  nur  dieje- 
nigen in  meiner  Achtung  steigen 
lassen,  die  mit  einer  körperlichen 
Behinderung  leben  und  das  auch 
schaffen,  sondern  mir  ist  auch 
klar  geworden,  wie  viel  mehr  zwei 
Arme  leisten  können,  wenn  sie 
zusammenarbeiten. 

Zwei  sind  meist  besser  als  einer 
allein.1  So  sieht  es  auch  der  himmli- 
sche Vater,  denn  er  hat  gesagt:  „Es 
ist  nicht  gut,  dass  der  Mensch  allein 
bleibt."2  Er  hat  daher  eine  Hilfe  für 
Adam  erschaffen  -  jemanden  mit 
besonderen  Gaben,  der  ihm  Ausge- 
wogenheit verleihen  sollte,  der  mit 
ihm  gemeinsam  die  Bürde  des  Er- 
denlebens tragen  und  ihn  fähig  ma- 
chen sollte,  das  zu  tun,  was  er  allein 
nicht  tun  konnte.  Denn  „im  Herrn 
gibt  es  weder  die  Frau  ohne  den 
Mann  noch  den  Mann  ohne  die 
Frau".3 

Der  Satan  weiß,  welche  Macht 
ein  Mann  und  eine  Frau  haben,  die 
in  Rechtschaffenheit  vereint  sind. 


Er  ist  immer  noch  erbost,  dass  er  auf 
ewig  verbannt  wurde,  als  Michael 
die  Scharen  des  Himmels  gegen  ihn 
geführt  hatte  -  tapfere  Männer  und 
Frauen,  im  Werk  Christi  vereint.  Pe- 
trus beschreibt  diesen  bedrücken- 
den Sachverhalt  folgendermaßen: 
„Der  Teufel  geht  wie  ein  brüllender 
Löwe  umher  und  sucht,  wen  er  ver- 
schlingen kann."4  Luzifer  hat  es  da- 
rauf abgesehen,  die  Ehe  und  die 
Familie  zu  vernichten,  denn  wenn 
es  die  nicht  mehr  gibt,  ist  die  Erret- 
tung aller  Betroffenen  gefährdet 
und  ebenso  auch  der  Weiterbestand 
des  Gottesreiches.  Deshalb  versucht 
der  Satan  uns  zu  verwirren,  was  die 
uns  anvertraute  Aufgabe  und  unser 
besonderes  Wesen  als  Mann  bzw. 
Frau  betrifft.  Er  bombardiert  uns  mit 
absonderlichen  Botschaften  über 
Geschlecht,  Ehe,  Familie  und  jegli- 
che Form  der  Beziehung  zwischen 
Mann  und  Frau.  Er  will  uns  glauben 
machen,  dass  Mann  und  Frau  ein- 
ander so  ähnlich  sind,  dass  unsere 
einzigartigen  Gaben  gar  nicht  not- 
wendig sind,  oder  dass  Mann  und 
Frau  so  verschieden  sind,  dass  wir 
keinerlei  Hoffnung  zu  haben  brau- 
chen, einander  je  zu  verstehen.  Kei- 
nes von  beidem  ist  wahr. 

Unser  Vater  wusste  genau,  was  er 
tat,  als  er  uns  erschuf.  Er  hat  uns 
ähnlich  genug  gemacht,  dass  wir 
einander  lieben  können,  und  ver- 
schieden genug,  dass  wir  unsere 
Stärken  und  die  uns  anvertrauten 
Aufgaben  vereinigen  müssen,  um 
ein  Ganzes  zu  bilden.  Weder  Mann 
noch  Frau  sind  ohne  den  anderen 
vollkommen  oder  vollständig.  Keine 
Ehe  oder  Familie,  keine  Gemeinde 
und  kein  Pfahl  wird  wohl  ihr  volles 
Potenzial  erreichen,  wenn  nicht 
Mann  und  Frau,  Mutter  und  Vater, 
Männer  und  Frauen  an  einem 
Strang  ziehen  und  die  Stärken  des 
jeweils  anderen  achten  und  sich 
darauf  stützen. 

Diese  Wahrheiten  bezüglich  der 
von  Gott  bestimmten  Aufgaben  von 
Mann  und  Frau  sind  in  der  Welt 
von  heute  weitgehend  verloren  ge- 
gangen. Sie  werden  sie  in  keiner  Sit- 
com im  Fernsehen  finden  und  leider 
auch  in  mancher  Familie  und  Ge- 
meinde nicht.  Doch  für  den  Herrn 
sind  sie  nicht  verloren,  denn  er  hat 
uns  „in  allem  ein  Muster"  gegeben, 
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damit  wir  nicht  getäuscht  werden.5 
Das  Muster  des  Herrn  für  Ehepaare 
und  zu  einem  großen  Teil  auch  für 
Männer  und  Frauen,  die  gemeinsam 
in  seinem  Reich  dienen,  wurde  be- 
reits von  unseren  Stammeltern  prak- 
tiziert. Adam  und  Eva  arbeiteten6 
miteinander.  Sie  trauerten  miteinan- 
der,7 sie  hatten  miteinander  Kinder,8 
sie  unterwiesen  gemeinsam  ihre 
Nachkommen  im  Evangelium,9  sie 
riefen  gemeinsam  den  Herrn  an  und 
vernahmen  die  Stimme  des  Herrn10, 
sie  priesen  miteinander  den  Namen 
Gottes11  und  weihten  sich  Gott.  Im- 
mer wieder  wird  in  den  Schriften  ge- 
sagt, dass  sie  alles  gemeinsam  taten. 

Weder  Adam  mit  seinem  Pries- 
tertum  noch  Eva  mit  ihrer  Mutter- 
schaft konnte  allein  den  Fall 
zustande  bringen.  Ihre  einzigartigen 
Aufgaben  waren  miteinander  verwo- 
ben. Sie  berieten  sich  miteinander, 
sie  trugen  eine  Bürde,  die  keiner  al- 
lein hätte  tragen  können,  und  sie 
stellten  sich  schließlich  gemeinsam 
der  Wildnis  mit  all  ihren  Unwägbar- 
keiten. Dies  ist  das  Muster  des  Herrn 
für  alle  rechtschaffenen  Männer  und 
Frauen. 

Manche  von  uns  sehen  sich  aller- 
dings mit  unvollkommenen  Lebens- 
umständen konfrontiert.  Ich  verstehe 
das,  denn  ich  selbst  zähle  auch  dazu. 
Dennoch  muss  ich  Ihnen,  meinen 
lieben  jungen  Freunden,  in  deren 
Händen  die  Zukunft  der  Kirche  und 
der  Familien  der  Kirche  liegt,  sagen, 
dass  sich  Ihr  Verständnis  von  diesem 
göttlichen  Muster  auf  Ihre  Ehe,  Ihre 
Familie,  Ihre  Fähigkeit,  das  Reich 
Gottes  mit  aufzubauen,  und  auf  Ihr 
ewiges  Leben  auswirken  wird. 


Meine  jungen  Schwestern,  man 
wird  Sie  vielleicht  davon  überzeugen 
wollen,  dass  Sie  übervorteilt  worden 
sind,  weil  Sie  nicht  zum  Priestertum 
ordiniert  worden  sind.  Solche  Leute 
irren  und  verstehen  das  Evangelium 
Jesu  Christi  nicht.  Die  Segnungen 
des  Priestertums  stehen  jedem  recht- 
schaffenen Mann  und  jeder  recht- 
schaffenen Frau  offen.  Wir  alle 
können  den  Heiligen  Geist  empfan- 
gen, uns  allen  kann  persönliche  Of- 
fenbarung zuteil  werden,  und  im 
Tempel  können  wir  die  Begabung  er- 
halten, wodurch  wir  „mit  ...  Kraft 
ausgerüstet"12  werden.  Die  Macht 
des  Priestertums  heilt  und  schützt 
und  ist  für  alle  Rechtschaffenen  wie 
ein  Impfstoff  gegen  die  Mächte  der 
Finsternis.  Und  die  Fülle  des  Pries- 
tertums, wie  sie  in  den  höchsten  Ver- 
ordnungen im  Haus  des  Herrn 
enthalten  ist,  kann  -  und  das  ist  sehr 
wichtig  -  nur  von  Mann  und  Frau 
gemeinsam  empfangen  werden.13 
Präsident  Harold  B.  Lee  hat  gesagt: 
„Reines  Frauentum  gemeinsam  mit 
dem  Priestertum  bedeutet  Erhöhung. 
Doch  Frauentum  ohne  Priestertum 
oder  Priestertum  ohne  Frauentum  ist 
keine  Erhöhung."14 

Schwestern,  wir  Frauen  werden 
durch  die  Macht  des  Priestertums 
nicht  abgewertet,  sondern  sie  macht 
uns  groß.  Ich  weiß,  dass  das  wahr  ist, 
denn  ich  erlebe  es  immer  wieder. 

Ihr  zukünftiger  Ehemann  und  die 
Männer,  mit  denen  Sie  gemeinsam 
dienen,  brauchen  Unterstützung 
von  Ihnen,  wie  sie  nur  Sie  geben 
können.  Sie  haben  eine  innere  geis- 
tige Stärke,  von  der  Präsident  James 
E.  Faust  sagt,  dass  sie  der  des  Man- 
nes gleichkommt  oder  sie  sogar 
übertrifft.15  Geben  Sie  Ihre  spirituel- 
le Verantwortung  nicht  auf!  Ihr 
Glaube  hält  die  eindrucksvollsten 
Predigten.  Auch  wenn  Sie  noch  so 
viel  Zeit  vor  dem  Spiegel  verbrin- 
gen, macht  Sie  das  nicht  so  attrak- 
tiv, als  wenn  Sie  den  Heiligen  Geist 
bei  sich  haben.  Seien  Sie  ein  Segen 
für  Ihre  Familie  und  für  die  Kirche, 
so  wie  nur  eine  Frau  Gottes  es  sein 
kann  -  durch  Tugend,  Glauben, 
Rechtschaffenheit  und  fortwähren- 
des Mitgefühl. 

Junge  Männer,  Ihre  Ordinierung 
zum  Priestertum  ist  ein  großer  Vor- 
zug und  eine  Verantwortung  und 


kein  Freibrief,  um  über  andere  zu 
herrschen.  Seien  Sie  immer  würdig, 
diese  göttliche  Macht  auszuüben, 
die  Ihnen  zum  Dienen  übertragen 
worden  ist.  Ein  Mann  ist  dann  am 
größten,  wenn  er  sich  vom  Geist  da- 
zu bewegen  lässt,  das  Priestertum, 
das  er  trägt,  zu  ehren. 

Wenn  Sie  eine  tugendhafte  Frau 
heiraten,  die  die  Stimme  des  Herrn 
vernehmen  kann,  wird  sie  jeden  Tag 
Ihres  Lebens  ein  Segen  für  Sie  sein. 
Denken  Sie  an  Eva.  Sie  war  die  erste, 
die  sah,  dass  die  Frucht  von  dem 
Baum  gut  war,  und  nachdem  sie  da- 
von gegessen  hatte,  „gab  [sie]  auch 
ihrem  Mann,  ...  und  er  aß."16  Wäre 
Eva  nicht  gewesen,  dann  wäre  unser 
Fortschritt  zu  Ende  gewesen.  Eider 
Dahin  H.  Oaks  bestätigt,  dass  Evas 
Tat  eine  „herrliche  Notwendigkeit 
[war],  die  das  Tor  zum  ewigen  Leben 
auftat  Adam  bewies  Weisheit,  indem 
er  das  Gleiche  tat."17 

Junge  Männer,  Sie  werden  zu 
Hause  und  in  der  Kirche  präsidie- 
ren. Seien  Sie  aber  demütig  genug, 
auf  die  Frauen  in  Ihrem  Leben  zu 
hören  und  von  ihnen  zu  lernen.  Sie 
tragen  Einsicht,  Ausgewogenheit 
und  eine  einzigartige  Weisheit  bei. 
Und  wenn  Herausforderungen 
kommen,  werden  Sie  sehen,  wie  be- 
lastbar eine  Frau  ist,  die  sich  Gott 
Vater  und  Jesus  Christus  verpflich- 
tet hat. 

Dieses  gottgegebene  Muster  für 
Männer  und  Frauen  stärkt  nicht  nur 
Ehe  und  Familie,  sondern  es  macht 
auch  die  Kirche  stark,  denn  sie  kann 
das  Maß  ihrer  Erschaffung  nur  erfül- 
len, wenn  beide  -  glaubenstreue 
Männer,  die  das  Priestertum  tragen, 
und  rechtschaffene  Frauen,  die 
Freude  daran  haben,  auf  Weisung 
des  Priestertums  zu  dienen  -  zu- 
sammenarbeiten. Ich  erlebe  diese 
Freude  immer  wieder. 

Ich  erinnere  mich  an  eine  Ver- 
sammlung in  Brasilien,  wo  ich  eine 
Dolmetscherin  hatte,  die  unsicher 
war,  ob  sie  meine  englische  Ansprache 
ins  Portugiesische  übertragen  konnte. 
Aber  es  stellte  sich  heraus,  dass  das 
Ubersetzen  recht  gut  klappte.  Nach 
der  Versammlung  fand  ich  auch  den 
Grund  dafür  heraus.  Die  präsidierende 
Generalautorität  hatte  sich  nicht  nur 
weit  nach  vorne  gebeugt  und  nötigen- 
falls der  Dolmetscherin  das  richtige 
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Der  Blick  vom  Podium  hinter  den  Siebzigerkollegien  beweist,  dass  das  Konferenzzentrum  bis  auf  den  letzten 
Platz  belegt  ist. 


Wort  zugeflüstert,  sondern  auch  einen 
anderen  Priestertumsführer  gebeten, 
die  Versammlung  über  für  uns  beide 
zu  beten. 

Diese  Generalautorität  hatte  ein 
Sicherheitsnetz  geschaffen,  so  dass 
ich  meine  Aufgabe  erfüllen  konnte. 
Solche  Sicherheitsnetze  gibt  es  allent- 
halben, denn  allenthalben  gibt  es 
auch  die  guten  Werke  rechtschaffener 
Männer  und  Frauen,  die  einander 
achten  und  Seite  an  Seite  im  Wein- 
berg des  Herrn  die  Sichel  einschlagen 
und  ernten.  Wenn  wir  das  Reich  Got- 
tes aufbauen  wollen,  müssen  wir 
Männer  und  Frauen  Gottes  einander 
aufbauen.  Es  gibt  keine  Herausforde- 
rung -  Aktivierung,  Aktiverhaltung, 
Familie,  was  auch  immer  -,  die  wir 
nicht  bewältigen  können,  wenn  wir 
uns  in  den  Ratsversammlungen  bera- 
ten und  einander  helfen,  die  Bürde  zu 
tragen. 

Liebe  junge  Freunde,  lernen  Sie 
das  Muster  des  Herrn  für  Männer 
und  Frauen  jetzt.  Sinnen  Sie  über  das 
nach,  was  die  Schriften  über  Adam 
und  Eva  berichten,  und  finden  Sie 
heraus,  was  der  Herr  Sie  lehren  will, 
damit  Sie  Ihre  Ehe  und  Ihre  Familie 
stärken  und  den  Dienst  in  der  Kirche 
besser  machen  können.  Die  jüng- 
sten verheerenden  Ereignisse  in  den 


Vereinigten  Staaten  scheinen  darauf 
hinzuweisen,  dass  schwere  Zeiten 
vor  uns  liegen.  Sie  werden  aber  ge- 
kennzeichnet sein  von  Zuversicht 
und  Mut,  sofern  sich  die  Männer 
und  Frauen  Ihrer  Generation  in 
Rechtschaffenheit  zusammentun 
wie  nie  zuvor.  Es  gibt  keine  Grenzen 
für  das,  was  sich  erreichen  lässt, 
wenn  Mann  und  Frau  gemeinsam 
unter  der  Leitung  des  Priestertums 
zusammenarbeiten. 

Die  Muster  des  himmlischen  Va- 
ters helfen  uns,  Täuschung  zu  entge- 
hen. Blicken  Sie  auf  den  Herrn  und 
nicht  auf  die  Welt,  um  eine  Vorstel- 
lung und  ein  Idealbild  in  Bezug  auf 
Mann  und  Frau  zu  erhalten.  Denn 
Sie,  meine  jungen  Freunde,  Sie  sind 
die  Mütter,  die  Väter,  die  Führerin- 
nen und  Führer,  die  für  diese  bei- 
spiellose Zeit  aufbewahrt  worden 
sind.  Der  himmlische  Vater  kennt 
Sie  und  weiß,  dass  Sie  alles  haben, 
was  Sie  brauchen,  um  sich  der  Welt 
zu  stellen  und  furchtlos  das  Reich 
Gottes  aufzubauen.  Tun  Sie  es  ge- 
meinsam, denn  es  nicht  gut,  dass 
Mann  oder  Frau  allein  bleiben.  Er- 
bauen Sie  einander,  und  gemein- 
sam werden  Sie  die  herrliche  Bürde 
des  Erdenlebens  tragen  können 
und  Herrlichkeit  auf  Ihr  Haupt 


hinzugefügt  bekommen  für  immer.18 
Der  Herr  braucht  rechtschaffene 
Männer  und  Frauen,  um  sein  Reich 
aufzubauen.  Ich  weiß  das.  Gott  ist 
unser  Vater.  Sein  einziggezeugter 
Sohn  ist  der  Messias.  Dies  ist 
ihr  Werk  und  ihre  Herrlichkeit.  Im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  □ 
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Das  Gebet 

Elder  Henry  B.  Eyring 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„TOnn  wir  ...  Glauben  haben,  können  wir  um  das  beten,  was  wir 
uns  wünschen,  und  dann  dankbar  annehmen,  was  immer  uns 
zuteil  wird.  Nur  mit  solchem  Glauben  beten  wir  so  eifrig,  wie  Gott 
es  erwartet" 


Die  Welt  befindet  sich  offen- 
bar in  Aufruhr.  Es  gibt  Krie- 
ge und  Kriegsgerücht.  Die 
Wirtschaft  ganzer  Kontinente  wird 
in  Mitleidenschaft  gezogen.  Wegen 
Regenmangels  geht  vielerorts  die 
Ernte  zugrunde.  Bedrängte  Men- 
schen flehen  zum  Himmel.  Sowohl 
öffentlich  als  auch  privat  beten  sie 
zu  Gott  um  Hilfe,  um  Trost,  um 
Führung. 

Vielleicht  ist  Ihnen,  so  wie  kürz- 
lich mir,  aufgefallen,  dass  derzeit 
nicht  nur  mehr  gebetet  wird,  son- 
dern dass  auch  von  Herzen  gebetet 
wird.  Ich  sitze  bei  Versammlungen  ja 
oft  auf  dem  Podium  und  somit  ganz 
in  der  Nähe  dessen,  der  das  Gebet 
spricht.  In  letzten  Zeit  höre  ich  oft 
staunend  zu.  Die  Worte,  die  da  ge- 
sprochen werden,  sind  ganz  klar  von 
Gott  inspiriert.  Sie  sind  beredt  und 
weise.  Und  der  Tonfall  gleicht  dem 


eines  kleinen  Kindes,  das  Hilfe  er- 
fleht -  aber  nicht  von  seinen  Eltern, 
sondern  von  dem  allmächtigen 
himmlischen  Vater,  der  weiß,  was 
wir  brauchen,  ehe  wir  darum  bitten. 

Schon  immer  hat  es  in  der  Ge- 
schichte der  Menschheit  solche  Zei- 
ten gegeben,  da  die  Menschen 
flehentlich  gebetet  haben,  wenn  die 
Welt  aus  den  Fugen  geraten  war.  In 
tragischen,  in  gefahrvollen  Zeiten 
wenden  sich  die  Menschen  Gott  zu 
und  beten.  Dieses  Phänomen  würde 
auch  König  David  vor  alters  auffallen, 
denn  er  hat  es  bereits  in  den  Psalmen 
beschrieben.  Er  schreibt:  „So  wird  der 
Herr  für  den  Bedrückten  zur  Burg,  zur 
Burg  in  Zeiten  der  Not. 

Darum  vertraut  dir,  wer  deinen 
Namen  kennt;  denn  du,  Herr,  ver- 
lässt  keinen,  der  dich  sucht."1 

Die  Zunahme  tief  empfundener 
Gebete  -  und  auch  die  Tatsache, 
dass  dies  in  der  Öffentlichkeit  ak- 
zeptiert wird  -  hat  mich  und  andere 
bewegt.  Mehr  als  einmal  hat  in  den 
vergangenen  Tagen  jemand  zu  mir 
gesagt  -  und  er  hat  es,  ein  wenig  be- 
sorgt, auch  wirklich  so  gemeint:  „Ich 
hoffe,  das  bleibt  so." 

Diese  Sorge  ist  berechtigt.  Wir 
wissen  das  aus  eigener  Erfahrung 
und  vom  Umgang  Gottes  mit  seinen 
Kindern  zu  allen  Zeiten.  Man  ver- 
lässt  sich  gern  auf  Gott,  bis  das  Ge- 
bet erhört  worden  ist.  Und  wenn  die 
Not  vergeht,  lässt  auch  das  Beten 
nach.  Im  Buch  Mormon  wiederholt 
sich  diese  traurige  Geschichte  im- 
mer wieder. 

Im  Buch  Helaman  steht:  „O  wie 
konntet  ihr  euren  Gott  vergessen, 
eben  an  dem  Tag,  da  er  euch  befreit 


hat?"2  Und  später  wird  im  selben 
Buch  das  schreckliche  Verhalten  der 
Menschen  erneut  beschrieben, 
nachdem  Gott  ihre  Gebete  liebevoll 
und  gütig  erhört  hatte: 

„Und  so  können  wir  erkennen, 
wie  falsch  und  auch  wie  wankelmü- 
tig die  Menschenkinder  im  Herzen 
sind;  ja,  wir  können  sehen,  dass  der 
Herr  in  seiner  großen,  unendlichen 
Güte  diejenigen  segnet  und  es  ihnen 
wohl  ergehen  lässt,  die  ihr  Vertrauen 
in  ihn  setzen. 

Ja,  und  wir  können  sehen,  dass 
zur  selben  Zeit,  wenn  er  sein  Volk 
gedeihen  lässt  -  ja,  indem  ihre  Fel- 
der, ihre  Schafe  und  Rinder  und  ihr 
Gold  und  Silber  und  allerart  Kost- 
barkeiten jeder  Gattung  und  Aus- 
führung zunehmen;  indem  er  ihr 
Leben  schont  und  sie  aus  den  Hän- 
den ihrer  Feinde  befreit;  indem  er 
ihren  Feinden  das  Herz  erweicht,  so 
dass  sie  ihnen  nicht  den  Krieg  erklä- 
ren; ja,  und  schließlich,  indem  er  al- 
les für  das  Wohlergehen  und  Glück 
seines  Volkes  tut  -,  ja,  dass  dann 
auch  die  Zeit  ist,  dass  sie  ihr  Herz 
verhärten  und  den  Herrn,  ihren 
Gott,  vergessen  und  den  Heiligen 
mit  Füßen  treten,  ja,  und  dies  wegen 
ihrer  Bequemlichkeit  und  ihres 
überaus  großen  Wohlstandes. 

Und  so  sehen  wir:  Wenn  der  Herr 
sein  Volk  nicht  mit  vielen  Bedräng- 
nissen züchtigt,  ja,  wenn  er  sie  nicht 
mit  Tod  und  Schrecken,  mit  Hun- 
gersnot und  allerart  Seuche  heim- 
sucht, so  gedenken  sie  seiner 
nicht."3 

Und  aus  den  nächsten  Versen  er- 
fahren wir,  warum  wir  so  leicht  ver- 
gessen, woher  unsere  Segnungen 
kommen,  und  wieso  das  Bedürfnis 
nachlässt,  glaubensvoll  zu  beten: 

„O  wie  töricht  und  wie  eitel  und 
wie  böse  und  teuflisch  und  wie 
schnell,  Übles  zu  tun,  und  wie  lang- 
sam, Gutes  zu  tun,  sind  doch  die 
Menschenkinder,  ja,  wie  schnell,  auf 
die  Worte  des  Bösen  zu  hören  und 
ihr  Herz  auf  die  Nichtigkeiten  der 
Welt  zu  setzen! 

Ja,  wie  schnell,  im  Stolz  überheb- 
lich zu  werden,  ja,  wie  schnell,  zu 
prahlen  und  alles  zu  tun,  was  von 
Übel  ist;  und  wie  langsam  sind  sie 
doch,  des  Herrn,  ihres  Gottes,  zu  ge- 
denken und  seinen  Ratschlägen  Ge- 
hör zu  schenken,  ja,  wie  langsam, 


L  I  A  H  O  N  A 

16 


Konferenzbesucher  gehen  am  Salt- Lake -Tempel  vorbei  zum 
Konferenzzentrum. 


auf  den  Pfaden  der  Weisheit  zu  wan- 
deln! 

Siehe,  sie  wünschen  nicht,  dass 
der  Herr,  ihr  Gott,  der  sie  erschaffen 
hat,  über  sie  herrsche  und  walte;  un- 
geachtet seiner  großen  Güte  und 
seiner  Barmherzigkeit  ihnen  gegen- 
über achten  sie  seine  Ratschläge  für 
nichts  und  wollen  nicht,  dass  er  ihr 
Lenker  sei."4 

Aus  diesen  drei  kurzen  Versen  las- 
sen sich  drei  Gründe  erkennen,  wes- 
halb sich  der  Mensch  leider  vom 
demütigen  Gebet  abwendet.  Erstens: 
Gott  legt  uns  zwar  nahe,  dass  wir  be- 
ten sollen,  doch  der  Feind  unserer 
Seele  tut  dies  als  unwichtig  ab  und 
macht  sich  dann  noch  darüber  lustig. 
Hier  gilt  der  folgende  warnende  Hin- 
weis aus  2  Nephi:  „Und  nun,  meine 
geliebten  Brüder,  sehe  ich,  dass  ihr 
im  Herzen  noch  immer  nachsinnt, 
und  es  schmerzt  mich,  dass  ich  dar- 
über sprechen  muss.  Denn  wenn  ihr 
auf  den  Geist  hören  wolltet,  der  die 
Menschen  beten  lehrt,  dann  würdet 
ihr  wissen,  dass  ihr  beten  müsst; 
denn  der  böse  Geist  lehrt  den  Men- 
schen nicht,  zu  beten,  sondern  er 
lehrt  ihn,  dass  er  nicht  beten  soll."5 

Zweitens  vergisst  der  Mensch 
Gott  aus  Eitelkeit.  Ein  wenig  Wohl- 
stand und  Frieden  -  oder  auch  nur 
eine  kleine  Wendung  zum  Besseren 
-,  und  schon  meinen  wir,  wir 
brauchten  Gott  nicht  mehr.  Wir 
meinen  sogleich,  wir  hätten  alles  in 
der  Hand,  die  Wendung  zum  Besse- 
ren hätten  wir  selbst  verursacht  und 
nicht  Gott,  der  sich  uns  durch  die 
leise,  sanfte  Stimme  des  Geistes 
kundtut.  Der  Stolz  tobt  in  unserem 
Innern  so  laut,  dass  die  leise  Stim- 
me des  Geistes  nur  schwer  zu  ver- 
nehmen ist.  Und  bald  hören  wir  aus 
Eitelkeit  gar  nicht  mehr  hin.  Wir 
gelangen  rasch  zu  der  Uberzeugung, 
dass  diese  Stimme  entbehrlich  sei. 

Der  dritte  Grund  liegt  in  unserem 
ureigensten  Wesen.  Wir  sind  Geist- 
kinder des  himmlischen  Vaters.  Er 
liebt  uns  und  hat  uns  zur  Erde  ge- 
sandt, damit  sich  zeigt,  ob  wir  uns  - 
aus  freien  Stücken  —  dafür  entschei- 
den, seine  Gebote  zu  halten  und  zu 
seinem  geliebten  Sohn  zu  kommen. 
Die  beiden  zwingen  uns  nicht.  Sie 
könnten  das  gar  nicht,  denn  das 
würde  dem  Plan  des  Glücklichseins 
entgegenstehen.  Und  so  tragen  wir 


in  uns  den  von  Gott  gegebenen 
Wunsch,  eigenverantwortlich  ent- 
scheiden zu  dürfen. 

Der  Wunsch,  selbst  Entscheidun- 
gen treffen  zu  dürfen,  kann  uns  zu 
ewigem  Leben  emporziehen.  Falls 
wir  das  Leben  jedoch  lediglich  aus 
dem  Blickwinkel  des  vergänglichen 
Erdenlebens  betrachten,  kann  er  es 
uns  schwer  oder  gar  unmöglich  ma- 
chen, uns  auf  Gott  zu  verlassen, 
wenn  das  Verlangen,  unabhängig  zu 
sein,  derart  mächtig  ist.  Auch  wenn 
es  hart  klingen  mag,  so  ist  die  folgen- 
de Lehre  doch  wahr: 

„Denn  der  natürliche  Mensch  ist 
ein  Feind  Gottes  und  ist  es  seit  dem 
Fall  Adams  gewesen  und  wird  es  für 
immer  und  immer  sein,  wenn  er 
nicht  den  Einflüsterungen  des  Heili- 
gen Geistes  nachgibt,  den  natür- 
lichen Menschen  ablegt  und  durch 
die  Sühne  Christi,  des  Herrn,  ein 
Heiliger  wird  und  so  wird  wie  ein 
Kind,  fügsam,  sanftmütig,  demütig, 
geduldig,  voll  von  Liebe  und  willig, 


sich  allem  zu  fügen,  was  der  Herr  für 
richtig  hält,  ihm  aufzuerlegen,  ja, 
wie  eben  ein  Kind  sich  seinem  Vater 
fügt."6 

Wer  sich  wie  ein  Kind  fügt,  tut 
dies  deshalb,  weil  er  weiß,  dass  dem 
Vater  einzig  und  allein  daran  liegt, 
dass  seine  Kinder  glücklich  werden, 
und  dass  nur  er  den  Weg  dahin 
kennt.  Solch  ein  Zeugnis  brauchen 
wir,  um  weiterhin  wie  ein  fügsames 
Kind  zu  beten  -  in  guten  wie  in 
schlechten  Zeiten. 

Wenn  wir  solchen  Glauben  ha- 
ben, können  wir  um  das  beten,  was 
wir  uns  wünschen,  und  dann  dank- 
bar annehmen,  was  immer  uns  zuteil 
wird.  Nur  mit  solchem  Glauben  be- 
ten wir  so  eifrig,  wie  Gott  es  erwar- 
tet. Wann  immer  Gott  uns  zu  beten 
aufforderte,  verwendete  er  Ausdrü- 
cke wie  „unablässig  beten",  „ständig 
beten"  und  „machtvolles  Gebet". 

Solche  Gebote  fordern  von  uns 
aber  nicht,  dass  wir  viele  Worte 
machen.  Der  Erretter  hat  uns  sogar 
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ermahnt,  beim  Beten  nicht  zu  viele 
Worte  zu  machen.  Der  Eifer  im  Ge- 
bet, den  Gott  erwartet,  bedient  sich 
keiner  blumigen  Sprache  oder  lan- 
ger Stunden  der  Einsamkeit.  Das 
wird  bei  Alma  im  Buch  Mormon 
ganz  klar  herausgestellt: 

„Ja,  und  wenn  ihr  den  Herrn 
nicht  anruft,  so  lasst  euer  Herz  voll 
sein,  ständig  im  Gebet  zu  ihm  begrif- 
fen für  euer  Wohlergehen  und  auch 
für  das  Wohlergehen  derer,  die  um 
euch  sind."7 

Unser  Herz  kann  nur  dann  stän- 
dig im  Gebet  zu  Gott  begriffen  sein, 
wenn  es  voll  Liebe  zu  ihm  ist  und 
auf  seine  Güte  vertraut.  Joseph 
Smith  hat  uns  schon  in  seiner  Ju- 
gend ein  Beispiel  dafür  gegeben,  wie 
man  voll  Liebe  zu  Gott  beten  kann 
und  das  unablässig  in  einem  Leben 
voller  Prüfungen  und  Segnungen 
fortsetzt. 

Als  Joseph  Smith  in  den  Wald 
ging,  um  zu  beten,  glaubte  er  fest 
daran,  dass  Gott  in  seiner  Liebe  sein 
Gebet  erhören  und  seine  Verwirrung 
beseitigen  werde.  Diese  Zuversicht 
gewann  er  daraus,  dass  er  das  Wort 
Gottes  las  und  ein  Zeugnis  empfing, 
dass  es  wahr  sei.  Er  las  nämlich  im 
Jakobusbrief:  „So  erbitte  er  ...  von 
Gott,  der  allen  gerne  gibt  und  keine 
Vorwürfe  macht;  dann  wird  ...  ihm 
gegeben  werden."8  Den  Glauben, 
sich  im  Gebet  an  Gott  zu  wenden, 
erlangte  er,  nachdem  er  über  eine 
Schriftstelle  nachgedacht  hatte,  aus 
der  hervorgeht,  dass  Gott  liebevoll 
ist.  Daher  betete  er  —  wie  auch  wir 
es  tun  müssen  -  voll  Glauben  an  ei- 
nen liebenden  Gott. 

Joseph  Smith  betete  und  war  ge- 
willt, nicht  bloß  zuzuhören,  sondern 
auch  zu  gehorchen.  Er  betete  nicht 
bloß,  weil  er  die  Wahrheit  wissen 
wollte.  Er  war  auch  bereit,  gemäß 
dem  zu  handeln,  was  Gott  ihn  wis- 
sen lassen  würde.  Aus  seinem  Be- 
richt geht  hervor,  dass  er  mit 
wirklichem  Vorsatz  betete  und  ent- 
schlossen war,  zu  tun,  was  ihm  ge- 
sagt werden  würde.  Er  schrieb: 

„Nie  ist  einem  Menschen  eine 
Schriftstelle  mit  mehr  Gewalt  ins 
Herz  gedrungen  als  diese  damals 
mir.  Es  war  so,  als  ergieße  sie  sich 
mit  großer  Macht  in  mein  ganzes 
Gemüt.  Immer  wieder  dachte  ich 
darüber  nach,  denn  ich  wusste, 


wenn  überhaupt  jemand  Weisheit 
von  Gott  brauchte,  so  war  ich  es. 
Ich  wusste  ja  nicht,  wie  ich  mich 
verhalten  sollte,  und  solange  ich 
nicht  mehr  Weisheit  erlangte,  als 
ich  damals  besaß,  würde  ich  es  auch 
nie  wissen.  Die  Religionslehrer  der 
verschiedenen  Glaubensgemein- 
schaften legten  nämlich  ein  und 
dieselbe  Schriftstelle  so  unter- 
schiedlich aus,  dass  dadurch  alles 
Vertrauen  darauf  zerstört  wurde,  die 
Frage  durch  Berufung  auf  die  Bibel 
zu  entscheiden."9 

Als  Folge  dieses  Gebets  erschienen 
Joseph  Smith  Gott  Vater  und  sein  ge- 
liebter Sohn.  Sie  sagten  ihm  -  wie  er 
es  sich  gewünscht  hatte  -,  was  er  tun 
solle.  Er  gehorchte  wie  ein  Kind.  Ihm 
wurde  gesagt,  er  solle  sich  keiner  Kir- 
che anschließen.  Er  tat,  wie  ihm  ge- 
heißen worden  war.  Und  wegen 
seiner  Glaubenstreue  wurden  in  den 
darauffolgenden  Tagen  und  Monaten 
und  Jahren  seine  Gebete  erhört,  und 
er  empfing  Licht  und  Wahrheit  in 
Hülle  und  Fülle.  Die  Fülle  des  Evan- 
geliums Jesu  Christi  und  die  Schlüssel 
des  Reiches  Gottes  wurden  auf  Erden 
wiederhergestellt.  Weil  sich  Joseph 
Smith  so  demütig  auf  Gott  verließ, 
wurde  das  Evangelium  mit  seiner 
Vollmacht  und  den  heiligen  Hand- 
lungen wiederhergestellt.  Und  weil 
das  Evangelium  wiederhergestellt 
worden  ist,  steht  es  auch  uns  frei,  uns 
für  eine  unschätzbare  Unabhängigkeit 


zu  entscheiden,  nämlich  kraft  der  rei- 
nigenden Macht  des  Sühnopfers  Jesu 
Christi  frei  zu  werden  von  der 
Knechtschaft  der  Sünde. 

Joseph  Smith  hatte  natürlich  eine 
einzigartige  Mission,  aber  sein  de- 
mütiges Gebet  kann  uns  allen  als 
Beispiel  dienen.  Er  hatte  zu  Beginn 
-  so  wie  auch  wir  das  tun  müssen  - 
Glauben  an  einen  liebevollen  Gott 
entwickelt,  der  sich  uns  kundtun 
und  der  uns  helfen  kann  und  möch- 
te. Dieser  Glaube  entsprang  den 
Eindrücken,  die  er  empfing,  als  er 
über  die  Worte  der  Knechte  Gottes 
in  den  Schriften  nachsann.  Wir 
können  und  müssen  uns  häufig  mit 
dem  Wort  Gottes  befassen.  Wenn 
wir  die  Schriften  nur  oberflächlich 
studieren,  werden  auch  unsere  Ge- 
bete oberflächlicher. 

Wir  hören  vielleicht  nicht  auf  zu 
beten,  aber  unsere  Gebete  werden 
mechanischer  und  stereotyp  —  ohne 
wirklichen  Vorsatz.  Unser  Herz  kann 
ja  nicht  im  Gebet  zu  einem  Gott  be- 
griffen sein,  den  wir  nicht  kennen. 
Die  heiligen  Schriften  und  die  Wor- 
te der  lebenden  Propheten  helfen 
uns,  ihn  kennen  zu  lernen.  Und  je 
besser  wir  ihn  kennen,  desto  mehr 
lieben  wir  ihn. 

Wenn  wir  ihn  lieben  wollen,  müs- 
sen wir  ihm  auch  dienen.  Joseph 
Smith  tat  dies,  und  zu  guter  Letzt 
gab  er  im  Dienst  Gottes  sein  Leben. 
Er  betete  und  wollte  gehorsam  sein. 
Zu  diesem  Gehorsam  gehört  immer 
auch  der  Dienst  am  Nächsten. 
Wenn  wir  Gott  dienen,  lernen  wir 
teilweise  auch  das  empfinden,  was 
Gott  empfindet,  und  so  lernen  wir 
ihn  kennen. 

„Denn  wie  soll  jemand  einen 
Herrn  kennen,  dem  er  nicht  ge- 
dient hat  und  der  für  ihn  ein  Frem- 
der ist  und  der  den  Gedanken  und 
Absichten  seines  Herzens  ferne 
steht?"10  In  dem  Maß,  wie  wir  Gott 
Vater  lieben  lernen,  wächst  in  uns 
auch  der  Wunsch,  uns  ihm  im  Gebet 
zu  nahen. 

Die  Worte  und  die  Musik  dieser 
Konferenz  werden  Sie  dazu  anregen, 
Schritte  zu  unternehmen,  die  Sie  da- 
gegen wappnen,  sich  vom  tief  emp- 
fundenen Beten  abzukehren.  Das, 
was  hier  gesagt  wird,  wird  Ihnen  ein- 
geben, sich  den  Schriften  zuzuwen- 
den. Folgen  Sie  diesen  Eingebungen. 
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Das  Sühnopfer  - 
unsere  größte 
Hoffnung 


„Unsere  Errettung  hängt  davon  ab,  dass  wir  an  das  Sühnopfer 
glauben  und  es  annehmen.  Zum  Annehmen  gehört,  dass  wir  uns 
unablässig  bemühen,  es  besser  zu  verstehen." 


Sie  werden  auf  dieser  Konferenz 
auch  daran  erinnert  werden,  zu  wel- 
chem Dienst  Sie  sich  im  Wasser  der 
Taufe  verpflichtet  haben.  Entschei- 
den Sie  sich  dafür,  gehorsam  zu  sein. 

Wenn  Sie  über  die  Schriften 
nachsinnen  und  das  tun,  was  Sie 
Gott  gelobt  haben,  kann  ich  Ihnen 
versprechen,  dass  Sie  mehr  Liebe  zu 
Gott  empfinden  werden.  Sie  spüren 
dann  auch  vermehrt  seine  Liebe  zu 
Ihnen.  Und  wenn  das  der  Fall  ist, 
beten  Sie  von  ganzem  Herzen.  Sie 
danken  ihm,  Sie  flehen  zu  ihm.  Sie 
verlassen  sich  mehr  auf  ihn.  Sie 
bringen  den  Mut  und  die  Ent- 
schlossenheit auf,  in  seinem  Dienst 
zu  handeln  -  furchtlos  und  mit  in- 
nerem Frieden.  Sie  beten  unent- 
wegt. Und  Sie  vergessen  ihn  nicht  - 
ganz  gleich,  was  noch  auf  Sie  zu- 
kommen mag. 

Ich  gebe  Ihnen  Zeugnis,  dass 
Gott  Vater  lebt.  Er  liebt  uns.  Er  hört 
uns,  wenn  wir  zu  ihm  beten,  und  er 
erhört  unsere  Gebete  so,  wie  es  für 
uns  am  besten  ist.  In  dem  Maß,  wie 
wir  ihn  durch  seine  Worte  und  in 
seinem  Dienst  kennen  lernen,  lie- 
ben wir  ihn  auch  immer  mehr.  Ich 
weiß  das. 

Durch  den  Propheten  Joseph 
Smith  wurde  die  Fülle  des  Evangeli- 
ums Jesu  Christi  und  die  wahre  Kir- 
che Jesu  Christi  wiederhergestellt. 
Die  Schlüssel  des  Priestertums  sind 
nur  in  dieser  Kirche  zu  finden.  Ich 
weiß  so  sicher,  wie  ich  lebe,  dass  Prä- 
sident Gordon  B.  Hinckley  diese 
Schlüssel  auf  Erden  innehat  und  ge- 
braucht. Jesus  Christus  lebt,  das 
weiß  ich.  Er  führt  heute  seine  Kir- 
che. Er  wird  Sie  auf  dieser  Konferenz 
durch  seine  Knechte  unterweisen. 

Im  heiligen  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  □ 

ANMERKUNGEN 

1.  Psalm  9:10,11. 

2.  Helaman  7:20. 

3.  Helaman  12:1-3. 

4.  Helaman  12:4-6. 

5.  2Nephi32:8. 

6.  Mosia3:19. 

7.  Alma  34:27. 

8.  Jakobus  1:5;  siehe  auch  Joseph  Smith  - 
Lebensgeschichte  1:11. 

9.  Joseph  Smith  -  Lebensgeschichte 
1:12. 

10.  Mosia5:13. 


Präsident  James  E.  Faust 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Meine  lieben  Brüder  und 
Schwestern  und  Freunde, 
ich  stehe  heute  demütig 
vor  Ihnen,  denn  ich  möchte  über 
das  bedeutendste  Ereignis  der 
Geschichte  sprechen.  Dieses  heraus- 
ragende Ereignis  war  das  unver- 
gleichliche Sühnopfer  unseres  Herrn 
und  Erretters,  der  Jesus  der  Messias 
ist.  Es  war  die  erhabenste  Tat,  die  je 
stattgefunden  hat,  aber  sie  ist  auch 
am  schwersten  zu  verstehen.  Der 
Grund,  weshalb  ich  über  das  Sühn- 
opfer alles  in  Erfahrung  bringen 
möchte,  was  ich  nur  kann,  ist  zum 
Teil  egoistisch:  Unsere  Errettung 
hängt  davon  ab,  dass  wir  an  das 


Sühnopfer  glauben  und  es  anneh- 
men.1 Zum  Annehmen  gehört,  dass 
wir  uns  unablässig  bemühen,  es  bes- 
ser zu  verstehen.  Das  Sühnopfer 
macht  es  möglich,  dass  wir  in  dieser 
unserer  Lebens-  und  Lernzeit 
Fortschritt  machen,  da  es  unserem 
Wesen  die  Möglichkeit  verleiht, 
vollkommen  zu  werden.2  Wir  haben 
alle  gesündigt  und  müssen  alle  um- 
kehren, um  unseren  Anteil  an  der 
Schuld  völlig  zu  bezahlen.  Wenn  wir 
aufrichtig  umkehren,  bezahlt  das  er- 
habene Sühnopfer  des  Erretters  den 
Rest  der  Schuld.3 

Paulus  hat  dafür,  dass  das  Sühn- 
opfer notwendig  war,  diese  einfa- 
che Erklärung  angeführt:  „Denn 
wie  in  Adam  alle  sterben,  so  wer- 
den in  Christus  alle  lebendig  ge- 
macht werden."4  Jesus  Christus 
wurde  schon  vor  der  Erschaffung 
der  Welt  dazu  bestimmt  und  vorher- 
ordiniert, unser  Erlöser  zu  sein.  Als 
Sohn  Gottes  wurde  er  durch  sein 
sündenloses  Leben,  durch  das  Ver- 
gießen seines  Blutes  im  Garten 
Getsemani,  seinen  qualvollen  Tod 
am  Kreuz  und  die  anschließende 
Auferstehung  aus  dem  Grab  zum 
Urheber  unserer  Errettung:  Er  hat 
für  alle  Menschen  das  vollkomme- 
ne Sühnopfer  dargebracht.5 

Wenn  wir  das  Sühnopfer  und  die 
Auferstehung  Christi  möglichst  gut 
verstehen,  hilft  uns  das,  ihn  und  sei- 
ne Mission  zu  erkennen.6  Und  je 
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besser  wir  sein  Sühnopfer  verstehen, 
desto  näher  kommen  wir  ihm. 
Durch  das  Sühnopfer  können  wir 
eins  werden  mit  ihm.  Das  Wesen  des 
Sühnopfers  und  seiner  Auswirkun- 
gen ist  so  unendlich  und  unfassbar 
und  so  tiefgründig,  dass  es  die  Er- 
kenntnis und  das  Fassungsvermögen 
des  sterblichen  Menschen  über- 
steigt. Ich  bin  zutiefst  dankbar  für 
das  Prinzip  der  errettenden  Gnade. 
Viele  Menschen  meinen,  sie  müss- 
ten  nur  bekennen,  dass  Jesus  der 
Messias  ist,  dann  seien  sie  schon  - 
allein  aufgrund  der  Gnade  -  erret- 
tet. Wir  können  aber  nicht  allein 
aufgrund  der  Gnade  errettet  wer- 
den, denn  wir  „wissen,  dass  wir 
durch  Gnade  errettet  werden  -  nach 
allem,  was  wir  tun  können".7 

Vor  ein  paar  Jahren  hat  Präsident 
Gordon  B.  Hinckley  „so  etwas  wie 
ein  Gleichnis"  erzählt,  in  dem  es  um 
„eine  kleine  Schule  mit  einem  einzi- 
gen Klassenzimmer"  in  den  Bergen 
von  Virginia  geht,  „wo  die  Jungen  so 
raue  Gesellen  waren,  dass  es  keinem 
Lehrer  gelang,  sie  zu  zügeln". 

Dann  bewarb  sich  eines  Tages  ein 
unerfahrener  junger  Lehrer.  Ihm 
wurde  gesagt,  dass  bisher  jeder  Leh- 
rer schrecklich  verprügelt  worden 
war,  aber  er  nahm  das  Risiko  auf 
sich.  Am  ersten  Schultag  bat  der 
Lehrer  die  Jungen,  eigene  Regeln 
aufzustellen  und  für  das  Ubertreten 
der  Regeln  eine  Strafe  festzusetzen. 
Die  Klasse  stellte  10  Regeln  auf,  die 
an  die  Tafel  geschrieben  wurden. 
Dann  fragte  der  Lehrer:  „Was  ma- 
chen wir  mit  jemandem,  der  die  Re- 
geln übertritt?" 

„Zehn  Schläge  auf  den  Rücken, 
und  zwar  ohne  Jacke",  antworteten 
sie. 

Etwa  einen  Tag  darauf  wurde 
Tom,  einem  großgewachsenen  Schü- 
ler, das  Pausenbrot  gestohlen.  Der 
Dieb  war  auch  schnell  ausfindig  ge- 
macht —  ein  kleiner,  hungriger  Jun- 
ge, ungefähr  zehn  Jahre  alt. 

Als  der  kleine  Jim  nach  vorn 
kam,  um  die  Prügel  entgegenzuneh- 
men, bat  er  inständig  darum,  die  Ja- 
cke anbehalten  zu  dürfen.  „Zieh  die 
Jacke  aus",  sagte  der  Lehrer.  „Du 
hast  die  Regeln  mit  aufgestellt!" 

Der  Junge  zog  die  Jacke  aus.  Er 
hatte  kein  Hemd  an,  und  sein  ver- 
wachsener Oberkörper,  der  nur  aus 


Haut  und  Knochen  bestand,  kam 
zum  Vorschein.  Der  Lehrer  zögerte 
mit  dem  Stock.  Da  sprang  der  große 
Tom  auf  und  erklärte  sich  bereit,  die 
Prügelstrafe  des  anderen  auf  sich  zu 
nehmen. 

„In  Ordnung.  Es  gibt  ein  Gesetz, 
das  besagt,  dass  einer  für  den  ande- 
ren eintreten  darf.  Seid  ihr  alle 
damit  einverstanden?",  fragte  der 
Lehrer. 

Nach  fünf  Schlägen  auf  Toms  Rü- 
cken brach  der  Rohrstock  entzwei. 
Die  Klasse  schluchzte.  Der  kleine 
Jim  war  aufgestanden  und  hatte  bei- 
de Arme  um  Tom  geschlungen. 
„Tom,  es  tut  mir  so  Leid,  dass  ich 
dein  Pausenbrot  gestohlen  habe, 
aber  ich  hatte  so  schrecklichen 
Hunger.  Tom,  ich  werde  dich  bis  an 
mein  Lebensende  lieb  haben,  weil 
du  dich  für  mich  hast  schlagen  las- 
sen! Ja,  ich  werde  dich  immer  lieb 
haben!"8 

Dann  zitierte  Präsident  Hinckley 
Jesaja:  „Aber  er  hat  unsere  Krank- 
heit getragen  und  unsere  Schmerzen 
auf  sich  geladen.  ...  Er  wurde  durch- 
bohrt wegen  unserer  Verbrechen, 
wegen  unserer  Sünden  zermalmt.  Zu 
unserem  Heil  lag  die  Strafe  auf  ihm, 
durch  seine  Wunden  sind  wir  ge- 
heilt."9 

Niemand  kennt  die  wahre  Last 
dessen,  was  unser  Erretter  auf  sich 
genommen  hat,  aber  durch  die 
Macht  des  Heiligen  Geistes  können 
wir  einen  kleinen  Einblick  in  das 
überirdische  Geschenk  erhalten,  das 
er  uns  da  gemacht  hat.10  In  einem 
unserer  Abendmahlslieder  heißt  es: 

Wir  wissen  kaum,  was  er  dort  litt, 
Den  Schmerz,  den  er  ertrug. 
Er  litt  für  unsre  Sünden  mit, 
Das  war  ihm  Sieg  genug." 

Er  hat  so  viel  Schmerz  erduldet, 
„unbeschreibliche  Qual"  und  „über- 
wältigende Pein"12  -  und  das  alles  für 
uns.  Sein  entsetzliches  Leiden  im 
Garten  Getsemani,  wo  er  die  Sün- 
den aller  Menschen  auf  sich  nahm, 
ließ  selbst  ihn  „der  Schmerzen 
wegen  zittern,  aus  jeder  Pore  bluten 
und  an  Leib  und  Geist  leiden".13 
„Und  er  betete  in  seiner  Angst  noch 
inständiger"14  und  sagte:  „Mein  Va- 
ter, wenn  dieser  Kelch  an  mir  nicht 
vorübergehen  kann,  ohne  dass  ich 


ihn  trinke,  geschehe  dein  Wille."15 
Er  wurde  von  Judas  Iskariot  verra- 
ten, und  Petrus  verleugnete  ihn.  Die 
Hohenpriester  und  die  Altesten  ver- 
spotteten ihn;  er  wurde  im  Gerichts- 
saal ausgezogen,  angespuckt  und 
gegeißelt.16 

Er  wurde  nach  Golgota  geführt, 
wo  ihm  Nägel  durch  Hände  und  Fü- 
ße getrieben  wurden.  Unter  Todes- 
qualen hing  er  stundenlang  an 
einem  hölzernen  Kreuz,  auf  das  Pila- 
tus hatte  schreiben  lassen:  „JESUS 
VON  NAZARET,  DER  KÖNIG 
DER  JUDEN."17  Finsternis  brach 
herein,  und  „um  die  neunte  Stunde 
rief  Jesus  laut:  Eli,  Eli,  lema  sabach- 
tani?,  das  heißt:  Mein  Gott,  mein 
Gott,  warum  hast  du  mich  verlas- 
sen?"18 Niemand  konnte  ihm  helfen; 
er  trat  die  Weinkelter  allein.19  „Jesus 
aber  schrie  noch  einmal  laut  auf. 
Dann  hauchte  er  den  Geist  aus."20 
Und  „einer  der  Soldaten  stieß  mit 
der  Lanze  in  seine  Seite,  und  so- 
gleich floss  Blut  und  Wasser 
heraus".21  „Die  Erde  bebte",  und  „als 
der  Hauptmann  und  die  Männer, 
die  mit  ihm  zusammen  Jesus  be- 
wachten, das  Erdbeben  bemerkten 
und  sahen,  was  geschah,  erschraken 
sie  sehr  und  sagten:  Wahrhaftig,  das 
war  Gottes  Sohn!"22  In  einem  Lied 
heißt  es:  „Lass,  o  Herr,  uns  nie  ver- 
gessen, was  du  einst  gelitten  hast,  als 
dein  liebend  Herze  brach  unter  uns- 
rer  Sünden  Last."23  Ich  frage  mich, 
wie  viele  Blutstropfen  er  für  mich 
vergossen  hat. 

Was  er  getan  hat,  konnte  nur  ein 
Gott  vollbringen.  Als  der  einzigge- 
zeugte Sohn  Gott  Vaters  im  Fleisch 
hatte  Jesus  göttliche  Eigenschaften 
geerbt.  Er  war  der  einzige  Sterbliche, 
der  diese  so  überaus  bedeutsame 
und  überirdische  Tat  vollbringen 
konnte.  Als  der  einzige  sündenlose 
Mensch,  der  je  auf  dieser  Erde  ge- 
lebt hat,  war  er  dem  geistigen  Tod 
nicht  unterworfen.  Aufgrund  seines 
Gottseins  besaß  er  außerdem  Macht 
über  den  physischen  Tod.  Und  so  tat 
er  für  uns,  was  wir  nicht  selbst  für 
uns  tun  können.  Er  löste  den  kalten 
Griff  des  Todes.  Und  er  machte  es 
uns  möglich,  den  höchsten,  den 
tröstlichen  Beistand  der  Gabe  des 
Heiligen  Geistes  mit  uns  zu  haben.24 

Das  Sühnopfer  und  die  Auferste- 
hung bringen  vieles  zustande.  Das 
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Präsident  Gordon  B.  Hinckley  winkt  den  Anwesenden  im  Konferenzzentrum  zu.  Hinter  ihm  befinden  sich  (von 
links  nach  rechts)  Eider  Jeffrey  R.  Holland,  Eider  Robert  D.  Haies  und  Eider  Richard  G.  Scott  vom  Kollegium  der 
Zwölf  Apostel  sowie  Präsident  Thomas  S.  Monson  und  Präsident  James  E.  Faust,  die  Ratgeber  in  der  Ersten 
Präsidentschaff. 


Sühnopfer  reinigt  uns  -  unter  der 
Bedingung,  dass  wir  umkehren  -  von 
der  Sünde.  Die  Umkehr  ist  die  Be- 
dingung, von  der  die  Gewährung  der 
Barmherzigkeit  abhängt.25  Nach  al- 
lem, was  wir  tun  können,  um  auch 
den  letzten  Pfennig  zu  bezahlen  und 
unser  Unrecht  wieder  gut  zu  ma- 
chen, wird  die  Gnade  des  Erretters 
durch  das  Sühnopfer  in  unserem  Le- 
ben wirksam;  es  reinigt  uns  und  es 
kann  uns  vollkommen  machen.26  Die 
Auferstehung  Christi  hat  den  Tod 
überwunden;  durch  sie  haben  wir  die 
Gewissheit  des  Lebens  nach  dem 
Tod.  Er  hat  gesagt:  „Ich  bin  die  Auf- 
erstehung und  das  Leben.  Wer  an 
mich  glaubt,  wird  leben,  auch  wenn 
er  stirbt."27  Die  Auferstehung  ist  an 
keine  Bedingungen  gebunden  und 
wird  allen  gewährt,  die  jemals  gelebt 
haben  und  noch  leben  werden.28 
Dieses  Geschenk  erhalten  wir  um- 
sonst. Präsident  John  Taylor  hat  dazu 
sehr  zutreffend  gesagt:  „Die  Gräber 
werden  sich  öffnen,  und  die  Toten 
werden  die  Stimme  des  Sohnes  Got- 
tes hören,  und  sie  werden  hervor- 
kommen -  diejenigen,  die  Gutes 
getan  haben,  zur  Auferstehung  der 


Gerechten,  und  diejenigen,  die  Böses 
getan  haben,  zur  Auferstehung  der 
Ungerechten."29 

Bezugnehmend  auf  unsere  Taten 
in  der  Sterblichkeit  und  auf  das 
Sühnopfer  hat  Präsident  J.  Reuben 
Clark  jun.  die  folgenden  bedeu- 
tungsvollen Gedanken  geäußert: 
„Ich  glaube,  [der  Erretter]  wird  die 
geringste  Strafe  zumessen,  die  für 
unsere  Übertretung  gerechterweise 
zutrifft.  Ich  glaube,  er  wird  in  seine 
Rechtsprechung  all  die  unendliche 
Liebe  und  den  Segen  und  die  Barm- 
herzigkeit und  Güte  und  das  Ver- 
ständnis einfließen  lassen,  die  ihm 
eigen  sind.  ...  Andererseits  glaube 
ich  auch,  dass  er,  wenn  es  darum 
geht,  unser  gutes  Verhalten  zu  be- 
lohnen, uns  -  unter  Berücksichti- 
gung unserer  Übertretungen-  das 
Höchste  schenken  wird,  was  er  uns 
geben  kann."30  Wie  Jesaja  schrieb,  ist 
der  Herr  „groß  im  Verzeihen",31  so- 
fern wir  uns  ihm  zuwenden. 

Uns  ist  geboten,  die  einzigartigen 
Ereignisse  der  Vermittlung  durch  Je- 
sus Christus,  seiner  Kreuzigung  und 
seines  Sühnopfers  im  Sinn  zu  behal- 
ten, indem  wir  jede  Woche  am 


Abendmahl  teilnehmen.  Im  Geist 
der  Abendmahlsgebete  nehmen  wir 
von  Brot  und  Wasser  zum  Gedächt- 
nis des  Leibes  und  des  Blutes,  das  er 
für  uns  geopfert  hat,  und  uns  ist  ge- 
boten, an  ihn  zu  denken  und  seine 
Gebote  zu  halten,  damit  sein  Geist 
immer  mit  uns  sein  kann. 

Unser  Erlöser  hat  die  Sünden 
und  Schmerzen,  die  Krankheiten 
und  Schwächen  aller  Menschen,  die 
je  gelebt  haben  und  je  leben  werden, 
auf  sich  genommen.32  Niemand  hat 
je  auch  nur  in  geringstem  Maße  das 
erlitten,  was  er  erlitten  hat.  Er  kennt 
unsere  irdischen  Prüfungen  aus  eige- 
ner Erfahrung.  Es  ist  ein  bisschen  so, 
als  wollten  wir  versuchen,  auf  den 
Mount  Everest  zu  steigen,  kämen 
aber  nur  ein  paar  Meter  weit.  Er  ist 
die  8600  Meter  bis  auf  den  Gipfel 
gestiegen.  Er  hat  mehr  gelitten,  als 
je  ein  Mensch  leiden  könnte. 

Das  Sühnopfer  nützt  nicht  nur 
dem  Sünder,  sondern  auch  dem,  ge- 
gen den  gesündigt  wurde  -  das  heißt, 
dem  Opfer.  Wenn  wir  denen  verge- 
ben, die  sich  gegen  uns  versündigen 
(siehe  Matthäus  6:12),  schenkt  das 
Sühnopfer  einem  unschuldigen  Opfer 
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der  Sünden  anderer  ein  Maß  an  in- 
nerem Frieden  und  Trost.  Die  wahre 
Quelle  für  die  Heilung  der  Seele  ist 
das  Sühnopfer  Jesu  Christi.  Das  gilt 
für  den  Schmerz  wegen  einer  persön- 
lichen Tragödie  ebenso  wie  wegen 
einer  so  schrecklichen  nationalen 
Katastrophe  wie  der,  die  wir  vor  kur- 
zem in  New  York  und  Washington, 
D.C.  und  bei  Pittsburgh  erlebt  haben. 

Eine  Schwester,  die  eine  schmerz- 
liche Scheidung  durchgemacht  hat- 
te, hat  beschrieben,  wie  sie  dabei  aus 
dem  Sühnopfer  Kraft  schöpfte.  Sie 
sagt:  „Unsere  Scheidung  ...  entließ 
mich  nicht  aus  der  Verpflichtung  zu 
verzeihen.  Ich  wollte  es  wirklich, 
aber  es  war,  als  sei  mir  etwas  geboten 
worden,  wozu  ich  einfach  nicht  fä- 
hig war."  Ihr  Bischof  gab  ihr  einen 
weisen  Rat:  „Schaffen  Sie  in  Ihrem 
Herzen  Platz  zum  Verzeihen,  und 
wenn  es  dann  kommt,  heißen  Sie  es 
willkommen."  Viele  Monate  vergin- 
gen in  dem  Ringen,  verzeihen  zu 
können.  Die  Schwester  berichtet: 
„In  jenen  langen,  gebeterfüllten  Au- 
genblicken . . .  zapfte  ich  die  lebens- 
spendende Quelle  des  Trostes  an, 
der  von  meinem  liebenden  himmli- 
schen Vater  kommt.  Ich  spürte,  dass 
er  nicht  da  stand  und  mich  zornig 
ansah,  weil  ich  noch  nicht  verzeihen 
konnte;  vielmehr  trauerte  er  mit 
mir,  wenn  ich  weinte.  . . . 

Was  in  meinem  Herzen  geschah, 
ist  für  mich  letztlich  ein  erstaunlicher 


und  wundersamer  Beweis  für  das 
Sühnopfer  Christi.  Ich  hatte  das 
Sühnopfer  immer  als  etwas  betrach- 
tet, das  dem  Sünder  die  Umkehr 
möglich  machte.  Mir  war  nicht 
bewusst  gewesen,  dass  es  auch  dem- 
jenigen, an  dem  sich  jemand  versün- 
digt hat,  die  Möglichkeit  bietet,  im 
Herzen  den  innigen  Frieden  des 
Verzeihens  zu  finden."33 

Wer  verletzt  worden  ist,  sollte 
tun,  was  er  kann,  um  seine  Prüfun- 
gen zu  bestehen,  und  der  Erretter 
steht  seinem  Volk,  „gemäß  dessen 
Schwächen"  bei.34  Er  hilft  uns,  die 
Lasten  zu  tragen.  Manche  Verlet- 
zungen sind  so  schmerzhaft  und  tief, 
dass  sie  ohne  die  Hilfe  einer  höhe- 
ren Macht  und  ohne  die  Hoffnung 
auf  vollkommene  Gerechtigkeit  und 
Wiedergutmachung  im  Jenseits 
nicht  heilen  können.  Da  der  Erret- 
ter alles  erlitten  hat,  was  wir  jemals 
fühlen  und  durchmachen  können,3' 
kann  er  den  Schwachen  helfen, 
stärker  zu  werden.  Er  hat  es  alles 
durchgemacht.  Er  versteht  unseren 
Schmerz  und  geht  auch  in  den  fins- 
tersten Stunden  den  Weg  mit  uns. 

Wir  sehnen  uns  nach  dem  höchs- 
ten Segen  des  Sühnopfers,  nämlich 
mit  ihm  eins  zu  werden,  in  seiner 
göttlichen  Gegenwart  zu  sein,  von 
ihm  beim  Namen  genannt  zu  wer- 
den, wenn  er  uns  mit  einem  strahlen- 
den Lächeln  herzlich  willkommen 
heißt  und  uns  mit  offenen  Armen 
empfängt  und  uns  mit  seiner  uner- 
schöpflichen Liebe  umfängt.56  Wie 
herrlich  und  erhaben  wird  dieses 
Erlebnis  doch  sein,  wenn  wir  uns 
würdig  genug  fühlen,  in  seiner 
Gegenwart  zu  sein.  Das  kostenlose 
Geschenk  seines  erhabenen  Sühnop- 
fers für  einen  jeden  von  uns  ist  für 
uns  die  einzige  Möglichkeit,  erhöht 
zu  werden,  so  dass  wir  vor  ihm  stehen 
und  ihn  von  Angesicht  zu  Angesicht 
sehen  können.  Die  überwältigende 
Botschaft  des  Sühnopfers  besteht  in 
der  vollkommenen  Liebe,  die  der  Er- 
retter einem  jeden  von  uns  entgegen- 
bringt. Und  seine  Liebe  ist  voller 
Barmherzigkeit,  Geduld,  Gnade,  Ge- 
rechtigkeit, Langmut  und  vor  allem 
Vergebungsbereitschaft. 

Der  böse  Einfluss  des  Satans  will 
uns  alle  Hoffnung  nehmen,  unsere 
Fehler  überwinden  zu  können.  Er 
will  uns  das  Gefühl  vermitteln,  wir 


wären  verloren  und  es  gäbe  keine 
Hoffnung.  Im  Gegensatz  dazu  beugt 
Jesus  sich  zu  uns  nieder,  um  uns  auf- 
zurichten. Durch  unsere  Umkehr 
und  durch  das  Geschenk  des  Sühn- 
opfers können  wir  uns  darauf  vorbe- 
reiten, einmal  würdig  zu  sein,  in 
seiner  Gegenwart  zu  stehen.  Das  be- 
zeuge ich  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  □ 
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Die  Bestätigung  der 
Beamten  der  Kirche 


Versammlung  am  Samstagnachmittag 

6.  Oktober  2001 


Präsident  James  E.  Faust 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Meine  Brüder  und  Schwes- 
tern, Präsident  Hinckley 
hat  mich  gebeten,  Ihnen 
nun  die  Generalautoritäten,  Ge- 
bietsautorität-Siebziger und  die 
Präsidentschaften  der  Hilfsorgani- 
sationen der  Kirche  zur  Bestätigung 
vorzulegen. 

Es  wird  vorgeschlagen,  dass 
wir  Gordon  Bitner  Hinckley  als 
Propheten,  Seher  und  Offenbarer 
und  als  Präsidenten  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  bestätigen,  Thomas  Spencer 
Monson  als  Ersten  Ratgeber  in  der 
Ersten  Präsidentschaft  und  James 
Esdras  Faust  als  Zweiten  Ratgeber 
in  der  Ersten  Präsidentschaft.  Wer 
dafür  ist,  zeige  es.  Falls  jemand  da- 
gegen ist,  zeige  er  es. 

Es  wird  vorgeschlagen,  dass 
wir  Thomas  Spencer  Monson  als 
Präsidenten  des  Kollegiums  der 
Zwölf  Apostel  bestätigen  und 


Boyd  Kenne th  Packer  als  Amtieren- 
den Präsidenten  des  Kollegiums  der 
Zwölf  Apostel  sowie  die  Folgenden 
als  Mitglieder  dieses  Kollegiums: 
Boyd  K.  Packer,  L.  Tom  Perry, 
David  B.  Haight,  Neal  A.  Maxwell, 
Russell  M.  Nelson,  Daliin  H.  Oaks, 
M.  Russell  Ballard,  Joseph  B. 
Wirthlin,  Richard  G.  Scott,  Robert 
D.  Haies,  Jeffrey  R.  Holland  und 
Henry  B.  Eyring.  Wer  dafür  ist,  zeige 
es  bitte.  Ist  jemand  dagegen? 


Es  wird  vorgeschlagen,  dass  wir 
die  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsi- 
dentschaft und  die  Zwölf  Apostel 
als  Propheten,  Seher  und  Offenba- 
rer bestätigen.  Alle,  die  dafür  sind, 
zeigen  es  bitte.  Falls  jemand  dage- 
gen ist,  zeige  er  es  bitte  auch. 

Es  wird  vorgeschlagen,  dass  wir 
Eider  L.  Aldin  Porter  und  Eider 
Marlin  K.  Jensen  als  Mitglieder  der 
Siebzigerpräsidentschaft  entlassen. 
Außerdem  wird  vorgeschlagen,  dass 
wir  Eider  L.  Aldin  Porter,  Eider 
Vaughn  J.  Featherstone,  Eider  Rex  D. 
Pinegar,  Eider  John  K.  Carmack 
und  Eider  L.  Lionel  Kendrick  als 
Mitglieder  des  Ersten  Siebzigerkol- 
legiums entlassen  und  emeritieren. 
Wer  sich  uns  dabei  anschließen 
möchte,  zeige  es  bitte. 

Mit  Dank  für  ihren  Dienst  als 
Mitglieder  des  Zweiten  Siebzigerkol- 
legiums entlassen  wir  ehrenvoll 
Eider  Richard  B.  Wirthlin,  Eider 
Richard  E.  Cook,  Eider  Wayne  M. 
Hancock  und  Eider  Ray  H.  Wood 
sowie  die  Folgenden  als  Gebiets- 
autorität-Siebziger: Norman  C. 


Ein  Denkmal  auf  dem  Tempelplatz  erinnert  an  das,  was  die 
Handkarren-Pioniere  auf  sich  genommen  haben. 
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Boehm,  Jess  L.  Christensen,  Dale  L. 
Dransfield,  David  W,  Eka,  James  E. 
Griffin,  Esteban  Guevara,  Ronald  J. 
Hammond,  Thomas  A.  Holt,  Ernst 
Husz,  Julio  H.  Jaramillo,  Lloyd  W. 
Jones,  Seiji  Katanuma,  J.  Grey  Larkin, 
Haruyoshi  Nakamura,  Karl  E.  Nelson, 
Jesus  Nieves,  Rodrigo  Obeso,  James  S. 
Olson,  Glen  A.  Overton,  William  W. 
Parmley,  Steven  H.  Pond,  Michael  T. 
Robinson,  Jorge  W  Ventura,  Craig  T. 
Vincent.  Wer  sich  unserem  Dank  an- 
schließen möchte,  zeige  es  bitte  durch 
Heben  der  Hand. 

Es  wird  vorgeschlagen,  dass  wir 
mit  Dank  Eider  Marlin  K.  Jensen, 
Eider  Neil  L.  Andersen  und  Eider 
John  H.  Groberg  als  Sonntagsschul- 
Präsidentschaft  und  Eider  Robert  K. 
Dellenbach,  Eider  F.  Melvin 
Hammond  und  Eider  John  M. 
Madsen  als  Präsidentschaft  der 
Jungen  Männer  entlassen.  Wer  dem 
zustimmt,  zeige  es  bitte  durch  Heben 
der  Hand. 

Es  wird  vorgeschlagen,  dass  wir 
Eider  Charles  Didier  und  Eider  Cecil 
O.  Samuelson  als  Mitglieder  der 
Siebzigerpräsidentschaft  bestätigen. 
Alle,  die  dafür  sind,  zeigen  es  bitte. 
Wer  dagegen  ist,  tue  es  durch  das 
gleiche  Zeichen  kund. 

Es  wird  vorgeschlagen,  dass  wir 
Carlos  J.  Garcia,  R.  Randall  Huff 
und  John  W.  Yardley  als  Gebiets- 
autorität-Siebziger bestätigen.  Alle, 
die  dafür  sind,  zeigen  es  bitte.  Ist 
jemand  dagegen? 

Es  wird  vorgeschlagen,  dass  wir 
Eider  Cecil  O.  Samuelson,  Eider 
John  H.  Groberg  und  Eider  Richard 
J.  Maynes  als  Sonntagsschulpräsi- 
dentschaft und  Eider  F.  Melvin 
Hammond,  Eider  Glenn  L.  Pace  und 
Eider  Spencer  J.  Condie  als  Präsi- 
dentschaft der  Jungen  Männer  be- 
stätigen. Alle,  die  dafür  sind,  zeigen 
es  bitte.  Ist  jemand  dagegen? 

Es  wird  vorgeschlagen,  dass  wir 
die  übrigen  Generalautoritäten,  Ge- 
bietsautorität-Siebziger und  Präsi- 
dentschaften der  Hilfsorganisationen 
bestätigen,  wie  sie  zur  Zeit  im  Amt 
sind.  Wer  dafür  ist,  zeige  es  bitte. 
Falls  jemand  dagegen  ist,  zeige  er  es. 

Anscheinend  ist  die  Bestätigung 
einstimmig  erfolgt. 

Brüder  und  Schwestern,  wir  dan- 
ken Ihnen  für  Ihren  Glauben  und 
Ihre  Gebete.  □ 


Der  Glaube 
unserer  Propheten 


Eider  David  B.  Haight 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Wir  brauchen  also  den  Glauben  eines  Brigham  Young  und  den 
Glauben  eines  Gordon  B.  Hinckley  und  den  Glauben  derer,  die 
unsere  Propheten  sind  und  uns  führen. " 


gesprochen  hat,  vor  allem  in  den 
letzten  Tagen  und  Wochen. 

Vor  ein  paar  Jahren,  als  Arturo 
Toscanini  das  New  York  Philharmo- 
nie Orchestra  in  New  York  City  lei- 
tete, hatte  er  eine  Rundfunksendung 
am  Samstagnachmittag.  Einmal  er- 
hielt er  mit  der  Post  eine  zerknitter- 
ten kurzen  Brief,  der  auf  bräunliches 
Papier  geschrieben  war.  Darin  stand: 

„Sehr  geehrter  Herr  Toscanini, 
ich  bin  ein  einsamer  Schafhirte  in 
den  Bergen  Wyomings.  Ich  besitze 
zwei  Dinge,  die  mir  sehr  kostbar 
sind:  eine  alte  Violine  und  ein  batte- 
riebetriebenes Radio.  Aber  die  Bat- 
terien werden  schwach  und  werden 
nicht  mehr  lange  halten,  und  meine 
Violine  ist  verstimmt.  Ich  kann 
nicht  mehr  darauf  spielen.  Könnten 
Sie  mir  bitte  nächsten  Samstag  in 
Ihrer  Sendung  ein  A  spielen?" 

In  der  folgenden  Woche  kündigte 
Arturo  Toscanini  in  seiner  Sendung 
an:  „Für  einen  neuen  Freund  in  den 
Bergen  Wyomings  spielt  nun  das 
New  York  Philharmonie  Orchestra 
gemeinsam  und  unisono  ein  perfek- 
tes A."  Und  sie  spielten  ein  perfektes 
A.  Daraufhin  konnte  der  einsame 
Mann  die  A-Saite  stimmen,  und 
dann  die  E-Saite  und  die  D-  und 
G-Saite. 

Ist  es  nicht  interessant,  wenn  wir 
darüber  nachdenken,  dass  wir,  die 
vielen  Menschen,  die  mir  heute  viel- 
leicht zuhören  -  deren  Violine,  de- 
ren Leben,  ein  wenig  verstimmt  ist  - 
zur  Generalkonferenz  der  Kirche 
kommen  und  die  wunderbaren  Bot- 
schaften hören  können?  Wir,  die  wir 


Ich  hoffe,  dass  Sie  wie  ich  ein 
kleines  Brennen  im  Herzen  ver- 
spürt haben,  als  Sie  die  Hand 
gehoben  haben,  um  Präsident  Hinck- 
ley als  Präsidenten  der  Kirche  und 
als  Propheten,  Seher  und  Offenba- 
rer zu  bestätigen  und  auch  die  an- 
deren Beamten,  die  Ihnen  vorgelegt 
wurden.  Das  ist  doch  etwas  ganz 
Wunderbares,  dass  wir  den  heutigen 
lebenden  Propheten  bestätigen  kön- 
nen -  und  zwar  nicht  nur  hier  zu 
sitzen  und  willkürlich  die  Hand  zu 
heben,  sondern  es  im  Herzen  und  in 
der  Seele  zu  spüren,  dass  wir  ihn 
nicht  nur  bestätigen,  sondern  das 
gutheißen,  was  er  tut  und  was  er  für 
uns  getan  hat,  indem  er  uns  vor  der 
Welt  repräsentiert  hat.  Wir  sind 
dankbar  für  die  wunderbare,  inspi- 
rierte Art,  in  der  er  zu  aller  Welt 
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hier  sprechen,  beten  machtvoll,  dass 
wir  die  Energie  und  die  Kraft  haben 

-  so  wie  ich  es  tue,  an  meinem  Le- 
bensabend -  hier  zu  stehen  und  von 
der  Wahrheit  dieses  Werkes  Zeugnis 
zu  geben;  denn  ich  bin  ein  Zeuge 
davon. 

Mir  war  es  wie  vielen  von  ihnen 

-  oder  wie  viele  es  sich  wünschen 
würden  -  vergönnt,  in  einer  Mor- 
monenfamilie aufzuwachsen  und  ein 
Produkt  der  Kirche  zu  sein,  aber  ich 
konnte  auch  hinausgehen  und  in 
der  Welt  leben  und  mit  anderen 
Menschen  an  vielen  Orten  zu- 
sammenkommen, ob  von  der  Regie- 
rung oder  aus  der  Geschäftswelt 
oder  anderen,  und  mich  mit  ihnen 
unterhalten  und  ihnen  von  den  Ge- 
fühlen meines  Herzens  erzählen. 

Präsident  Hinckley  hat  schon  oft 
in  einer  unserer  Versammlungen  zu 
uns  gesagt,  und  ich  denke,  er  hat  es 
auch  öffentlich  gesagt,  dass  hinter 
seinem  Schreibtisch  ein  Bild  von 
Brigham  Young  hängt.  Und  manch- 
mal, wenn  Präsident  Hinckley  einen 
anstrengenden  Tag  hat  und  viele, 
viele  schwierige  Entscheidungen 
treffen  muss,  dreht  er  sich  in  seinem 
Stuhl  um,  blickt  auf  das  Bild  von 
Brigham  Young  hinter  sich  und  fragt 
laut  oder  in  Gedanken:  „Bruder 
Brigham,  was  hättest  du  getan?" 
oder  „Was  würdest  du  mir  raten?" 

Uberlegen  Sie  doch,  was  in  den 
letzten  Jahren  alles  geschehen  ist. 
Sie  kennen  die  Inspiration  und  die 
Führung,  die  Präsident  Hinckley  er- 
halten hat,  damit  sich  die  Kirche 
weiter  ausdehnt  -  der  Bau  von  Tem- 
peln und  der  Umbau  des  ehemaligen 
Hotel  Utah,  aus  dem  nun  dieses 
wunderbare  Gebäude,  das  Joseph 
Smith  Memorial  Building  wurde,  das 
seinen  Namen  trägt,  und  dieses 
außergewöhnliche  Gebäude,  das 
Konferenzzentrum,  in  dem  wir  heute 
sind  -  und  es  gibt  wohl  nichts  Ver- 
gleichbares auf  der  Welt.  Und  für 
diejenigen  von  uns,  die  nun  schon 
seit  Jahren  mit  und  an  der  Seite  von 
Präsident  Hinckley  arbeiten  und 
ihm  zuhören  und  mit  ihm  reden, 
war  es  ein  wunderbares  Erlebnis  und 
ein  großer  Segen,  das  inspirierte 
Wachstum  der  Kirche  zu  sehen  und 
zu  spüren  und  Teil  davon  zu  sein. 

Wenn  wir  Brigham  Young  anse- 
hen und  über  die  Inspiration  und 


Führung  nachdenken,  die  dieser 
außergewöhnliche  Mann  erhalten 
hat,  erinnern  wir  uns,  wie  es  ihm  ge- 
lang, die  tragische  Lücke  zu  füllen, 
die  der  Tod  des  Propheten  Joseph 
Smith  hinterlassen  hatte,  wie  er  ein- 
sprang und  durch  Inspiration  und 
Offenbarung  das  Volk  leitete,  als 
Nauvoo  verlassen  werden  musste 
und  der  Zug  nach  dem  Westen  ge- 
plant wurde.  Wir  erinnern  uns  an 
die  Arbeit  am  Nauvoo-Tempel  und 
die  Art  und  Weise,  wie  der  Zug  nach 
Westen  organisiert  wurde,  als  die 
Pioniere  die  Prärie  überquerten  und 
das  Salzseetal  erreichten,  woraus 
dann  Zion  wurde,  wo  sie  Gott  ver- 
ehren und  lehren  und  predigen  so- 
wie die  Gemeindehäuser  bauen  und 
alles  tun  konnten,  was  nötig  war  für 
die  Zivilisation  und  Kultur,  die  wir 
haben,  damit  sie  hier  wachsen  und 
sich  ausbreiten  konnte. 


Denken  Sie  doch  an  die  Inspira- 
tion, die  der  Prophet  Brigham  Young 
erhielt,  dass  dieses  Volk  nicht  nur  ei- 
ne große  Stadt,  Salt  Lake  City,  auf- 
bauen, sondern  auch  hinausziehen 
und  weitere  Siedlungen  aufbauen 
würde.  Er  war  genial  genug,  Men- 
schen auszusenden,  die  sich  die  Tä- 
ler und  Gebiete  außerhalb  von  Salt 
Lake  City  ansahen,  damit  die  vielen 
Pioniere,  die  noch  in  dieses  Tal  strö- 
men sollten,  sich  niederlassen  und 
ihre  Häuser  und  Städte  und  Ge- 
meinwesen aufbauen  und  ihre  Per- 
sönlichkeit und  ihren  Charakter 
und  ihre  Talente  entwickeln  konn- 
ten. Anstatt  also  nur  eine  einzige 
große  Stadt  im  Salzseetal  aufzurich- 
ten, wurden  unter  seiner  Führung 
etwa  360  Siedlungen  in  Wyoming 
und  Nevada  und  Arizona  und 
im  Süden  Idahos  wie  auch  in  Utah 
aufgebaut. 


Präsident  Görden  B.  Hinckley  geleitet  seine  Frau,  Marjorie,  nach  einer 
Versammlung  aus  dem  Konferenzzentrum.  Ihnen  folgen  Präsident 
Thomas  S.  Monson  und  Präsident  James  E.  Faust,  die  Ratgeber  in  der 
Ersten  Präsidentschaft,  sowie  Präsident  Boyd  K.  Packer,  der  Amtierende 
Präsident  des  Kollegiums  der  Zwölf  Apostel. 


JANUAR  2002 

25 


Menschen,  die  ins  Konferenzzentrum  wollen,  stehen  auf  einer  Treppe  an 
der  Seite  des  Gebäudes  Schlange,  um  hineinzukommen. 


Die  Menschen,  die  hinausgingen 
und  diese  kleinen  Gemeinwesen  auf- 
richteten, entwickelten  ihre  Talente 
und  Fähigkeiten,  indem  sie  in  der 
Schulbehörde  oder  im  Stadtrat  tätig 
waren  oder  führende  Persönlichkei- 
ten in  einer  kleinen  Stadt  wurden. 
Sie  wurden  Bürger  dieses  Gebiets 
und  begannen,  Schulen  zu  bauen 
und  das  Gemeinwesen  weiter  auszu- 
bauen. Wir  sehen  ja,  was  aus  diesen 
Siedlungen  geworden  ist,  die  Brig- 
ham  Young  sich  vorgestellt  hatte  und 
zu  deren  Gründung  er  beigetragen 
hatte.  Uberlegen  Sie  nur,  wie  sich  das 
alles  entwickelt  hat  -  wie  beispiels- 
weise in  Las  Vegas  in  Nevada  eine 
Siedlung  entstand,  so  dass  die  Men- 
schen hinunter  nach  San  Bernardino 
in  Kalifornien  gelangen  konnten.  Die 
Menschen  kamen  mit  dem  Schiff  in 
San  Pedro  in  Kalifornien  an,  gingen 
von  da  nach  San  Bernardino,  um 
dort  ausgerüstet  zu  werden  mit  allem, 
was  sie  brauchten,  um  in  dieses  Tal 
zu  gelangen  und  dann  in  die  umlie- 
genden Orte,  unten  im  Kreis  Sanpete 
oder  oben  in  Idaho  oder  anderswo. 

Ich  bin  ein  Produkt  davon,  denn 
als  die  Familie  meiner  Mutter  hier  in 
Salt  Lake  City  ankam,  wurde  sie 
nach  Tooele  gesandt,  um  sich  dort 
niederzulassen.  Später  wurden  sie 
hinaufgesandt  nach  Idaho,  wo  eine 
Sägemühle  und  eine  Getreidemühle 
gebaut  werden  mussten.  Die  Familie 
meines  Vaters  hatte  sich  in  Farming- 
ton  in  Utah  niedergelassen,  was 
auch  ein  Teil  dieser  Kolonisierung 
war,  von  der  ich  spreche  -  der  Kolo- 
nisierung, die  die  Menschen  stärker 
machte  und  ihnen  viele  Möglichkei- 
ten bot.  Anstatt  in  einer  großen 
Stadt  verloren  zu  sein,  wurden  sie 
aufgefordert,  in  einen  kleineren  Ort 
zu  ziehen,  wo  sie  ihre  Fähigkeiten 
entwickeln  konnten  und  wo  es  mehr 
Schulen  gab  und  mehr  Schullehrer 
benötigt  wurden  und  wo  talentierte 
Menschen  ihre  Fähigkeiten  entwi- 
ckeln konnten.  Und  nach  all  dem 
wurde  meine  Familie  aufgefordert, 
Farmington  und  Tooele  zu  verlassen, 
ihre  grünen  Felder  zu  verkaufen  und 
in  den  Süden  Idahos  zu  ziehen,  wo 
es  nur  Beifußsträucher  gab. 

In  so  einem  kleinen  Ort  verlieb- 
ten sich  meine  Mutter  und  mein 
Vater.  Sie  waren  damals  20  Jahre 
alt  und  bereit  zu  heiraten,  und  wo 


wollten  sie  heiraten?  Im  Logan -Tem- 
pel in  Utah.  Wie  kamen  sie  dorthin? 
Mit  Pferd  und  Wagen.  Wie  lange 
dauerte  es?  Nun,  etwa  fünf  oder 
sechs  oder  auch  sieben  Tage.  Auf  gu- 
ten Straßen?  Natürlich  nicht.  Es  wa- 
ren Wege,  die  von  den  Wagen 
gebahnt  worden  waren,  die  über  die 
Beifußsträucher  und  durch  das  Ge- 
strüpp und  über  die  Steine  rollten. 
Wo  wollten  sie  heiraten?  Wo  wollten 
sie  gesiegelt  werden?  Nur  an  einem 
Ort  -  im  Tempel.  Und  sie  kamen  mit 
Pferd  und  Wagen. 

Das  ist  Teil  meines  Erbes.  Und  so 
wuchsen  Kinder  in  diesen  kleinen 
Städten  heran.  Dann  entschied  die 
Kirche,  höhere  Schulen  zu  eröffnen, 
und  sie  eröffneten  etwa  30  in  diesen 
entlegenen  Gebieten.  Eine  dieser 
Schulen  wurde  in  unserer  Stadt  er- 
öffnet, und  so  kamen  viele  aus  der 
umliegenden  Gegend  in  diese  kleine 
Stadt,  um  eine  höhere  Bildung  zu 
erlangen.  Es  handelte  sich  natürlich 
nur  um  eine  Highschool,  sie  wurde 
aber  Akademie  genannt. 

Ich  spreche  von  der  Inspiration, 
die  der  Prophet  Brigham  Young  vor 
Jahren  erhielt,  nämlich  diese  Gebie- 
te rund  um  Salt  Lake  City  zu  besie- 
deln und  zu  entwickeln.  Uberlegen 
Sie  nur,  wer  wir  heute  sind  und  wie 
alles  gewachsen  ist  und  was  für  ein 
Segen  es  ist,  Präsident  Hinckley  als 
unseren  Propheten,  Seher  und  Of- 
fenbarer zu  haben,  der  uns  führt, 
und  uns  vorzustellen,  was  sich  ereig- 
net und  was  sich  in  der  Zukunft 


ereignen  wird,  wenn  wir  nur  den 
Glauben  haben,  das  fortzuführen, 
was  begonnen  wurde.  Uberlegen  Sie 
nur,  was  alles  getan  und  auf  den 
Weg  gebracht  wird. 

Präsident  Hinckley  spricht  oft  da- 
von, dass  wir  als  Volk  mehr  Glauben 
entwickeln  müssen.  Dieser  Glaube 
resultiert  daher,  dass  wir  nach  den 
Grundsätzen  des  Evangeliums  leben, 
dass  wir  so  leben,  wie  wir  leben  sol- 
len, und  unsere  Kinder  so  aufziehen, 
wie  wir  sollen,  und  sie  aufwachsen 
sehen  und  erleben,  wie  sie  ihren 
Charakter  und  ihre  Persönlichkeit 
entwickeln,  und  zwar  auf  eine 
Weise,  dass  sie  ein  Beispiel  dafür 
werden,  woran  wir  glauben  und  was 
wir  zu  vollbringen  hoffen. 

Sie  erinnern  sich  alle  an  den 
Mann,  der  einen  wahnsinnigen  Sohn 
hatte.  Und  er  kam  zum  Erretter  und 
fragte,  ob  der  Erretter  den  Jungen 
segnen  würde,  um  den  bösen  Geist 
aus  seinem  Sohn  auszutreiben.  Und 
der  Mann  sagte  zum  Erretter:  „Ich 
habe  ihn  schon  zu  deinen  Jüngern 
gebracht,  aber  sie  konnten  ihn  nicht 
heilen."  Der  Erretter  segnete  den 
kleinen  Jungen.  Der  böse  Geist  ver- 
ließ ihn  sofort,  und  die  Jünger  kamen 
zum  Erretter  und  fragten:  „Warum 
konnten  wir  es  nicht  tun?  Warum 
haben  wir  es  nicht  geschafft?"  (Siehe 
Matthäus  17:14-21.)  Der  Erretter 
sagte  auch:  „Ihr  Kleingläubigen." 
(Matthäus  16:8.) 

Wenn  euer  Glaube  auch  nur 
so  groß  wäre  wie  ein  kleines  -  ich 
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Ein  Schritt  nach 
dem  anderen 

Eider  Joseph  B.  Wirthlin 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 

„Wir  müssen  heute  noch  nicht  vollkommen  sein.  Wir  müssen  auch 
nicht  besser  sein  als  irgendjemand  anders.  Wir  müssen  nur  unser 
Bestes  geben." 


versuche,  mich  an  den  Namen  die- 
ses kleinen  Baumes  zu  erinnern. 
[Präsident  Hinckley  sagt:  „Senf- 
korn."] Senfkorn!  Danke,  Präsident. 
(Ich  habe  immer  den  Präsidenten 
bei  mir,  damit  er  mir  helfen  kann.) 
Wenn  euer  Glaube  nur  so  groß  wäre 
wie  ein  Senfkorn.  Vielleicht  haben 
viele  von  Ihnen  noch  nie  ein  Senf- 
korn gesehen.  Vor  ein  paar  Jahren 
fuhren  wir  in  Jerusalem  mit  dem 
Auto  umher,  da  sagte  der  Fahrer: 
„Sehen  Sie,  das  ist  ein  Senfbaum." 
Und  ich  sagte:  „Schauen  wir  ihn  uns 
an."  Und  wir  stiegen  aus,  um  den 
Senfbaum  zu  betrachten.  Er  trug 
kleine  Früchte,  und  ich  öffnete  eine 
davon,  die  ähnlich  aussah  wie  die 
Frucht  eines  Johannisbrotbaums, 
und  ich  sah  die  winzigen  Samen, 
kaum  größer  als  ein  Pfefferkorn. 

Denken  Sie  einmal  über  diese 
Analogie  nach,  mit  der  der  Erretter 
die  Menschen  belehrt  hat.  Wenn  eu- 
er Glaube  nur  so  groß  wäre  wie  das 
winzige  Senfkorn  -  ich  hielt  es  in  der 
Hand,  ich  konnte  es  kaum  sehen  - 
wenn  euer  Glaube  auch  nur  so  groß 
wäre,  könntet  ihr  zu  dem  Berg  sagen 
„Rück  von  hier  nach  dort!",  und  er 
würde  wegrücken,  wenn  euer  Glau- 
be nur  so  groß  wäre  (siehe  Matthäus 
17:20).  „Ihr  Kleingläubigen",  sagte 
er  zu  uns. 

Wir  brauchen  also  den  Glauben 
eines  Brigham  Young  und  den  Glau- 
ben eines  Gordon  B.  Hinckley,  den 
Glauben  derer,  die  unsere  Propheten 
sind  und  uns  führen. 

Gott  lebt.  Ich  weiß,  dass  es  ihn 
wirklich  gibt,  dass  er  unser  Vater  ist. 
Und  ich  weiß,  dass  er  uns  liebt.  Ich 
weiß  es.  Und  ich  weiß,  dass  Jesus  der 
Messias  ist,  der  Sohn  Gottes.  Ich  ha- 
be diesen  Einfluss  gespürt.  Ich  bin 
ein  Zeuge  davon.  Ich  weiß,  dass  der 
Prophet  Joseph  Smith  und  all  die  his- 
torischen Berichte  darüber,  was  er  als 
Werkzeug  der  Wiederherstellung 
getan  hat,  wahr  sind  und  dass  die 
Propheten  all  die  Jahre  hindurch, 
einschließlich  Präsident  Hinckley, 
von  Gott  berufen  sind.  Das  Werk  ist 
wahr.  Ich  lasse  Ihnen  meine  Liebe, 
mein  Zeugnis,  das  in  meinem  Herzen 
brennt.  Ich  hoffe,  dass  ich  alle  Tage 
meines  Lebens  jemandem  erzählen 
und  verstehen  helfen  kann,  dass  die- 
ses Werk  wahr  ist.  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  □ 


Meine  lieben  Brüder  und 
Schwestern,  es  ist  mir  eine 
große  Ehre,  heute  hier  zu 
stehen  und  von  der  Wahrheit  des 
wiederhergestellten  Evangeliums 
Zeugnis  zu  geben.  Wir  haben  gerade 
Eider  David  B.  Haight  zugehört,  der 
95  Jahre  alt  ist.  Ich  hoffe  nur,  mein 
Gedächtnis  wird  nur  halb  so  gut  sein 
wie  seins,  wenn  ich  einmal  so  alt  bin 
—  falls  ich  überhaupt  so  lange  lebe. 

Ich  freue  mich  immer,  wenn  die 
Heiligen  sich  versammeln.  Sie  ver- 
sammeln sich  vielleicht  als  Familie 
in  einem  bescheidenen  Zuhause 
oder  zu  Tausenden  in  einem  großen 
Saal,  aber  die  Himmel  freuen  sich, 
wenn  diejenigen,  die  den  Namen 
Jesu  Christi  lieben  und  ehren,  zu- 
sammenkommen, um  Gott  in  sei- 
nem Namen  zu  verehren. 


Wir  alle  machen  gerade  die 
unterschiedlichsten  Erfahrungen 
durch.  Während  dem  einen  das 
Herz  vor  Freude  schwillt,  ist  es  dem 
andern  zum  Zerbersten  schwer.  Für 
den  einen  ist  die  Welt  gerade  wie  ei- 
ne Auster,  die  eine  kostbare  Perle 
umfasst.  Dem  anderen  wiederum 
kommt  es  so  vor,  als  sei  er  selbst  die 
Auster  -  aus  dem  Ozean  genom- 
men, aufgebrochen  und  all  des  Kost- 
baren beraubt. 

Ich  möchte  Ihnen,  ungeachtet 
Ihrer  Lebensumstände  oder  Ihres 
derzeitigen  emotionalen  oder  spiri- 
tuellen Zustandes,  mit  einem  nützli- 
chem Rat  beistehen,  der  Ihnen  auf 
Ihrer  Reise  durchs  Erdenleben  hel- 
fen kann. 

Gewiss  haben  wir  viel,  wofür  wir 
dankbar  sein  können.  Und  ich  mei- 
ne, dass  wir  manche  unserer  Sorgen 
vergessen,  wenn  wir  bedenken,  wei- 
che Segnungen  wir  haben.  Sicher 
empfinden  Sie  Gelassenheit  und 
Freude,  wenn  Ihnen  bewusst  wird, 
wie  gesegnet  wir  als  Kirche  sind,  von 
unserem  wunderbaren  Präsidenten, 
Präsident  Gordon  B.  Hinckley,  ge- 
führt zu  werden.  Das  hilft  uns  sehr. 

Vor  kurzem  habe  ich  etwas  über 
Erik  Weihenmayer  gelesen.  Dieser 
Mann  war  33  Jahre  alt  und  träumte 
davon,  den  Gipfel  des  Mount  Eve- 
rest  zu  besteigen,  was  eine  schier  un- 
überwindliche Herausforderung 
auch  für  äußerst  erfahrene  Bergstei- 
ger ist.  Fast  90  Prozent  derer,  die  den 
Aufstieg  wagen,  kommen  nämlich 
nie  zum  Gipfel.  Die  Temperaturen 
betragen  dort  an  die  minus  35  Grad 
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Celsius.  Abgesehen  von  der  extre- 
men Kälte,  den  Stürmen  von  über 
160  Stundenkilometern,  den  töd- 
lichen Gletscherspalten  und  Lawinen 
muss  der  Bergsteiger  auch  mit  der 
enormen  Höhe,  dem  Sauerstoffman- 
gel sowie  eventuell  verunreinigten 
Lebensmittel-  oder  Wasservorräten 
zurechtkommen.  Seit  1953  sind  min- 
destens 165  Bergsteiger  bei  dem  Ver- 
such, den  8848  m  hohen  Gipfel  zu 
erklimmen,  umgekommen. 

Trotz  der  damit  verbunden  Risi- 
ken versuchen  jährlich  Hunderte 
Bergsteiger  den  Aufstieg.  Erik  war 
einer  von  ihnen.  Doch  im  Gegensatz 
zu  allen  anderen,  die  jemals  den 
Aufstieg  versucht  haben,  ist  Erik 
vollkommen  blind. 

Im  Alter  von  13  Jahren  verlor 
Erik  auf  Grund  einer  erblichen 
Netzhauterkrankung  das  Augen- 
licht. Er  konnte  nun  zwar  vieles  von 
dem,  was  er  bisher  gern  getan  hatte, 
nicht  mehr  tun,  aber  er  war  fest  ent- 
schlossen, sein  Leben  nicht  damit  zu 
vergeuden,  dass  er  deprimiert  war 
und  sich  nutzlos  fühlte.  Da  begann 
er,  über  sich  hinauszuwachsen. 

Mit  16  begann  er  zu  klettern.  Er 
konnte  an  der  Oberfläche  des  Felsens 
Halt  für  seine  Hände  und  Füße  ertas- 
ten und  auf  diese  Weise  emporklet- 
tern. Sechzehn  Jahre  später  nahm  er 
die  Besteigung  des  Mount  Everest  in 
Angriff.  Dies  war,  wie  Sie  sich  vor- 
stellen können,  ein  Aufstieg  voll 
schrecklicher,  lebensgefährlicher 
Herausforderungen.  Doch  schließlich 
erklomm  Erik  die  Südspitze  und  ge- 
hört nun  zu  denen,  die  es  geschafft 
haben:  Er  ist  einer  der  wenigen,  die 


je  auf  dem  Gipfel  des  höchsten  Ber- 
ges der  Welt  gestanden  haben. 

Auf  die  Frage,  wie  er  das  ge- 
schafft habe,  sagte  Erik:  „Ich  habe 
einfach  ständig  gedacht:  ,Denk  an 
das  Ziel.  Lass  nicht  zu,  dass  sich 
Zweifel,  Angst  und  Frustration  ein- 
schleichen.'" Und  vor  allem  sagte  er 
dann:  „Geh  einfach  jeden  Tag  einen 
Schritt  nach  dem  andern.'" 

Erik  bezwang  tatsächlich  den 
Mount  Everest  Schritt  für  Schritt. 
Er  setzte  so  lange  einen  Fuß  vor  den 
andern,  bis  er  am  Gipfel  stand. 

Vielleicht  gibt  es  auch  in  unserem 
Leben  Hindernisse,  die  uns  zurück- 
halten wollen.  Vielleicht  erfinden 
wir  sogar  Ausreden,  um  erklären  zu 
können,  weshalb  wir  etwas  nicht 
schaffen,  obwohl  wir  es  ja  möchten. 
Vielleicht  sollten  wir,  wenn  wir  eine 
Entschuldigung  für  das  suchen,  was 
wir  nicht  erreicht  haben,  an  Erik 
denken,  der  trotz  seiner  Blindheit 
etwas  zuwege  gebracht  hat,  was  vie- 
le für  unmöglich  gehalten  hätten  - 
einfach,  indem  er  immer  einen  Fuß 
vor  den  andern  gesetzt  hat. 

Ein  altes  Sprichwort  lautet:  „Eine 
Reise  von  tausend  Meilen  beginnt 
mit  dem  ersten  Schritt." 

Manchmal  machen  wir  etwas  un- 
nötig kompliziert.  Eine  Reise  von 
tausend  Meilen  legen  wir  nicht  da- 
durch zurück,  dass  wir  uns  sorgen, 
wie  lang  sie  wohl  dauern  oder  wie 
schwer  sie  wohl  sein  wird.  Eine  sol- 
che Reise  unternehmen  wir  Schritt 
für  Schritt,  Schritt  für  Schritt  -  bis 
wir  am  Ziel  sind. 

Das  gleiche  Prinzip  lässt  sich 
auch  darauf  anwenden,  wie  Sie  und 


ich  eine  höhere  geistige  Ebene  errei- 
chen können. 

Der  himmlische  Vater  weiß,  dass 
wir  unseren  Aufstieg  dort,  wo  wir  ge- 
rade stehen,  beginnen  müssen. 
„Wenn  man  eine  Leiter  hinaufsteigt", 
lehrte  der  Prophet  Joseph  Smith, 
„muss  man  unten  anfangen  und 
Sprosse  um  Sprosse  emporklettern, 
bis  man  oben  angelangt  ist;  genauso 
ist  es  mit  den  Grundsätzen  des  Evan- 
geliums: man  muss  mit  dem  ersten 
anfangen,  dann  den  nächsten  vor- 
nehmen und  so  weiter,  bis  man  alle 
Prinzipien  der  Erhöhung  in  sich  auf- 
genommen hat.  Es  wird  aber,  nach- 
dem ihr  durch  den  Schleier  gegangen 
seid,  noch  lange  dauern,  bis  ihr  sie 
aufgenommen  haben  werdet."2 

Der  himmlische  Vater  liebt  uns. 
Er  weiß,  dass  das  Emporklettern 
Vorbereitung,  Zeit  und  Selbstver- 
pflichtung erfordert.  Er  weiß,  dass 
wir  gelegentlich  Fehler  machen,  dass 
wir  stolpern  und  mutlos  werden, 
dass  wir  vielleicht  sogar  aufgeben 
wollen  und  uns  sagen,  die  Mühe 
lohne  sich  nicht. 

Wir  wissen,  dass  sich  die  An- 
strengung lohnt,  denn  der  Preis, 
nämlich  das  ewige  Leben,  ist  „die 
größte  von  allen  Gaben  Gottes".5 
Um  uns  dafür  würdig  zu  machen, 
müssen  wir  einen  Schritt  nach  dem 
andern  gehen,  und  wir  dürfen  nicht 
aufgeben,  bis  wir  uns  zu  den  geisti- 
gen Höhen  aufschwingen,  die  wir 
uns  erhoffen. 

Ein  ewiger  Grundsatz  kommt  in 
den  heiligen  Schriften  zum  Aus- 
druck: „Es  ist  nicht  erforderlich, 
dass  der  Mensch  schneller  laufe,  als 
er  Kraft  hat.  Und  weiter:  Es  ist  rat- 
sam, dass  er  eifrig  sei,  auf  dass  er  da- 
durch den  Preis  gewinne."4 

Wir  müssen  nicht  schnell  sein, 
wir  müssen  nur  beständig  in  die 
richtige  Richtung  gehen.  Wir  müs- 
sen unser  Bestes  geben,  Schritt  für 
Schritt. 

Als  ich  jünger  war,  war  ich  ein 
Läufer.  Auch  wenn  Sie  sich  das 
schwer  vorstellen  können:  Ich  bin 
gelaufen.  Und  ich  habe  sogar  ein 
paar  Mal  gewonnen.  Jetzt  bin  ich 
nicht  mehr  so  schnell.  Und  ich  bin 
mir  nicht  sicher,  wie  gut  ich  in  einem 
Rennen  abschneiden  würde,  in  dem 
ich  nur  gegen  die  Mitglieder  des  Kol- 
legiums der  Zwölf  antreten  müsste. 
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Die  Generalautoritäten  und  Mitglieder  des  Chors  bestätigen  die  Führer  der  Kirche  bei  der  Versammlung  am 
Samstagnachmittag. 


Derzeit  kann  ich  nicht  schnell 
laufen.  Ich  freue  mich  zwar  auf  die 
Zeit,  da  ich  mit  einem  auferstande- 
nen Körper  wieder  über  die  Felder 
sprinten  und  den  Wind  in  meinem 
Haar  spüren  werde,  aber  ich  denke 
nicht  ständig  daran,  dass  mir  das 
derzeit  nicht  möglich  ist. 

Denn  das  wäre  unklug.  Ich  tue 
stattdessen,  was  ich  tun  kann.  Auch 
wenn  ich  durch  mein  Alter  einge- 
schränkt bin,  kann  ich  doch  noch  im- 
mer einen  Schritt  nach  dem  andern 
tun.  Der  himmlische  Vater  verlangt 
von  mir  nur,  dass  ich  tue,  was  ich 
kann.  Ganz  gleich,  mit  welchen  Be- 
hinderungen, Einschränkungen  oder 
Verunsicherungen  Sie  leben  -  mehr 
verlangt  er  von  Ihnen  auch  nicht. 

John  Wooden  war  wahrscheinlich 
der  größte  Basketballtrainer  in  der 
Geschichte  dieser  Sportart.  Vier 
Spielzeiten  lang  war  er  unbesiegbar. 
Seine  Mannschaften  gewannen  zehn 
Mal  bei  den  nationalen  Meister- 
schaften. Und  einmal  gewannen  sie 
88  Mal  hintereinander.5 

Was  Trainer  Wooden  seinen  Spie- 
lern als  erstes  beibrachte,  war  ein 
Grundsatz,  den  er  als  Kind  auf  der 
Farm  von  seinem  Vater  gelernt  hatte. 
„Mach  dir  keine  Gedanken  darüber, 
ob  du  besser  bist  als  ein  anderer",  hat- 
te sein  Vater  gesagt.  „Natürlich  sollst 
du  von  den  anderen  lernen.  Aber 
versuch  nicht,  sie  zu  übertrumpfen, 


denn  wie  gut  sie  sind,  das  kannst  du 
nicht  beeinflussen.  Bemühe  dich  aber 
nach  besten  Kräften,  so  gut  zu  sein, 
wie  du  nur  kannst.  Denn  das  hängt 
allein  von  dir  ab."6 

Nehmen  wir  einmal  an,  in  irgend- 
einer Gemeinde  gibt  es  eine  liebe 
Schwester,  die  perfekte  Kinder  hat, 
die  in  der  Gemeinde  nie  stören.  Sie 
ist  in  ihrer  genealogischen  Forschung 
schon  bei  der  zwanzigsten  Genera- 
tion. Ihr  Haus  ist  makellos  sauber,  sie 
kann  das  Markusevangelium  aus- 
wendig und  strickt  Wollpullover  für 
die  Waisenkinder  in  Rumänien.  Ich 
will  damit  in  keiner  Weise  solche  be- 
wundernswerten Leistungen  herab- 
würdigen. Wenn  Sie  jetzt  aber  wegen 
dieser  Schwester  verzweifelt  aufge- 
ben wollen,  dann  bedenken  Sie  bit- 
te: Sie  müssen  nicht  besser  sein  als 
sie,  genauso  wenig  wie  ich  die  Mit- 
glieder des  Kollegiums  der  Zwölf  in 
einem  50-Meter-Lauf  besiegen  muss. 

Das  Einzige,  was  zahlt,  ist,  dass 
Sie  sich  bemühen,  so  gut  zu  sein, 
wie  Sie  nur  können.  Und  wie  schaf- 
fen Sie  das/  Richten  Sie  Ihren  Blick 
auf  die  wichtigsten  Lebensziele,  und 
gehen  Sie  Schritt  für  Schritt  voran. 

Ich  weiß:  Viele  meinen,  dass  der 
Weg  schwer  und  finster  ist.  Aber  so 
wie  Erik,  der  mutige  Bergsteiger, 
sind  auch  wir  nicht  ohne  Führung. 

Wir  haben  die  heiligen  Schriften, 
die  den  Menschen  zu  allen  Zeiten 


das  Wort  Gottes  kundtun.  Wenn  wir 
uns  am  Wort  Gottes  weiden,  öffnen 
wir  unseren  Sinn  für  ewige  Wahrhei- 
ten und  unser  Herz  für  die  sanften 
Einflüsterungen  des  Heiligen  Geis- 
tes. Das  Wort  Gottes,  das  uns  aus 
den  Schriften  und  durch  die  neu- 
zeitlichen Propheten  zuteil  wird,  ist 
in  der  Tat  „meinem  Fuß  eine  Leuch- 
te, ein  Licht  für  meine  Pfade".7 

Wenn  wir  von  den  großartigen 
Menschen  lesen,  die  uns  vorausge- 
gangen sind,  so  erfahren  wir,  dass 
auch  sie  Zeiten  der  Entmutigung  und 
der  Trauer  durchmachen  mussten. 
Wir  erfahren,  dass  sie  in  schwierigen 
Zeiten  durchgehalten  haben,  trotz 
Unglück  und  manchmal  trotz  ihrer 
eigenen  Schwächen.  Wir  erfahren, 
dass  auch  sie  beständig  vorwärts 
strebten,  einen  Schritt  nach  dem  an- 
dern. Wir  können  wie  die  Recht- 
schaffenen sein,  von  denen  Lehi 
gesagt  hat:  „Sie  . . .  ergriffen  das  Ende 
der  eisernen  Stange;  sie  strebten 
durch  den  finsteren  Nebel  vorwärts, 
...  bis  sie  herzukamen  und  von  der 
Frucht  des  Baumes  aßen."8 

Wir  haben  auch  einen  lebenden 
Propheten,  Präsident  Gordon  B. 
Hinckley.  Durch  ihn  erhalten  wir 
heute  Rat  und  Führung. 

Durch  seinen  Rat  und  unsere  Ge- 
bete haben  wir  Zugang  zum  Himmel 
und  können  selbst  mit  dem  ewigen 
Gott  in  Verbindung  treten.  Durch 


JANUAR  2002 

29 


Glauben  lässt  sich  der  Himmel  zu  un- 
seren Gunsten  bewegen.  Türen  öff- 
nen sich,  und  wir  erhalten  Antwort. 

Nehmen  wir  als  Beispiel  Joseph 
Smith.  Als  Junge  war  er  von  verwir- 
renden und  einander  widersprechen- 
den Stimmen  umgeben,  aber  er 
wollte  wissen,  welche  Kirche  die 
richtige  und  wahre  sei.  Auch  er  hatte 
das  Gefühl,  blind  zu  sein  in  der  Fin- 
sternis der  damaligen  Zeit.  Dann  las 
er  im  Jakobusbrief  im  Neuen  Testa- 
ment und  glaubte  den  Worten  jenes 
Apostels  aus  alter  Zeit,  der  gesagt 
hatte:  „Fehlt  es  aber  einem  von  euch 
an  Weisheit,  dann  soll  er  sie  von  Gott 
erbitten;  Gott  wird  sie  ihm  geben, 
denn  er  gibt  allen  gern  und  macht 
niemand  einen  Vorwurf."9  Joseph 
Smith  glaubte  das  und  ging  an  einem 
schönen  Frühlingsmorgen  im  Jahre 
1820  in  einen  Wald,  um  dort  zu  Gott 
zu  beten  und  den  himmlischen  Vater 
um  Weisheit  zu  bitten. 

Als  Antwort  auf  sein  Gebet  wur- 
den ihm  Licht  und  Führung  zuteil. 
Der  himmlische  Vater  und  sein  ge- 
liebter Sohn  erschienen  ihm.  Ihre 
Führung  zerriss  die  dichte  Finsternis, 
die  ihn  ergriffen  und  zu  vernichten 
gedroht  hatte.  Er  sah  von  nun  an  klar. 

Ab  diesem  Zeitpunkt  bis  zu  sei- 
nem Märtyrertod  fast  ein  Viertel- 
jahrhundert später  ging  Joseph 
Smith  entschlossen  den  Weg,  den 
ihm  Gott  Vater  und  der  Sohn  ge- 
zeigt hatten.  Bedenken  Sie,  was  er 
alles  durchmachen  musste,  wie  viel 
Leid  und  Verfolgung  er  zu  ertragen 
hatte.  Und  doch  ging  er  Schritt  für 
Schritt  vorwärts  und  gab  niemals  auf 
und  zweifelte  nie  daran,  dass  der 
himmlische  Vater  das  Übrige  tun 


würde,  sofern  er  selbst  tat,  was  er 
konnte. 

Brüder  und  Schwestern,  unsere 
Zeit  hier  ist  so  kostbar  und  so  kurz. 
Wie  gut  verstehe  ich  doch  den  Pro- 
pheten Jakob,  der  schrieb:  „Unser 
Leben  ist  vergangen,  als  sei  es  für 
uns  gleichsam  ein  Traum  gewesen."10 

Allzu  schnell  ist  unsere  Zeit  hier 
zu  Ende.  Solange  wir  können,  solan- 
ge uns  noch  Zeit  bleibt,  unser  Werk 
zu  vollenden,  wollen  wir  in  die  rich- 
tige Richtung  gehen,  einen  Schritt 
nach  dem  andern. 

Das  ist  ziemlich  einfach.  Wir 
müssen  heute  noch  nicht  vollkom- 
men sein.  Wir  müssen  auch  nicht 
besser  sein  als  irgend  jemand  anders. 
Wir  müssen  nur  unser  Bestes  geben. 

Auch  wenn  Sie  manchmal  müde 
sind  oder  den  Weg  nicht  sehen  kön- 
nen, so  sollen  Sie  doch  wissen,  dass 
der  Vater  im  Himmel  die,  die  ihm  in 
Rechtschaffenheit  nachfolgen,  nie 
vergisst.  Er  wird  Sie  nicht  ohne 
Trost  lassen.  Er  wird  an  Ihrer  Seite 
sein,  ja,  und  Sie  jeden  Schritt  Ihres 
Weges  führen. 

Hören  Sie,  wie  ergreifend  Präsi- 
dent Joseph  Fielding  Smith  dieses 
Leben  beschreibt: 

Scheint  so  lang  dir  der  Weg  und  so 

steil  dir  der  Steg, 
sind  der  Dornen  und  Disteln  gar 

viel? 

Tut  so  manches  dir  weh,  auf  dem 

Wege  zur  Höh, 
scheint  so  fem  dir  das  lockende  Ziel? 
Wirds  ums  Herz  dir  so  bang,  wird 

so  müde  dein  Gang, 
drücken  Kummer  und  Sorgen  dich 

schwer? 


Scheint  zu  hart  dir  dein  Los,  jedes 
Opfer  zu  groß, 

und  das  Leben  so  freudlos  und  leer? 

Gib  die  Hoffnung  nicht  auf,  nun  be- 
gonnen dein  Lauf, 

denn  vom  Herrn  kommt  wohl  Hilfe 
dir  gleich! 

Blick  auf  ihn  unverwandt,  halt  nur 
fest  seine  Hand, 

sie  führt  dich  in  sein  himmlisches 
Reich. 

In  dem  Lande  so  rein,  wo  kein 

Kummer  wird  sein, 
wo  dein  Leben  vom  Bösen  befreit, 
keine  Träne  mehr  fließt,  jede  Wunde 

sich  schließt, 
hält  dir  Gott  eine  Krone  bereit." 

Mögen  wir  den  Mut  haben,  unse- 
ren Mount  Everest  zu  besteigen,  auf 
unserem  Lebensweg  Schritt  für 
Schritt  vorwärts  zu  gehen,  bis  wir 
das  Beste  erreichen,  das  in  uns 
steckt. 

Unser  himmlischer  Vater  lebt 
und  kennt  und  liebt  jeden  von  uns. 
Jesus  ist  der  Messias,  der  Sohn  Got- 
tes, der  Erretter  und  Erlöser  aller, 
und  -  der  Fürst  des  Friedens.  Joseph 
Smith  ist  der  Prophet  der  Wieder- 
herstellung, und  Präsident  Gordon 
B.  Hinckley  ist  heute  hier  auf  der 
Erde  unser  Prophet,  Seher  und  Of- 
fenbarer. Davon  gebe  ich  Zeugnis, 
und  ich  bezeuge  Ihnen,  dass  Sie 
glücklich  und  zufrieden  sein  werden, 
wenn  Sie  einfach  nur  Ihr  Bestes  ge- 
ben. Das  erbitte  ich  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  □ 
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„Hilf  meinem 
Unglauben!" 


Eider  L.  Whitney  Clayton 

von  den  Siebzigern 


„Wir  fördern  diesen  Prozess,  unseren  Glauben  zu  stärken,  wenn 
wir  das  Richtige  tun  -  daraus  folgt  immer  größerer  Glaube." 


Der  Erretter  traf  einmal  auf 
eine  große  Menschenmen- 
ge, die  einem  Gespräch  zwi- 
schen seinen  Jüngern  und  den 
Schriftgelehrten  zuhörte.  Da  fragte 
er  die  Schriftgelehrten:  „Warum 
streitet  ihr  mit  ihnen?" 

Ein  Mann  trat  auf  ihn  zu,  fiel  vor 
ihm  auf  die  Knie  und  sagte,  er  habe 
die  Jünger  gebeten,  einen  bösen 
Geist  aus  seinem  Sohn  auszutreiben, 
„aber  sie  hatten  nicht  die  Kraft 
dazu".  Der  Vater  flehte  Jesus  an: 
„Doch  wenn  du  kannst,  hilf  uns; 
hab  Mitleid  mit  uns! 

Jesus  sagte  zu  ihm:  Wenn  du 
kannst?  Alles  kann,  wer  glaubt. 

Da  rief  der  Vater  des  Jungen:  Ich 
glaube;  hilf  meinem  Unglauben!" 

Daraufhin  drohte  der  Erretter 
dem  unreinen  Geist  und  befahl  ihm: 
,yerlass  ihn,  und  kehr  nicht  mehr  in 


ihn  zurück!  Da  zerrte  der  Geist  den 
Jungen  hin  und  her  und  verließ  ihn 
mit  lautem  Geschrei."1 

Wir  alle  haben  schwierige,  gar 
verzweifelte  Momente  erlebt,  wo  wir 
mit  Tränen  in  den  Augen  auf  die 
Knie  gegangen  sind  und  gefleht  ha- 
ben wie  dieser  Vater:  „Herr,  ich 
glaube;  hilf  meinem  Unglauben!" 

So  wie  der  Erretter  bereit  war, 
diesem  Vater  zu  helfen,  dessen  Sohn 
„schwer  zu  leiden"2  hatte,  ist  er  auch 
bereit,  heute  unserem  Unglauben  zu 
helfen,  damit  wir  unsere  Schwierig- 
keiten im  Erdenleben  mit  Glauben 
meistern  und  „als  Sieger  [hervorge- 
hen!".3 

Der  Glaube  an  den  Herrn  Jesus 
Christus  ist  der  erste  Grundsatz  des 
Evangeliums.4  Glaube  ist,  auf  etwas 
hoffen,  „was  man  nicht  sieht,  was 
aber  doch  wahr  ist".5  „Glaube  be- 
wegt jene,  die  ihn  haben,  zu  . . .  kör- 
perlichen und  geistigen  Taten."6 
„Glauben  an  Jesus  Christus  haben 
bedeutet,  ihm  so  sehr  zu  vertrauen, 
dass  wir  alles  tun,  was  er  uns  gebie- 
tet. Es  gibt  keinen  Glauben  ohne 
Gehorsam."7 

Glaube  entsteht  durch  das  Ver- 
nehmen des  Wortes  Gottes  und  ist 
eine  geistige  Gabe.8  Der  Glaube 
nimmt  zu,  wenn  wir  das  Wort  Got- 
tes nicht  nur  hören,  sondern  auch 
entsprechend  handeln  und  die 
Grundsätze  befolgen,  die  uns  ver- 
mittelt wurden.9 

Marias  Reaktion  auf  die  Botschaft 
des  Engels  ist  ein  hervorragendes 
Beispiel.  Der  Engel  Gabriel  sagte  ihr: 
„Du  wirst  ein  Kind  empfangen,  einen 
Sohn  wirst  du  gebären:  dem  sollst  du 


den  Namen  Jesus  geben.  Er  wird 
groß  sein  und  Sohn  des  Höchsten 
genannt  werden."  Da  erwiderte  Ma- 
ria gehorsam:  „Ich  bin  die  Magd  des 
Herrn;  mir  geschehe,  wie  du  es  ge- 
sagt hast."10 

Ein  weiteres  Beispiel:  „Als  Jesus 
am  See  von  Galiläa  entlangging,  sah 
er  zwei  Brüder,  Simon,  genannt  Pe- 
trus, und  seinen  Bruder  Andreas;  sie 
warfen  gerade  ihr  Netz  in  den  See, 
denn  sie  waren  Fischer. 

Da  sagte  er  zu  ihnen:  Kommt  her, 
folgt  mir  nach!  Ich  werde  euch  zu 
Menschenfischern  machen. 

Sofort  ließen  sie  ihre  Netze  lie- 
gen und  folgten  ihm."11 

Nach  der  Auferstehung  des  Er- 
retters gingen  Petrus  und  die  ande- 
ren Jünger  fischen.  Doch  „in  dieser 
Nacht  fingen  sie  nichts.  Als  es 
schon  Morgen  wurde,  stand  Jesus 
am  Ufer.  Doch  die  Jünger  wussten 
nicht,  dass  es  Jesus  war."  Er  sagte  ih- 
nen: „Werft  das  Netz  auf  der  rechten 
Seite  des  Bootes  aus  und  ihr  werdet 
etwas  fangen.  Sie  warfen  das  Netz 
aus  und  konnten  es  nicht  wieder 
einholen,  so  voller  Fische  war  es."12 

Einen  ähnlichen  Gehorsam,  der 
zu  Glauben  führt,  erkennen  wir  im 
Leben  des  Propheten  Joseph  Smith. 
Nachdem  ihm  der  Engel  Moroni  am 
21.  September  1823  die  ganze 
Nacht  lang  erschienen  war,  ging  er 
am  Morgen  mit  seinem  Vater  an  die 
Arbeit.  Da  er  fast  die  ganze  Nacht 
lang  wach  gewesen  war,  „war  [er] 
derart  erschöpft,  dass  [er]  zu  nichts 
fähig  war"  und  konnte  die  „notwen- 
dige Tagesarbeit"  nicht  tun.  Sein 
Vater  sagte  ihm,  er  solle  nach  Hause 
gehen,  und  er  „machte  [sich]  auf 
und  wollte  zum  Haus  hingehen;  ... 
aber  ...  die  Kräfte  [verließen  ihn], 
und  [er]  fiel  hilflos  zu  Boden;  eine 
Zeit  lang  war  [er]  gänzlich  bewusst- 
los".  Als  er  zu  sich  kam,  „schaute 
[er]  auf  und  sah  den  gleichen  Boten 
über  [seinem]  Haupt  stehen,  von 
Licht  umgeben  wie  zuvor".  Joseph 
wurde  geboten,  „zu  [seinem]  Vater 
zu  gehen  und  ihm  von  der  Vision 
und  den  Weisungen,  die  [er]  emp- 
fangen hatte,  zu  berichten".  Obwohl 
er  verständlicherweise  müde  war, 
gehorchte  er  und  „ging  zu  [seinem] 
Vater  auf  den  Acker  zurück  und  er- 
zählte ihm  alles".  Sein  Vater  er- 
widerte, „es  sei  von  Gott  und  [er] 
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solle  hingehen  und  tun,  was  der  Bote 
[ihm]  geboten  habe".  Dann  ging  ein 
erschöpfter,  doch  gehorsamer  Joseph 
„von  dem  Acker  weg  und  an  den 
Ort,  wo  nach  den  Worten  des  Boten 
die  Platten  aufbewahrt  waren",  ein 
Weg  von  mehreren  Meilen.13 

Jeden  Tag  wählen  wir  aus  unzähli- 
gen Möglichkeiten  aus,  was  wir  tun 
und  was  wir  nicht  tun.  Wenn  wir  uns 
entschließen,  dem  bereitwilligen  Be- 
folgen der  Gebote  oberste  Priorität 
einzuräumen  und  nicht  darüber  mur- 
ren oder  abwägen,  was  der  Herr  uns 
gebietet,  werden  wir  zu  einer  Magd 
des  Herrn  und  zu  Menschenfischern 
und  werfen  unsere  Netze  auf  der 
rechten  Seite  unseres  Bootes  aus.  Wir 
gehen  einfach  hin  und  tun  das,  was 
der  Herr  geboten  hat,  auch  wenn  wir 
müde  sind,  und  vertrauen  darauf,  dass 
er  uns  hilft,  genau  das  zu  tun,  was  er 
erwartet.14  Wenn  wir  das  tun,  hilft  der 
Herr  unserem  Unglauben,  und  unser 
Glaube  wird  machtvoll,  lebendig  und 
unerschütterlich.  Der  Prophet  Joseph 
Smith  schrieb  aus  dem  Gefängnis  in 
Liberty:  „Darum,  vielgeliebte  Brüder, 
lasst  uns  frohgemut  alles  tun,  was  in 


unserer  Macht  liegt,  und  dann  mögen 
wir  mit  größter  Zuversicht  ruhig  ste- 
hen, um  die  Errettung  zu  sehen,  die 
von  Gott  kommt,  und  dass  sein  Arm 
offenbar  wird."15 

Unabhängig  davon  wer  wir  sind 
und  wo  wir  leben  gibt  es  vieles  in  un- 
serem täglichen  Leben,  was  Routine 
ist  und  sich  immer  wiederholt.  Wenn 
wir  dieses  tägliche  Leben  angehen, 
müssen  wir  uns  darüber  im  Klaren 
sein,  was  am  wichtigsten  ist.  Zu  dem, 
was  wir  tun  müssen,  gehört,  dass  wir 
zunächst  Platz  schaffen  für  das  Min- 
destmaß an  glaubenstreuer  Lebens- 
weise: wahrer  Gehorsam,  demütiges 
Gebet,  ernsthaftes  Schriftstudium 
und  selbstloser  Dienst  am  Nächsten. 
Keine  anderen  täglich  verabreichten 
Vitamine  kräftigen  die  Muskeln  un- 
seres Glaubens  so  schnell  wie  dies. 
Wir  müssen  auch  daran  denken,  dass 
aufrichtiges  Fasten  zu  einem  starken 
Glauben  beiträgt.  Das  ist  besonders 
wichtig,  wenn  wir  voller  Glauben 
versuchen,  fest  verankerte  Charakt- 
erschwächen abzulegen,  die  nur 
durch  Fasten  und  Beten  überwun- 
den werden  können.16 


Glauben  an  den  Herrn  Jesus 
Christus  zu  entwickeln  ist  ein  Prozess, 
der  Schritt  für  Schritt,  Zeile  um  Zeile, 
Weisung  um  Weisung  erfolgt.  Wir  för- 
dern diesen  Prozess,  unseren  Glauben 
zu  stärken,  wenn  wir  das  Richtige  tun 
-  daraus  folgt  immer  größerer 
Glaube.17  Wenn  wir  jeden  Tag  unse- 
ren Glauben  ausüben  -  mit  Gebet, 
Schriftstudium  und  Gehorsam  -  hilft 
der  Erretter  unserem  Unglauben  und 
unser  Glaube  wird  ein  Schild,  mit 
dem  man  „alle  feurigen  Pfeile  der 
Schlechten  auslöschen"  kann.18  Alma 
lehrte,  dass  wir  mit  unserem  Glauben 
an  den  Herrn  Jesus  Christus  jeder 
Versuchung  des  Teufels  widerstehen 
können.19  Wir  können  jedoch  nicht 
die  wichtigen  Bestandteile  des  Glau- 
bens ignorieren  oder  ablehnen  und 
dann  eine  reiche  Ernte  erwarten. 

Heute  sehen  wir  zahllose  Beispiele, 
wie  bei  Mitgliedern  der  Kirche  Glau- 
be entsteht.  Junge  Männer  und  Frau- 
en sowie  ältere  Ehepaare  nehmen  die 
Berufung  an,  eine  Mission  zu  erfüllen, 
Paare  bereiten  sich  tugendhaft  darauf 
vor,  im  heiligen  Tempel  zu  heiraten, 
Eltern  erziehen  ihre  Kinder  für  ihren 


Auf  großen  Bildschirmen  links  und  rechts  des  Podiums  im  Konferenzzentrum  können  die  Zuschauer  die  Sprecher 
besser  erkennen. 
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Der  Plan 
unseres  Vaters 

Eider  Christoffel  Golden  jun. 

von  den  Siebzigern 

„Es  ist  der  Wunsch  des  [himmlischen]  Vaters,  uns  allen  die 
Möglichkeit  zu  geben,  eine  Fülle  der  Freude  zu  empfangen, 
nämlich  die  Fülle,  die  er  ...  besitzt" 


Lebensweg20  -  und  so  stärken  sie  ih- 
ren Glauben  an  den  Herrn  Jesus 
Christus.  Wenn  wir  den  Sabbat  heilig 
halten,  unsere  Berufungen  groß  ma- 
chen, den  Zehnten  und  Spenden  zah- 
len,  neue  Mitglieder  in  der  Kirche 
willkommen  heißen  und  Freunde  und 
Nachbarn  einladen,  etwas  über  das 
Evangelium  zu  erfahren,  stärken  wir 
unseren  Glauben.  Wenn  wir  uns  ent- 
schließen, von  unseren  Sünden  zu  las- 
sen, und  bereitwillig  Umkehr  üben, 
wenn  wir  sowohl  in  guten  als  auch  in 
schwierigen  Zeiten  im  Gebet  auf  die 
Knie  gehen,  entwickeln  wir  starken 
Glauben. 

Dann  sehen  wir  in  unserem  Le- 
ben etwas,  was  im  Buch  Mormon  be- 
schrieben wird:  „Doch  fasteten  und 
beteten  sie  oft  und  wurden  in  ihrer 
Demut  stärker  und  stärker,  wurden 
immer  standhafter  im  Glauben  an 
Christus,  so  dass  ihre  Seele  mit  Freu- 
de und  Trost  erfüllt  wurde,  ja,  so 
dass  ihr  Herz  gereinigt  und  geheiligt 
wurde,  und  diese  Heiligung  kommt 
zustande,  wenn  man  sein  Herz  Gott 
hingibt."21 

Ich  weiß,  dass  der  Erretter  lebt 
und  dass  er  unserem  Unglauben  hilft. 
Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  □ 
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In  einer  Offenbarung,  die  dem 
Propheten  Joseph  Smith  im  Juni 
1830  gegeben  wurde,  tat  der 
himmlische  Vater  seine  Absicht 
kund:  „Denn  siehe,  es  ist  mein  Werk 
und  meine  Herrlichkeit,  die  Un- 
sterblichkeit und  das  ewige  Leben 
des  Menschen  zustande  zu  bringen."1 
Demnach  ist  es  der  Wunsch  des  Va- 
ters, uns  allen  die  Möglichkeit  zu  ge- 
ben, eine  Fülle  der  Freude  zu 
empfangen,  nämlich  die  Fülle,  die  er 
in  seinem  vollkommenen  und  ver- 
herrlichten Zustand  besitzt.2 

In  diesen  bedeutungsvollen  Letz- 
ten Tagen  verkünden  wir,  dass  Gott, 
unser  ewiger  Vater,  lebt.  Wir  bezeu- 
gen, dass  wir  vor  diesem  Leben  als 
seine  Geistkinder  in  seiner  Gegen- 
wart gelebt  haben.  Im  vorirdischen 
Dasein  wurden  wir  in  einem  Umfeld 


unterwiesen,  das  es  uns  gestattete, 
unsere  Talente  und  Fähigkeiten  zu 
entwickeln.  In  jener  gesegneten  vor- 
irdischen Wohnstätte  war  es  uns 
überlassen,  „zwischen  Gut  und  Böse 
zu  wählen".  Alma  erklärt,  dass  wir 
das  Gute  wählten,  indem  wir  „über- 
aus großen  Glauben"  übten  und 
„gute  Werke"  vollbrachten.  So  be- 
wahrten wir  uns  unseren  ersten 
Stand,  woraufhin  uns  der  Vater  vor- 
herordinierte, in  diesem  Leben  be- 
stimmte Rechte  zu  erhalten.3 

Ebenso  erfahren  wir  aus  neuzeit- 
licher Offenbarung,  dass  unser 
himmlischer  Vater  für  alle  seine 
Geistkinder,  die  sich  ihren  ersten 
Stand  bewahrt  haben,  den  großen 
Plan  des  Glücklichseins  festgelegt 
hat.4  Dazu  gehört  auch  die  Aussicht, 
dass  wir  eines  Tages  wie  unser  Vater 
im  Himmel  werden  und  alle  Eigen- 
schaften und  Rechte  besitzen 
können,  die  er  heute  besitzt.  Der 
Apostel  Petrus  sagte  den  Heiligen: 
„Alles,  was  für  unser  Leben  und  un- 
sere Frömmigkeit  gut  ist,  hat  seine 
göttliche  Macht  uns  geschenkt",  so 
dass  wir  dadurch  „an  der  göttlichen 
Natur  Anteil"  erhalten.5  Diese  Aus- 
sage von  Petrus  mag  manchem  kühn 
erscheinen  und  wir  gestehen  ein, 
dass  es  wohl  ein  Leben  lang  und 
noch  länger  dauert,  dies  zu  errei- 
chen, aber  dennoch  finden  wir  diese 
Gedanken  auch  in  der  Aufforderung 
des  Erretters  wieder:  „Ihr  sollt  also 
vollkommen  sein,  wie  es  auch  euer 
himmlischer  Vater  ist."6 

Der  Plan  des  Vaters  sah  außerdem 
vor,  dass  alle,  die  sich  ihren  ersten 
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Stand  bewahrt  hatten,  in  einem  irdi- 
schen, einem  zweiten  Stand  geprüft 
und  erprobt  wurden.  In  dieser  Um- 
gebung müssen  wir  selbständig  han- 
deln und  uns  selbst  und  Gott 
beweisen,  ob  wir  alle  seine  Gebote 
halten  und  Sünde  und  Auflehnung 
überwinden.7 

Seit  dem  Fall  Adams  und  auf- 
grund der  Natur  des  irdischen  Men- 
schen hat  der  Mensch  die  Neigung 
entwickelt,  die  Gesetze  Gottes  zu 
brechen,  und  ist  somit  den  Forde- 
rungen der  Gerechtigkeit  unterwor- 
fen. Doch  der  himmlische  Vater 
entwarf  aufgrund  seines  Vorherwis- 
sens einen  Plan  der  Barmherzigkeit, 
nämlich  den  großen  Plan  des  Glück- 
lichseins. Er  brachte  zuwege,  dass 
die  strengen  Forderungen  der  Ge- 
rechtigkeit durch  eine  unbegrenzte 
Sühne  befriedigt  wurden.8 

Jesus  Christus,  der  von  Anfang 
an  der  Erwählte  des  Vaters  war9,  be- 
saß alle  Voraussetzungen  und  Eigen- 
schaften, die  nötig  waren,  um  das 
Gesetz  der  Gerechtigkeit  und  das 
Gesetz  der  Barmherzigkeit  durch 
sein  Sühnopfer  in  Einklang  zu 
bringen.10 

Das  Sühnopfer  ermöglicht  es  dem 
Menschen,  wie  König  Benjamin  ge- 
lehrt hat,  den  natürlichen  Menschen 


abzulegen,  wenn  wir  den  Einflüste- 
rungen des  Heiligen  Geistes  nachge- 
ben.11 Wir  bezeugen  also,  dass  alle, 
die  zu  Christus  kommen,  indem  sie 
die  Gesetze  und  Verordnungen  des 
Evangeliums  befolgen,  Glauben 
zur  „immerwährenden  Errettung 
und  zum  ewigen  Leben"  ausüben 
können.12 

Wir  bezeugen  auch,  dass  es  nach 
dem  Abfall  vom  Glauben  nicht 
möglich  war,  alle  Bedingungen  des 
großen  Plans  des  Glücklichseins  zu 
erfüllen,  bis  der  himmlische  Vater 
und  sein  Sohn  Jesus  Christus  das 
Evangelium  durch  den  Propheten 
Joseph  Smith  wiederhergestellt 
hatten.13 

Unser  geliebter  Prophet,  Präsi- 
dent Gordon  B.  Hinckley,  hat  gesagt: 
„Der  Bericht  des  Propheten  Joseph 
über  diese  Ereignisse  [ist]  wahr,  dass 
der  Vater  hier  Zeugnis  von  der  Gött- 
lichkeit seines  Sohnes  gegeben  hat, 
dass  der  Sohn  den  jungen  Propheten 
unterwiesen  hat  und  dass  darauf  eine 
Reihe  von  Ereignissen  folgte,  die  zur 
Gründung  der  einzigen  wahren  und 
lebendigen  Kirche  auf  dem  ganzen 
Erdboden  führten."14 

Alle  Glaubenstreuen  haben  den 
aufrichtigen  Wunsch,  sich  ihren 
zweiten  Stand  zu  bewahren.  Unseren 


Weg  zurück  nach  Hause  müssen  wir 
aber  nicht  allein  finden.  Der  Herr 
hat  sein  Reich  auf  der  Erde  aufge- 
richtet, wo  sich  die  Auserwählten 
Gottes  sammeln  können. 

Der  Herr  hat  uns  in  seiner  liebe- 
vollen Fürsorge  alle  wesentlichen 
Hilfsmittel  bereitet,  die  wir  brau- 
chen, um  trotz  der  vielen  Fallen,  die 
jener  Böse  uns  in  den  Weg  stellt, 
voranzukommen.15 

Zu  diesen  unentbehrlichen  Hilfs- 
mitteln gehören  die  Verordnungen 
und  Bündnisse  des  Evangeliums,  in 
denen  die  Macht  des  Sühnopfers  of- 
fenbar wird.16  Außerdem  haben  wir 
die  heiligen  Schriften  als  Maßstab, 
um  Wahrheit  von  Irrtum  zu  unter- 
scheiden.17 

Wichtig  ist  auch,  dass  wir  in  einer 
gesegneten  Zeit  leben,  in  der  der 
Herr  seine  Wächter,  nämlich  die  le- 
benden Apostel  und  Propheten,  in 
unsere  Mitte  gestellt  hat.  Sie  besitzen 
die  Schlüssel  und  die  Vollmacht,  die 
für  die  Verordnungen  der  Errettung 
und  Erhöhung  notwendig  sind.18 

Vor  allem  besitzen  wir  als  getaufte 
Mitglieder  der  Kirche  Christi  die  un- 
vergleichliche Gabe  des  Heiligen 
Geistes.  Der  Erretter  sagte  seinen 
Jüngern  an  dem  Abend,  der  seinem 
Leiden  für  unsere  Sünden  vorausging: 
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Schreiben  wir 
uns  doch  die 
Grundsätze  des 
Evangeliums  ins  Herz 

Eider  Walter  F.  Gonzalez 

von  den  Siebzigern 

„Erkenntnis  allein  reicht  nicht  aus.  Wir  müssen  uns  die  Zeit 
nehmen,  die  Grundsätze  auch  anzuwenden." 


„Der  Geist  . . .  wird  euch  in  die  ganze 
Wahrheit  führen."19 

Johannes  der  Offenbarer  sah  in 
einer  himmlischen  Vision  die  Erfül- 
lung des  Plans  unseres  Vaters  und 
beschrieb  den  Zustand  derer,  die  aus 
der  großen  Bedrängnis  gekommen 
waren,  die  ihre  Gewänder  gewa- 
schen und  im  Blut  des  Lammes  weiß 
gemacht  hatten.  Er  sah,  wie  sie  die 
Welt  überwunden  hatten,  vor  dem 
Thron  Gottes  standen  und  ihm  in 
seinem  Tempel  dienten.  Der  Herr 
stand  in  ihrer  Mitte,  die  Glaubens- 
treuen litten  keinen  Hunger  und 
keinen  Durst  mehr  und  Gott  wischte 
alle  Tränen  von  ihren  Augen  ab.20 

Wir  brauchen  uns  nicht  zu  fürch- 
ten, sondern  folgen  voll  Glauben 
dem  Plan  unseres  himmlischen  Va- 
ters, dem  großen  Plan  des  Glück- 
lichseins. Wir  laden  jeden  ein,  zu 
kommen  und  an  der  Gnade  und 
Barmherzigkeit  des  Herrn  teilzuha- 
ben, der  Macht  hat  zu  erretten  und 
uns  nie  verlassen  wird!21 

Möge  der  Herr  uns  in  diesem  gro- 
ßen Vorhaben  segnen,  das  erbitte  ich 
im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  □ 

ANMERKUNGEN 

1.  Mose  1:39. 

2.  Siehe  Mose  7:67;  LuB  76:69,70. 

3.  Siehe  Alma  13:3-13;  1  Petrus  1:20. 

4.  Siehe  Alma  42:8. 

5.  2  Petrus  1:3,4. 

6.  Matthäus  5:48;  siehe  auch  3  Nephi 
12:48. 

7.  Siehe  Matthäus  7:21;  Offenbarung 
3:21;  LuB  98:14,15. 

8.  Siehe  Alma  42:15. 

9.  Siehe  Mose  4:2. 

10.  Siehe  Doctrines  ofthe  Gospel, 
Schülerleitfaden  Institut,  Seite  22. 

11.  Siehe  Mosia  3:19. 

12.  Mosia  5:15;  siehe  auch  Moroni 
10:32. 

13.  Siehe  1  Nephi  1 1: 13-36;  2  Nephi 
3:5-11. 

14-  Siehe  LuB  1:30;  „Besondere  Zeugen 
für  Christus",  Liahona  April  2001,  Seite  24. 

15.  Siehe  Mose  4:3,4;  LuB  93:39. 

16.  Siehe  Johannes  3:5;  Mosia  5:1,2; 
LuB  76:50-54. 

17.  Siehe  Alma  4:19;  31:5. 

18.  Siehe  Matthäus  10:1-15;  LuB 
1:14,15;  21:1-8. 

19.  Johannes  16: 13. 

20.  Siehe  Offenbarung  7:14-17. 

21.  Siehe  Deuteronomium  7:7-18. 


Englisch  ist  die  Sprache  der 
Wiederherstellung.  In  dieser 
Konferenzversammlung  ist  die 
englische  Sprache,  mit  Akzent  ge- 
sprochen, ein  Symbol  für  das 
Wachstum  der  Kirche  in  der  ganzen 
Welt.  Ich  komme  aus  Südamerika, 
wo  die  Kirche  gewaltig  wächst.  Als 
ich  mich  vor  30  Jahren  taufen  ließ, 
hatten  wir  108  000  Mitglieder  und  6 
Pfähle.  Wir  hatten  damals  auf  unse- 
rem Kontinent  keinen  Tempel.  Jetzt 
haben  wir  2  600  000  Mitglieder  und 
557  Pfähle.  Elf  Tempel  sind  in  Be- 
trieb und  zwei  im  Bau  befindlich. 


Nephi,  der  Sohn  Lehis,  hat  gesagt: 
„Aber  ich,  Nephi,  habe  geschrieben, 
was  ich  geschrieben  habe,  und  ich 
erachte  es  als  von  großem  Wert,  be- 
sonders für  mein  Volk.  Denn  ich  be- 
te beständig  für  sie  bei  Tag,  und 
ihretwegen  benetzen  meine  Augen 
mein  Kissen  bei  Nacht."  (2  Nephi 
33:3.)  Dieser  tief  empfundene  Ruf 
wird  in  unserer  Zeit  durch  das  Buch 
Mormon  erhört.  Nephi  betete,  die 
Worte,  die  er  in  seiner  Schwäche  ge- 
schrieben hatte,  möge  Gott  für  die 
Menschen  stark  machen:  „Denn  das 
bewegt  sie  dazu,  dass  sie  Gutes  tun; 
es  bringt  ihnen  Kunde  von  ihren 
Vätern;  und  es  spricht  von  Jesus 
und  überzeugt  sie,  an  ihn  zu  glauben 
und  bis  ans  Ende  auszuharren,  und 
das  ist  ewiges  Leben."  (2  Nephi 
33:4.) 

Ich  erlebe,  wie  sich  in  Südameri- 
ka immer  mehr  Mitglieder  von  der 
Lehre  und  den  Grundsätzen  des 
Evangeliums  leiten  lassen.  Unsere 
Aufgabe  besteht  in  Südamerika  und 
andernorts  darin,  auch  weiterhin 
nach  den  Grundsätzen  zu  suchen, 
die  in  den  heiligen  Schriften  und 
den  Lehren  der  Propheten  zu  finden 
sind,  und  sie  aufzuschreiben,  und 
zwar  „nicht  mit  Tinte,  sondern  mit 
dem  Geist  des  lebendigen  Gottes, 
nicht  auf  Tafeln  aus  Stein,  sondern  - 
wie  auf  Tafeln  -  in  Herzen  von 
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Fleisch"  (2  Korinther  3:3).  Die 
Grundsätze  des  Evangeliums  so  fest 
zu  etablieren  dauert  seine  Zeit.  Wir 
brauchen  Zeit,  um  die  Wahrheiten 
des  Evangeliums  überhaupt  kennen 
zu  lernen,  und  wir  brauchen  Zeit, 
um  sie  dann  anzuwenden. 

Für  die  meisten  Mitglieder  in 
Südamerika  begann  das  Kennenler- 
nen der  Evangeliumsgrundsätze  da- 
mit, dass  wir  uns  die  Zeit  nahmen, 
uns  die  Lektionen  und  das  Zeugnis 
der  Missionare  anzuhören.  Wir  nah- 
men uns  die  Zeit,  zuzuhören,  und 
müssen  den  Missionaren,  die  in  un- 
serem Land  dienen,  einfach  zutiefst 
dankbar  sein.  Unser  tief  empfunde- 
ner Dank  gilt  nicht  nur  den  Missio- 
naren, sondern  auch  ihrer  Familie, 
die  sie  ausgesandt  hat.  Qetzt  senden 
Tausende  von  Südamerikanern  auch 
ihre  Kinder  aus,  eine  Mission  zu  er- 
füllen und  die  frohe  Botschaft  des 
wiederhergestellten  Evangeliums  zu 
verkünden.)  Wir  Mitglieder  der  er- 
sten Generation  sind  auch  sehr 
dankbar  für  unsere  Eltern,  die  sich, 
auch  wenn  sie  selbst  keine  Mitglie- 
der waren,  die  Zeit  nahmen,  uns 
rechtschaffene  Grundsätze  zu  leh- 
ren, die  uns  darauf  vorbereiteten, 
die  Evangeliumsbotschaft  zu  erken- 
nen und  freudig  aufzunehmen. 

Die  Missionare  standen  am  An- 
fang -  mit  ihnen  begann  unsere 
Aufgabe,  die  Lehre  und  die  Grund- 
sätze des  Evangeliums  zu  lernen;  das 
Evangelium  im  Herzen  zu  bewahren 
ist  jedoch  eine  fortdauernde  Aufga- 
be, die  Zeit  erfordert.  Erkenntnis  al- 
lein reicht  nicht  aus.  Wir  müssen 
uns  die  Zeit  nehmen,  die  Grundsät- 
ze auch  anzuwenden.  Nephi  wusste 
beispielsweise,  dass  der  Herr  unser 
Beten  erhört.  Er  beherzigte  diese  Er- 
kenntnis vor  vielen  hundert  Jahren, 
was  uns  immerwährende  Segnungen 
einbringt.  Wenn  wir  gründlich  lesen, 
sehen  wir,  dass  Nephi  mit  großem 
Glauben  zu  Gott  betete,  weil  er  wus- 
ste, Gott  würde  sein  „Rufen"  ver- 
nehmen (siehe  2  Nephi  33:3).  Wir 
sind  so  dankbar  dafür,  dass  Nephi 
sich  die  Zeit  genommen  hat,  seine 
Erkenntnis  in  die  Tat  umzusetzen. 
Wir  sind  so  dankbar  dafür,  dass  Ne- 
phi sich  diese  Erkenntnis  ins  Herz 
schrieb,  und  zwar  „nicht  mit  Tinte, 
sondern  mit  dem  Geist  des  lebendi- 
gen Gottes". 


Wie  die  Gelehrsamkeit  braucht 
auch  das  Jüngersein  Zeit,  Manchmal 
erkennen  wir,  dass  ein  bestimmter 
Grundsatz  wahr  ist,  ändern  aber  un- 
sere Prioritäten  nicht  so,  dass  wir 
Zeit  gewinnen,  nach  dem  Grundsatz 
zu  leben.  Dadurch  verpassen  wir 
wertvolle  Gelegenheiten,  eine  Her- 
zenswandlung zu  erfahren,  wie  der 
Heilige  Geist  es  lehrt.  Denken  Sie 
doch  an  das  Beispiel  des  Enos,  der  es 
aufschob,  die  Erkenntnis  zu  beherzi- 
gen, die  sein  Vater  ihm  vermittelt 
hatte.  Später  nahm  er  sich  doch 
noch  die  Zeit,  nach  dieser  Erkennt- 
nis zu  leben,  und  wir  sind  dadurch 
gesegnet.  Enos  berichtet,  er  sei  in 
den  Wald  gegangen,  um  zu  jagen, 
und  da  seien  ihm  die  Lehren  seines 
Vaters  über  das  ewige  Leben  und  die 
Freude  der  Heiligen  zu  Herzen  ge- 
gangen, so  dass  er  beschloss,  sich  die 
Zeit  zu  nehmen,  zu  beten  (siehe 
Enos  1:3,4).  Der  Herr  antwortete 
Enos  und  verhieß  ihm  mit  einem 
Bund,  er  werde  die  Aufzeichnungen 
zu  der  von  ihm  bestimmten  Zeit  für 
die  Lamaniten  hervorbringen  (siehe 
Enos  1:16).  Gott  erhört  unsere  Ge- 
bete. Enos  entnahm  diesen  Grund- 
satz den  Steintafeln  und  schrieb  ihn 
sich  ins  Herz,  wodurch  er  auf  eine 


höhere  Ebene  der  Erkenntnis  ge- 
langte. Das  gereichte  ihm  und  uns 
in  der  heutigen  Evangeliumszeit  zum 
Segen. 

Alles  Mögliche  kann  unsere  gute 
Absicht  vereiteln,  Zeit  dafür  aufzu- 
bringen, dass  wir  die  Grundsätze  des 
Evangeliums  lernen  und  vor  allem 
nach  ihnen  leben.  Beispielsweise 
kann  die  Fülle  an  Informationen  zu 
einem  beliebigen  Thema,  die  die 
verschiedenen  Medien  bringen, 
überwältigend  sein.  Eine  solche  Fül- 
le an  Informationen  kann  dazu  füh- 
ren, dass  manche  „immer  lernen 
und  ...  doch  nie  zur  Erkenntnis 
der  Wahrheit  gelangen  können" 
(2  Timotheus  3:7). 

Jeder  von  uns  kann  sich  selbst  be- 
urteilen und  feststellen,  was  ihn  da- 
von abhält,  sich  die  Zeit  zu  nehmen, 
nach  einem  Grundsatz  des  Evangeli- 
ums zu  leben;  er  kann  dann  umkeh- 
ren und  die  nötigen  Änderungen 
vornehmen,  so  dass  er  genug  Zeit 
hat,  nach  diesem  Grundsatz  zu  le- 
ben. Für  den  Fall,  dass  wir  das  tun, 
hat  der  Herr  uns  verheißen,  dass  wir 
seine  Wahrheiten  zunehmend  ver- 
stehen, so  wie  Enos.  Der  Erretter 
hat  gesagt:  „Wer  bereit  ist,  den 
Willen  Gottes  zu  tun,  wird  erken- 
nen, ob  diese  Lehre  von  Gott 
stammt  oder  ob  ich  in  meinem  eige- 
nen Namen  spreche."  (Johannes 
7:17.) 

Wenn  wir  uns  die  Zeit  nehmen, 
die  Grundsätze  des  Evangeliums  zu 
lernen,  darüber  nachzusinnen  und 
vor  allem  danach  zu  leben,  erfahren 
wir  die  Freude  und  den  Frieden,  die 
der  Geist  schenkt.  Die  Kirche  wird 
in  Südamerika  und  andernorts  in 
der  Welt  weiter  aufblühen,  weil  im- 
mer mehr  Mitglieder  die  Grundsätze 
des  Evangeliums  nicht  mit  Tinte 
aufschreiben,  sondern  mit  dem  Hei- 
ligen Geist  -  nicht  auf  Tafeln  aus 
Stein,  sondern  -  wie  auf  Tafeln  -  in 
ihrem  Herzen.  Ich  bezeuge:  Wenn 
wir  uns  die  Zeit  nehmen,  die  Wahr- 
heiten aus  den  heiligen  Schriften  in 
unser  Leben  aufzunehmen,  dann 
bleibt  es  nicht  dabei,  dass  wir  sie  mit 
dem  Verstand  würdigen,  sondern  sie 
führen  dazu,  dass  wir  Christus  ähn- 
licher werden.  Ich  weiß,  dass  der  Er- 
retter der  lebendige  Messias  ist.  Dies 
alles  bezeuge  ich  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  □ 
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„Wie  ein  bewässerter 
Garten" 

Eider  Jeffrey  R.  Holland 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 

„Wir  sollten  [den  Zehnten  und  die  übrigen  Spenden]  zählen,  um 
unserem  großzügigen  und  barmherzigen  Vater  im  Himmel  unsere 
Liebe  zu  bekunden" 


Unbeirrbar  und  unaufhaltsam 
breitet  sich  die  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  auf  der  ganzen  Erde 
aus.  In  Daniels  Worten  handelt  es 
sich  um  den  Stein,  der  „ohne  Zutun 
von  Menschenhand  ...  vom  Berg 
losbrach"1.  Jesaja  beschrieb  das,  was 
er  vorhergesehen  hat,  so:  der  Herr 
werde  „an  diesem  Volk  seltsam  han- 
deln, so  seltsam,  wie  es  niemand  er- 
wartet".2 Ja,  es  ist  schon  erstaunlich! 
Die  Wiederherstellung  des  Evange- 
liums Jesu  Christi  ist  voller  Wunder, 
Offenbarungen  und  Kundgebungen 
aller  Art.  Und  vieles  davon  hat  sich 
zu  unseren  Lebzeiten  zugetragen. 

Ich  war  17  Jahre  alt,  ehe  über- 
haupt außerhalb  von  Nordamerika 
ein  Zionspfahl  gegründet  wurde. 


Inzwischen  gibt  es  weit  über  tausend 
Pfähle  -  auf  fernen  Kontinenten 
und  auf  den  Inseln  des  Meeres.  Wir 
haben  jetzt  125  Tempel,  die  in  Be- 
trieb oder  angekündigt  sind,  und 
zwar  über  die  Hälfte  davon  (64) 
außerhalb  der  Vereinigten  Staaten. 
Ich  war  fast  16,  ehe  es  außerhalb 
der  Bundesstaaten  der  USA  und  der 
Provinzen  Kanadas  auch  nur  einen 
Tempel  gab. 

Wir  haben  miterlebt,  wie  die  Of- 
fenbarung kam,  dass  alle  würdigen 
männlichen  Mitglieder  im  entspre- 
chenden Alter  das  Priestertum  tra- 
gen dürfen  -  ein  Segen,  der  das 
Werk  in  vielen  Teilen  der  Welt  vor- 
angebracht hat.  Wir  haben  miter- 
lebt, dass  unsere  heiligen  Schriften 
ganz  oder  teilweise  in  fast  100 
Sprachen  veröffentlicht  wurden. 
Wir  haben  miterlebt,  wie  die  lang- 
erwarteten Siebzigerkollegien  ge- 
schaffen wurden,  denen  große 
Männer  aus  vielen  Ländern  angehö- 
ren, die  jetzt  in  vielen  Ländern  die- 
nen. Vor  kurzem  hat  Präsident 
Hinckley  die  Gründung  des  Ständi- 
gen Ausbildungsfonds  bekannt 
gegeben,  der  mit  der  Zeit  vielen 
Menschen  an  den  entlegensten  Or- 
ten der  Erde  zum  Segen  gereichen 
kann.  Und  so  wird  die  Kirche  immer 
internationaler. 

Ich  mache  hier  diese  kurze  Zu- 
sammenfassung, um  Ihr  Augenmerk 
auf  ein  weiteres  Wunder,  eine  weitere 
Offenbarung  sozusagen,  zu  lenken, 
die  die  Mitglieder  der  Kirche  im  All- 
gemeinen bisher  vielleicht  übersehen 


haben.  Eigentlich  war  beabsichtigt, 
dies  der  Öffentlichkeit  bekannt  zu 
machen.  Ich  meine  die  Entschei- 
dung, die  die  führenden  Brüder  vor 
über  zehn  Jahren  getroffen  haben, 
nämlich  dass  die  Mitglieder  der  Kir- 
che —  ob  hier  oder  im  Ausland  -  kei- 
ne weiteren  besonderen  Zahlungen 
mehr  leisten  oder  anderweitig  Gelder 
aufbringen  sollen. 

Diese  Entscheidung  wurde  zur 
Zeit  des  großen  internationalen 
Wachstums  getroffen,  das  ich  gerade 
geschildert  habe.  Wie  konnte  das  in 
finanzieller  Hinsicht  bewerkstelligt 
werden?  Wie  konnten  wir  an  immer 
mehr  entlegene  Orte  gehen,  wenn 
wir  gleichzeitig  unsere  Mitglieder 
von  allen  zusätzlichen  finanziellen 
Verpflichtungen  befreiten?  Logisch 
wäre  es  in  einet  solchen  Situation 
doch  vielleicht  gewesen,  wenn  wir 
genau  das  Gegenteil  getan  hätten. 

Wie  haben  wir  es  geschafft?  Ich 
will  es  Ihnen  sagen  -  die  präsidie- 
renden Brüder  glaubten  von  ganzem 
Herzen  daran,  dass  der  Zehnte  und 
die  freiwilligen  Spenden  -  also  das 
Grundsatzprogramm  des  Herrn  - 
auch  vom  jüngsten  Mitglied  der  Kir- 
che akzeptiert  werden  und  dass  die 
Treue  gegenüber  solchen  göttlichen 
Grundsätzen  uns  alle  Wege  ebnet. 

Ich  war  noch  nicht  im  Kollegium 
der  Zwölf,  als  jene  weitreichende 
Entscheidung  getroffen  würde,  aber 
ich  kann  mir  vorstellen,  welche  Dis- 
kussionen stattgefunden  haben  und 
welchen  Glauben  die  präsidierenden 
Räte  der  Kirche  aufbringen  muss- 
ten.  Was  mochte  geschehen,  wenn 
die  Führer  der  Kirche  keine  speziel- 
len Anforderungen  mehr  stellten 
und  die  Heiligen  den  Zehnten  und 
die  übrigen  Spenden  nicht  zahlten? 
Soweit  ich  weiß,  wurde  diesem  Ge- 
danken nicht  ernsthaft  Beachtung 
geschenkt.  Die  Brüder  gingen  im 
Glauben  voran  -  im  Glauben  an 
Gott,  an  die  offenbarten  Grund- 
sätze, an  uns.  Sie  blickten  nicht 
zurück.  Das  war  ein  erhebender 
(wenn  auch  fast  unbemerkt  vergan- 
gener) Tag  in  der  Entwicklung  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage. 

Um  diese  Entscheidung  zu  ehren, 
müssen  wir  Mitglieder  der  Kirche 
genauso  reif  damit  umgehen.  Ich 
möchte  deshalb  fünf  Gründe  dafür 


JANUAR  2002 

37 


Von  Nordwesten  aus  betrachtet,  liegen  die  Gebäude  der  Kirche  und  die  Büros  der  Innenstadt  von  Salt  Lake  City 
hinter  dem  Konferenzzentrum. 


anführen,  warum  wir  alle,  ob  reich 
oder  arm,  ob  schon  ein  Leben  lang 
Mitglied  der  Kirche  oder  erst  seit 
gestern,  treu  den  Zehnten  und  die 
übrigen  Spenden  zahlen  sollen. 

Erstens:  Tun  Sie  es  um  Ihrer  Kin- 
der und  Enkelkinder  willen;  sie  sind 
die  heranwachsende  Generation, 
und  wenn  wir  nicht  Acht  geben, 
wachsen  sie  vielleicht  in  der  Kirche 
auf,  ohne  zu  ahnen,  wie  ihre  Tempel 
und  Gemeindehäuser,  ihr  Seminar 
und  ihre  geselligen  Veranstaltungen 
finanziert  werden.  Lehren  Sie  Ihre 
Kinder,  dass  viele  der  Segnungen  in 
der  Kirche  deshalb  vorhanden  sind, 
weil  wir  alle  den  Zehnten  und  die 
übrigen  Spenden  zahlen.  Lehren  Sie 
sie,  dass  diese  Segnungen  sonst  gar 
nicht  möglich  wären. 

Und  nehmen  Sie  ihre  Kinder  im- 
mer zur  Zehntenerklärung  mit,  so  wie 
der  Enkel  von  Howard  W  Hunter  vor 
ein  paar  Jahren  seinen  Vater  begleitet 
hat.  Der  Bischof  erklärte  ihm  damals, 
wie  sehr  er  sich  darüber  freute,  dass 
der  junge  Bruder  Hunter  den  vollen 
Zehnten  zahlen  wollte.  Er  nahm  die 
Münzen  entgegen  und  fragte  den  Jun- 
gen, ob  er  glaube,  dass  das  Evange- 
lium wahr  ist.  Der  Junge  gab  ihm 
seinen  vollen  Zehnten,  14  Cent,  und 
antwortete,  das  Evangelium  sei  wohl 


wahr,  aber  „doch  ganz  schön  teuer".3 
Ja,  die  Gebäude,  Programme  und  Ma- 
terialien, die  ich  eben  erwähnt  habe, 
kosten  Geld,  und  es  ist  wichtig,  dass 
unsere  Kinder  das  schon  in  der  Ju- 
gend lernen. 

Zweitens:  Zahlen  Sie  den  Zehn- 
ten, damit  Sie  ein  Recht  haben,  die 
dafür  verheißenen  Segnungen  zu  be- 
anspruchen. „Ja,  stellt  mich  auf  die 
Probe  damit,  spricht  der  Herr  der 
Heere,  und  wartet,  ob  ich  euch 
dann  nicht  die  Schleusen  des  Him- 
mels öffne  und  Segen  im  Ubermaß 
auf  euch  herabschütte."4  Nachdem 
ihr  Mann  in  Nauvoo  den  Märtyrer- 
tod gestorben  war  und  sie  mit  ihren 
fünf  Kindern  in  den  Westen  gezogen 
war,  zahlte  Mary  Fielding  Smith 
trotz  ihrer  Armut  immer  den  Zehn- 
ten. Als  jemand  im  Zehntenbüro  ei- 
nes Tages  meinte,  sie  solle  doch 
nicht  von  den  paar  Kartoffeln,  die 
sie  in  diesem  Jahr  geerntet  hatte, 
auch  noch  den  Zehnten  zahlen,  er- 
klärte sie  ihm  ungehalten:  „William, 
du  solltest  dich  was  schämen.  Willst 
du  mir  etwa  einen  Segen  vorenthal- 
ten? Wenn  ich  den  Zehnten  nicht 
zahle,  kann  ich  doch  wohl  damit 
rechnen,  dass  der  Herr  mir  seinen 
Segen  vorenthält.  Ich  zahle  den 
Zehnten  nicht  nur,  weil  es  sich  um 


ein  Gesetz  Gottes  handelt,  sondern 
weil  ich  dafür  gesegnet  werden  will. 
[Ich  brauche  den  Segen.]  Ich  erwar- 
te, dass  ich  für  meine  Familie  sorgen 
kann,  wenn  ich  dieses  und  die  übri- 
gen Gesetze  einhalte."1 

Ich  kann  gar  nicht  alle  Möglich- 
keiten aufzählen,  wie  man  für  den 
Gehorsam  gegenüber  diesem  Grund- 
satz gesegnet  wird,  aber  ich  bezeuge, 
dass  der  geistige  Segen  weit  über 
den  wirtschaftlichen  Nutzen  hinaus- 
geht. Ich  habe  beispielsweise  schon 
erlebt,  dass  Gottes  Verheißung  „Den 
Fresser  wehre  ich  von  euch  ab"6  in 
Erfüllung  gegangen  ist.  Dieser  Se- 
gen, dass  wir  vor  dem  Bösen  be- 
schützt werden,  ist  über  mich  und 
meine  Lieben  in  so  reichem  Maß 
ausgegossen  worden,  dass  ich  es  gar 
nicht  angemessen  würdigen  könnte. 
Ich  glaube  aber,  dass  das  Gefühl  der 
Sicherheit  von  Gott  zumindest  zum 
Teil  darauf  zurückzuführen  ist,  dass 
wir  -  jeder  für  sich  und  als  Familie  - 
fest  entschlossen  sind,  den  Zehnten 
zu  zahlen. 

Drittens:  Zahlen  Sie  den  Zehnten, 
um  auf  diese  Weise  kundzutun,  dass 
der  Besitz  materieller  Güter  und  das 
Anhäufen  weltlichen  Reichtums 
nicht  Ihr  höchstes  Lebensziel  dar- 
stellt. Wie  ein  junger  Ehemann  und 
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Vater,  der  noch  studiert  und  mit  we- 
nig Geld  auskommen  muss,  mir  vor 
kurzem  erklärt  hat:  „Die  entschei- 
denden Augenblicke  im  Leben  eines 
Heiligen  der  Letzten  Tage  kommen 
vielleicht,  wenn  wir  direkt  gegen  den 
Strom  der  Kultur,  in  der  wir  leben, 
schwimmen  müssen.  Das  Zehnten- 
zahlen ist  ein  solcher  Augenblick. 
Wir  leben  in  einer  Welt,  die  großen 
Wert  auf  materiellen  Besitz  legt  und 
das  Misstrauen  gegenüber  jedem  för- 
dert, der  es  auf  unser  Geld  abgesehen 
hat,  und  wir  geben  diese  Vorbehalte 
auf  und  geben  großzügig  und  voll 
Vertrauen.  Dadurch  sagen  wir,  dass 
wir  anders  sind,  dass  wir  Gottes  aus- 
erwähltes  Geschlecht  sind.  In  einer 
Gesellschaft,  die  uns  sagt,  dass  Geld 
unser  wichtigster  Vermögenswert  sei, 
sagen  wir  mit  allem  Nachdruck,  dass 
dem  nicht  so  ist."7 

Präsident  Spencer  W.  Kimball  hat 
einmal  von  einem  Mann  erzählt,  der 
mit  seinen  gewaltigen  Ländereien 
und  seinen  bemerkenswerten  Besitz- 
tümern geprahlt  hatte  -  Wälder  und 
Weinberge,  Herden  und  Felder,  Tei- 
che und  Häuser  und  alle  möglichen 
Besitztümer.  Er  war  darauf  sehr  stolz 
gewesen,  war  aber  bis  an  sein  Lebens- 
ende nicht  bereit,  dafür  den  Zehnten 
zu  zahlen  oder  auch  nur  anzuerken- 
nen, dass  es  Gaben  Gottes  waren. 
Präsident  Kimball  sprach  bei  der  Be- 
erdigung des  Mannes  und  merkte  an, 
dass  dieser  Großgrundbesitzer  nun  in 
einem  rechteckigen  Stück  Erde  zur 
Ruhe  gebettet  wurde,  „der  Länge 
und  Breite  eines  großen,  schweren 
Mannes  entsprechend".8  Und  die 
Antwort  auf  die  uralte  Frage  „Was 
musste  er  zurücklassen?"  lautet  stets, 
dessen  können  Sie  gewiss  sein:  „Al- 
les." Wir  tun  also  gut  daran,  uns  im 
Himmel  Schätze  zu  sammeln,  wo 
nicht  Steuern,  sondern  die  Lehre 
Worten  wie  Stand,  Erbteil,  Testa- 
ment und  letzter  Wille  ihre  Bedeu- 
tung verleiht.9 

Viertens:  Zahlen  Sie  den  Zehnten 
und  die  übrigen  Spenden  ehrlich  und 
redlich,  da  sie  Gott  ja  von  Rechts 
wegen  zustehen.  Einer  der  eindring- 
lichsten Sätze  in  den  heiligen  Schrif- 
ten ist  wohl  die  donnernde  Frage 
Jahwes:  „Darf  der  Mensch  Gott  be- 
trügen? [Und  wir  fragen] :  Womit  be- 
trügen wir  dich?"  Er  antwortet;  „Mit 
den  Zehnten  und  Abgaben!"10 


Das  Zahlen  des  Zehnten  ist  keine 
nette  Geste,  mit  der  wir  Gott  ein  ka- 
ritatives Geschenk  machen.  Mit  dem 
Zehnten  zahlen  wir  eine  Schuld  ab. 
Eider  James  E.  Talmage  hat  dies  ein- 
mal als  Vertrag  zwischen  uns  und 
dem  Herrn  bezeichnet.  Er  stellte  sich 
vor,  dass  der  Herr  sagt:  „Du  brauchst 
so  vieles  in  der  Welt  -  Essen,  Klei- 
dung und  eine  Wohnung  für  deine 
Familie,  den  üblichen  Komfort  des 
Lebens.  ...  Du  sollst  haben,  was  du 
brauchst,  um  dies  alles  zu  erwerben; 
aber  vergiss  nicht,  dass  es  mir  gehört. 
Ich  verlange,  dass  du  mir  für  das,  was 
ich  dir  gebe,  Miete  zahlst.  Dein  Le- 
ben besteht  allerdings  nicht  aus  be- 
ständigen Einnahmen.  . . .  Statt  es  so 
zu  halten  wie  viele  Vermieter  auf  der 
Erde,  die  verlangen,  dass  man  die 
Miete  im  Voraus  zahlt,  egal  wie  gut 
es  einem  geht  oder  welche  Aussich- 
ten man  hat,  ...  wirst  du  mich  nur 
bezahlen,  wenn  du  etwas  erhalten 
hast  und  gemäß  dem,  wie  viel  du  er- 
halten hast.  Wenn  du  dann  in  einem 
Jahr  sehr  gut  verdient  hast,  [sind 
deine  zehn  Prozent]  etwas  mehr; 
wenn  du  dann  im  nächsten  Jahr  in 
Bedrängnis  gerätst  und  nicht  mehr 
so  viel  verdienst  wie  vorher,  [sind 
deine  zehn  Prozent]  weniger.  [Egal  in 
welcher  Situation  du  bist  —  der 
Zehnte  ist  gerecht.]" 

„Haben  Sie  schon  einmal  einen 
Vermieter  auf  der  Erde  gefunden, 
der  bereit  war,  mit  Ihnen  einen  so 
[gerechten]  Vertrag  abzuschließen?" 
fragt  Eider  Talmage.  „Wenn  ich  be- 
denke, wie  großzügig  das  alles  ist", 
so  sagt  er,  „habe  ich  das  Gefühl,  ich 
könnte  wohl  kaum  den  Blick  zum 
Himmel  erheben,  wenn  ich  versu- 
chen würde,  [Gott]  um  das  zu  be- 
trügen, was  ihm  [von  Rechts  wegen 
zusteht]".11 

Das  führt  uns  zum  fünften  Grund 
dafür,  den  Zehnten  und  die  übrigen 
Spenden  zu  zahlen.  Wir  sollten  sie 
zahlen,  um  unserem  großzügigen  und 
barmherzigen  Vater  im  Himmel  un- 
sere Liebe  zu  bekunden.  In  seiner 
Gnade  teilt  Gott  an  die  Hungrigen 
Brot  und  an  die  Armen  Kleidung 
aus.  Während  unseres  Lebens  gehö- 
ren wir  alle  dann  und  wann  dazu,  ob 
in  zeitlicher  oder  in  geistiger  Hin- 
sicht. Das  Evangelium  ist  für  uns  alle 
wie  die  strahlende  Morgenröte,  die 
die  Finsternis  der  Unwissenheit  und 


des  Kummers,  der  Furcht  und  der 
Verzweiflung  vertreibt.  Seine  Kinder 
in  einem  Land  nach  dem  anderen 
haben  ihn  angerufen,  und  der  Herr 
hat  geantwortet.  Dadurch,  dass  das 
Evangelium  sich  in  der  ganzen  Welt 
ausbreitet,  befreit  Gott  die  Erschöpf- 
ten von  ihrer  Last  und  befreit  er  die 
Unterdrückten.  Seine  liebevolle  Gü- 
te macht  unser  Leben,  ob  reich  oder 
arm,  nah  oder  fern,  „einem  bewäs- 
serten Garten"  gleich,  „einer  Quelle, 
deren  Wasser  niemals  versiegt."12 

Ich  bin  zutiefst  dankbar  für  jede 
Segnung  des  Evangeliums  Jesu 
Christi,  besonders  für  die  größte  aller 
Gaben  Gottes,  nämlich  das  beispiel- 
hafte Leben  und  den  sühnenden  Tod 
seines  einziggezeugten  Sohnes.  Ich 
weiß,  dass  ich  dem  Himmel  nichts 
von  diesem  Wohlwollen  jemals  zu- 
rückzahlen kann,  aber  ich  habe  viele 
Möglichkeiten,  mich  wenigstens  zu 
bemühen,  meine  Dankbarkeit  zum 
Ausdruck  zu  bringen.  Eine  dieser 
Möglichkeiten  ist  das  Zahlen  des 
Zehnten  und  der  übrigen  freiwilligen 
Spenden.  Ich  möchte  etwas  zurückge- 
ben, doch  ich  will  (wie  König  David 
es  zum  Ausdruck  brachte)  „keine 
unbezahlten  ...  Opfer  darbringen".13 

Ich  bezeuge,  dass  der  Grundsatz 
des  Zehnten  von  Gott  kommt.  Er 
wird  uns  in  den  Schriften  so  einfach 
dargelegt,  dass  wir  seinen  göttlichen 
Ursprung  nicht  bezweifeln  können. 
Mögen  wir  immer  Anspruch  auf  die- 
se Segnungen  erheben  können.  Da- 
rum bete  ich  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  □ 
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Die  Lehre  von 
der  Einbeziehung 

Eider  M.  Russell  Baliard 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 

„Wenn  wir  wahre  Jünger  des  Herrn  Jesus  Christus  sein  wollen, 
müssen  wir  allen  Mitmenschen  jederzeit  liehevoll  und 
verständnisvoll  begegnen" 


Vielleicht  war  es  ein  schöner, 
frischer  Herbsttag  wie  dieser. 
Der  Erretter  hatte  sich 
niedergesetzt,  um  seine  Jünger  zu 
unterweisen,  als  ein  Mann,  der  le- 
diglich als  „Gesetzeslehrer"  bezeich- 
net wird,  aufstand  und  ihn  fragte: 
„Meister,  was  muss  ich  tun,  um  das 
ewige  Leben  zu  gewinnen?" 

Jesus  kannte  das  Herz  dieses 
Mannes  und  wusste,  dass  es  sich  bei 
der  Frage  um  einen  kaum  verhüllten 
Versuch  handelte,  etwas  aus  ihm 
herauszulocken,  was  dem  Gesetz  des 
Mose  widersprach. 

Der  Erretter  beantwortete  die 
Frage  mit  zwei  Gegenfragen:  „Was 
steht  im  Gesetz?  Was  liest  du  dort?" 

Wie  nicht  anders  zu  erwarten, 
konnte  der  Gesetzeslehrer  das  Ge- 
setz aufsagen:  „Du  sollst  den  Herrn, 


deinen  Gott,  lieben  mit  ganzem 
Herzen  und  ganzer  Seele,  mit  all 
deiner  Kraft  und  all  deinen  Gedan- 
ken, und:  Deinen  Nächsten  sollst  du 
lieben  wie  dich  selbst." 

„Du  hast  richtig  geantwortet",  er- 
widerte der  Erretter.  „Handle  da- 
nach, und  du  wirst  leben." 

Doch  damit  gab  sich  der  Gesetzes- 
lehrer nicht  zufrieden.  Er  wusste,  dass 
unter  den  Juden  strenge  Regeln  und 
Ansichten  herrschten,  was  den  Um- 
gang mit  Ungläubigen  betraf,  und 
drängte  den  Herrn  zu  weiteren  Aus- 
sagen, in  der  Hoffnung,  dass  er  sich 
in  Widersprüche  verstrickte.  „Und 
wer  ist  mein  Nächster?",  fragte  er. 

Es  war  wieder  einmal  an  der  Zeit, 
zu  lehren.  Jesus  wandte  eine  seiner 
bevorzugten  und  wirksamsten  Lehr- 
methoden an:  ein  Gleichnis  -  in  die- 
sem Fall  wohl  das  beliebteste  und 
bekannteste  im  christlichen  Glauben. 

Sie  kennen  das  Gleichnis,  in  dem 
ein  Mann  aus  Jerusalem  auf  dem 
Weg  nach  Jericho  von  Räubern 
überfallen  und  halbtot  liegen  gelas- 
sen wird.  Ein  Priester  auf  der  ande- 
ren Straßenseite  geht  einfach  weiter, 
auch  ein  Levit  bleibt  nicht  stehen, 
um  zu  helfen.  Jesus  führt  weiter  aus: 

„Dann  kam  ein  Mann  aus  Sama- 
rien,  der  auf  der  Reise  war.  Als  er 
ihn  sah,  hatte  er  Mitleid, 

ging  zu  ihm  hin,  goss  Ol  und 
Wein  auf  seine  Wunden  und  ver- 
band sie.  Dann  hob  er  ihn  auf  sein 
Reittier,  brachte  ihn  zu  einer  Her- 
berge und  sorgte  für  ihn." 

Dann  stellt  Jesus  dem  Gesetzes- 
lehrer eine  weitere  Frage:  „Was 


meinst  du:  Wer  von  diesen  dreien 
hat  sich  als  der  Nächste  dessen  er- 
wiesen, der  von  den  Räubern  über- 
fallen wurde?" 

Und  der  Gesetzeslehrer  antwor- 
tet: „Der,  der  barmherzig  an  ihm  ge- 
handelt hat." 

Da  gibt  Jesus  dem  Gesetzeslehrer 
-  und  allen,  die  das  Gleichnis  vom 
barmherzigen  Samariter  gelesen  ha- 
ben -  die  letzte  Anweisung:  „Dann 
geh  und  handle  genauso!"  (Siehe 
Lukas  10:25-37.) 

Jedes  Mal,  wenn  ich  dieses 
Gleichnis  lese,  beeindruckt  es  mich, 
wie  machtvoll  und  einfach  es  ist. 
Aber  haben  Sie  sich  je  gefragt,  wa- 
rum der  Erretter  einen  Samariter 
zum  Helden  seiner  Geschichte 
machte?  Zu  Christi  Lebzeiten 
herrschte  zwischen  den  Juden  und 
den  Samaritern  eine  tiefe  Abnei- 
gung. Für  gewöhnlich  vermieden  die 
beiden  Gruppen  jeglichen  Umgang 
miteinander.  Das  Gleichnis  wäre  im- 
mer noch  brauchbar  und  lehrreich 
gewesen,  wenn  der  von  Räubern 
Überfallene  Mann  von  einem  jüdi- 
schen Bruder  gerettet  worden  wäre. 

Die  absichtliche  Gegenüberstel- 
lung von  Juden  und  Samaritern  soll 
uns  ganz  klar  machen,  dass  wir  alle 
der  Nächste  des  anderen  sind,  dass 
wir  einander  lieben  und  achten,  eh- 
ren und  dienen  sollen,  auch  wenn 
wir  noch  so  verschieden  sind  -  auch 
in  religiöser,  politischer  oder  kultu- 
reller Hinsicht. 

Diese  Anweisung  gehört  auch 
heute  noch  zu  den  Lehren  der  Kir- 
che Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage.  Als  Joseph  Smith  die 
grundlegenden  Lehren  der  wieder- 
hergestellten Kirche  zusammenfass- 
te,  sagte  er,  dass  wir  sowohl  „für  uns 
das  Recht  [beanspruchen],  Gott  den 
Allmächtigen  zu  verehren,  wie  es 
uns  das  Gewissen  gebietet"  als  auch 
„allen  Menschen  das  gleiche  Recht 
[zugestehen],  mögen  sie  verehren, 
wie  oder  wo  oder  was  sie  wollen" 
(11.  Glaubensartikel). 

Zum  Glück  verstehen  viele  unse- 
rer Mitglieder  diese  Lehre  und  leben 
auch  danach.  Vor  kurzem  habe  ich 
in  einer  Zeitung  einen  Bericht  über 
einen  tragischen  Todesfall  in  einem 
Ort  hier  in  Utah  gelesen.  Die  trau- 
ernde junge  Witwe  wurde  wie  folgt 
zitiert:  „Es  war  überwältigend,  wie 
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uns  geholfen  wurde.  Wir  sind  keine 
Mormonen,  aber  deren  Gemeinde 
hier  hat  uns  die  ganze  Zeit  mit  Essen 
versorgt  und  uns  geholfen  und 
getröstet.  Uberall  begegnete  uns  lie- 
bevolle Anteilnahme,  und  dafür 
sind  wir  dankbar."  (Zitiert  in:  Dick 
Harmon,  „Former  Ute's  Death  Leaves 
Wife  Coping,  Wondering",  Daily 
Herald  [Provo,  Utah],  11.  August 
2001,  A3.) 

Genau  so  soll  es  sein.  Wenn  wir 
wahre  Jünger  des  Herrn  Jesus  Chris- 
tus sein  wollen,  müssen  wir  allen 
Mitmenschen  jederzeit  liebevoll  und 
verständnisvoll  begegnen,  vor  allem, 
wenn  sie  in  Not  sind.  In  den  Church 
News  wurde  neulich  über  zwei  Frau- 
en berichtet,  die  eng  befreundet 
sind,  eine  „jüdische  Arztin  aus  New 
York  und  eine  Hausfrau  und  Mutter 
von  sechs  Kindern  aus  Utah,  die  der 
Kirche  angehört.  Beide  leben  weit 
von  ihrer  Heimat  entfernt  in  Dallas." 

Die  Mutter  aus  Utah  erzählt: 
„Hätte  man  unsere  Freundschaft  in 
einem  Computervergleich  analy- 
siert, wären  wir  wohl  kaum  über  die 
ersten  Hürden  hinausgekommen.  . . . 

Ich  hatte  angenommen,  eine 
Frau  mit  einer  gut  besuchten  Arzt- 
praxis würde  sich  kaum  darüber 
unterhalten  wollen,  welche  Farbe 
die  Servietten  für  den  Verein  der 
Erziehungsberechtigten  haben 
sollen. 

Das  merkwürdige  an  solchen  An- 
nahmen ist,  dass  sie  schon  die  ersten 
Ansätze  unterbinden,  wo  sonst  et- 
was wachsen  und  gedeihen  könnte, 
wenn  es  nur  eine  Chance  hätte.  Ich 
bin  ewig  dankbar,  dass  solche  An- 
nahmen außer  Acht  gelassen  wur- 
den." (Shauna  Erickson,  „Unlikely 
Friends  Sharing  a  Lifetime",  Church 
News,  18.  August  2001,  Seite  10.) 

Feste  Vorstellungen  und  Ansich- 
ten können  sehr  gefährlich  und 
ungerecht  sein.  Unter  unseren  Mit- 
gliedern mag  es  welche  geben,  die 
nicht  allen  Mitmenschen  mit  einem 
freundlichen  Lächeln  oder  einem 
herzlichen  Händedruck  begegnen 
oder  ihnen  liebevoll  dienen.  Genauso 
mögen  Menschen  in  unsere  Nach- 
barschaft ziehen,  die  nicht  der  Kirche 
angehören  und  eine  negative  vorge- 
fasste  Meinung  über  die  Kirche  und 
ihre  Mitglieder  mitbringen.  Zu  gut- 
nachbarlichen Beziehungen  gehört 


zweifellos,  dass  man  alles  unter- 
nimmt, um  einander  zu  verstehen 
und  freundlich  zu  begegnen,  un- 
geachtet der  Religion,  der  Staatsan- 
gehörigkeit, der  ethnischen  oder 
kulturellen  Herkunft. 

Hin  und  wieder  habe  ich  von 
Mitgliedern  gehört,  die  Andersgläu- 
bige links  liegen  lassen  oder  aus- 
schließen. Das  kommt  besonders  in 
Gebieten  vor,  wo  unsere  Mitglieder 
die  Mehrheit  darstellen.  Ich  habe 
von  engstirnigen  Eltern  gehört,  die 
ihren  Kindern  nicht  erlauben,  mit 
einem  bestimmten  Kind  in  der 
Nachbarschaft  zu  spielen,  weil  seine 
Familie  nicht  der  Kirche  angehört. 
Ein  solches  Verhalten  passt  nicht 
zu  den  Lehren  des  Herrn  Jesus 
Christus.  Mir  ist  unbegreiflich,  wie 
Mitglieder  der  Kirche  es  so  weit 
kommen  lassen  können.  Ich  gehöre 
schon  mein  Leben  lang  der  Kirche 
an.  Ich  war  Vollzeitmissionar,  zwei- 
mal Bischof,  Missionspräsident, 
Siebziger  und  bin  nun  Apostel.  Ich 
habe  nie  die  Lehre  verbreitet  -  und 
auch  nie  zu  hören  bekommen  -  dass 
man  einen  Mitmenschen  ausschlie- 
ßen soll.  Zu  allen  Zeiten  sind  die 
Mitglieder  der  Kirche  dazu  angehal- 
ten worden,  andersgläubigen  Freun- 
den und  Nachbarn  stets  liebevoll, 
freundlich,  verständnisvoll  und 
wohlwollend  zu  begegnen. 


Der  Herr  erwartet  sehr  viel  von 
uns.  Eltern,  bringen  Sie  Ihren  Kin- 
dern bitte  bei,  andere  grundsätzlich 
einzubeziehen  und  sie  nicht  wegen 
religiöser,  politischer  oder  kultureller 
Unterschiede  auszugrenzen,  und 
handeln  Sie  selbst  dementsprechend. 

Es  stimmt  zwar,  dass  wir  der  Welt 
verkünden,  dass  die  Fülle  des  Evan- 
geliums Jesu  Christi  durch  den  Pro- 
pheten Joseph  Smith  auf  der  Erde 
wiederhergestellt  wurde,  und  dass 
wir  unseren  Mitgliedern  nahe  legen, 
mit  anderen  über  ihren  Glauben  zu 
sprechen  und  Zeugnis  zu  geben, 
aber  die  Kirche  hat  nie  befürwortet, 
dass  diejenigen  zu  meiden  oder  zu 
ignorieren  seien,  die  unsere  Bot- 
schaft nicht  anhören  oder  anneh- 
men wollen.  Das  Gegenteil  trifft  zu! 
Präsident  Gordon  B.  Hinckley  hat 
uns  wiederholt  an  die  besondere 
Verpflichtung  erinnert,  die  wir  als 
Nachfolger  des  Herrn  Jesus  Christus 
haben.  Ich  möchte  nur  Folgendes 
zitieren: 

„Jeder  von  uns  ist  einzigartig.  Je- 
der von  uns  ist  anders.  Diese  Unter- 
schiede muss  man  respektieren.  . . . 

Wir  müssen  uns  mehr  anstren- 
gen, uns  gegenseitig  zu  respektieren, 
eine  nachsichtige  Haltung  einzu- 
nehmen, einander  zu  tolerieren, 
ganz  gleich  welche  Lehre  oder 
Philosophie  wir  unterstützen.  Im 
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Einzelnen  mögen  wir  unterschied- 
licher Meinung  sein.  Dabei  sollten 
wir  aber  Respekt  und  Anstand 
wahren."  (Teachings  of  Gordon  B. 
Hinckley  [1977],  Seite  661,  665.) 

Als  Mitglieder  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Ta- 
ge ist  uns  bewusst,  dass  wir  manch 
einem  etwas  eigentümlich  vorkom- 
men. Unsere  Lehren  und  Glaubens- 
inhalte sind  uns  wichtig.  Wir 
verinnerlichen  und  achten  sie.  Da- 
von will  ich  auch  keineswegs  ab- 
raten. Im  Gegenteil  -  dass  wir  so 
eigentümlich  sind  und  dass  die  Bot- 
schaft vom  wiederhergestellten 
Evangelium  so  einzigartig  ist,  ist  ge- 
radezu unerlässlich  dafür,  den  Men- 
schen der  Welt  eine  klare  Wahl  zu 
gestatten.  Ich  möchte  auch  nicht 
dazu  anregen,  dass  man  sich  in  Ver- 
hältnisse begibt,  in  denen  man  selbst 
oder  die  Familie  geistig  in  Gefahr  ge- 
rät. Wir  müssen  aber  begreifen,  dass 
nicht  jeder  unsere  Lehre  von  der 
Wiederherstellung  des  Evangeliums 
Jesu  Christi  annehmen  wird.  Größ- 
tenteils handelt  es  sich  bei  unseren 
andersgläubigen  Nachbarn  um  gute, 
anständige  Menschen  -  um  keinen 
Deut  weniger  gut  oder  anständig,  als 
wir  es  sein  wollen.  Sie  sind  um  ihre 
Familie  genauso  besorgt  wie  wir.  Sie 
sind  genauso  um  eine  bessere  Welt 
bemüht  wie  wir.  Sie  sind  so  freund- 
lich, liebevoll,  großzügig  und  auf- 
richtig, wie  wir  es  sein  wollen.  Vor 
fast  25  Jahren  erklärte  die  Erste  Prä- 
sidentschaft: „Unsere  Botschaft  ... 
ist  eine,  in  der  es  um  besondere  Lie- 
be und  Sorge  um  das  ewige  Wohl  al- 
ler Menschen  geht,  unabhängig  vom 


Glauben  oder  von  der  Rasse  oder 
Staatsangehörigkeit,  denn  wir  wis- 
sen, dass  wir  wahrhaft  Brüder  und 
Schwestern  sind,  weil  wir  Söhne 
und  Töchter  desselben  ewigen  Va- 
ters sind."  (Erklärung  der  Ersten 
Präsidentschaft  vom  15.  Februar 
1978.) 

Dies  ist  unsere  Lehre  -  eine  Leh- 
re der  Einbeziehung.  Daran  glauben 
wir.  So  sind  wir  erzogen  worden. 
Unter  allen  Menschen  der  Erde 
sollten  wir  aufgrund  dieser  Lehre  die 
liebevollsten,  freundlichsten  und 
tolerantesten  sein. 

Darf  ich  drei  einfache  Vorschläge 
dazu  machen,  wie  wir  verhindern 
können,  dass  sich  in  unserer  Umge- 
bung jemand  ausgeschlossen  fühlt? 

Erstens:  Lernen  Sie  Ihre  Nach- 
barn kennen.  Bringen  Sie  etwas 
über  ihre  Familie,  ihre  Arbeit,  ihre 
Ansichten  in  Erfahrung.  Treffen  Sie 
sich  mit  ihnen,  wenn  sie  nichts  da- 
gegen haben,  seien  Sie  dabei  nicht 
aufdringlich  und  hegen  Sie  keine 
Hintergedanken.  Eine  Freundschaft 
darf  man  nie  als  Mittel  zum  Zweck 
betrachten;  sie  kann  und  soll 
Selbstzweck  sein.  Ich  habe  einen 
Brief  von  einer  Frau  erhalten,  die 
vor  kurzem  nach  Utah  gezogen  ist. 
Ich  möchte  ein  kleines  Stück  daraus 
vorlesen:  „Ich  muss  Ihnen  sagen, 
Eider  Ballard,  wenn  ich  meine 
Nachbarn  grüße  oder  ihnen  zuwin- 
ke, zeigen  sie  keinerlei  Reaktion. 
Wenn  ich  bei  meinem  Morgen-  oder 
Abendspaziergang  an  ihnen  vorbei- 
gehe, erwidern  sie  meinen  Gruß 
nicht.  Auch  andere  Farbige  erhal- 
ten die  gleiche  negative  Reaktion 


auf  ihre  freundlichen  Gesten." 
Wenn  Mitglieder  der  Kirche  unter 
diesen  Nachbarn  sind,  wissen  sie 
bestimmt,  dass  so  etwas  nicht  vor- 
kommen darf.  Pflegen  wir  gute, 
durch  gegenseitiges  Vertrauen  und 
Verständnis  gekennzeichnete  Bezie- 
hungen zu  unseren  Mitmenschen, 
die  anderer  Herkunft  oder  anderen 
Glaubens  sind. 

Zweitens  fände  ich  es  schön, 
wenn  wir  ein  paar  Ausdrücke  aus 
unserem  Wortschatz  streichen  könn- 
ten: „Nichtmitglied"  und  „Nicht- 
Mormone". Ausdrücke  wie  diese 
können  erniedrigend,  ja  herabwürdi- 
gend sein.  Ich  persönlich  betrachte 
mich  ja  auch  nicht  als  „Nicht-Ka- 
tholiken" oder  „Nicht-Juden".  Ich 
bin  Christ.  Ich  bin  Mitglied  der  Kir- 
che Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage,  und  so  möchte  ich 
auch  angesehen  werden  -  als  der,  der 
ich  bin,  oder  das,  was  ich  bin,  und 
nicht  als  etwas,  was  ich  nicht  bin. 
Behandeln  wir  doch  diejenigen,  die 
in  unserer  Mitte  leben,  mit  der  glei- 
chen Höflichkeit!  Wenn  man  schon 
einen  Sammelbegriff  braucht,  dann 
dürfte  „Nachbarn"  in  den  meisten 
Fällen  wohl  völlig  ausreichen. 

Und  wenn,  drittens,  Nachbarn 
böse  oder  enttäuscht  sind,  weil  sie 
mit  irgendetwas  an  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  Tage  nicht  ein- 
verstanden sind  oder  mit  einem  Ge- 
setz, das  wir  aus  sittlichen  Gründen 
unterstützen,  dann  raten  Sie  ihnen 
doch  bitte  nicht  -  auch  nicht  im 
Scherz  -,  sie  könnten  ja  woanders 
hinziehen.  Mir  ist  unbegreiflich,  wie 
ein  Mitglied  der  Kirche  an  so  etwas 
auch  nur  denken  kann!  Unsere  Vor- 
fahren, die  Pioniere,  wurden  von 
ahnungslosen  und  intoleranten 
Nachbarn  von  Ort  zu  Ort  getrieben. 
Sie  mussten  außerordentliche  Stra- 
pazen und  Verfolgung  erleiden,  weil 
sie  etwas  anderes  dachten  und 
glaubten  und  sich  anders  verhielten 
als  andere.  Wenn  wir  überhaupt  et- 
was aus  unserer  Geschichte  gelernt 
haben  sollten,  dann  doch  zumindest 
das,  dass  wir  das  Recht  aller  Men- 
schen anerkennen,  friedlich  neben- 
einander zu  leben. 

Ich  spreche  nun  zu  all  denen,  die 
nicht  unserer  Religion  angehören. 
Wenn  es  etwas  zu  besprechen 
gibt,  dann  lassen  Sie  uns  darüber 
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Priestertumsversammlung 

6.  Oktober  2001 


Unsere  Pflicht 
vor  Gott  erfüllen 


Eider  Robert  D.  Haies 

vom  Kollegium  der  zwölf  Apostel 


„Ich  verheiße  euch:  Wenn  ihr  die  Auszeichnung  ,Pflicht  vor  Gott( 
erwerbt,  erlangt  ihr  gleichzeitig  auch  ein  lebendiges  Zeugnis,  das 
euch  euer  Leben  lang  eine  Quelle  der  Kraft  sein  wird." 


sprechen.  Wir  sind  bereit  zu  helfen. 
Bitte  berücksichtigen  Sie  aber,  dass 
das,  was  wir  lehren,  vom  Herrn 
kommt,  so  dass  wir  manchmal  nur 
darin  übereinstimmen  können,  dass 
wir  nicht  übereinstimmen;  wir  kön- 
nen  aber  trotzdem  liebenswürdig 
sein.  Wir  können  und  müssen  in 
unserem  Gemeinwesen  in  einer  höf- 
lichen, respektvollen  und  anständi- 
gen Atmosphäre  zusammenarbeiten. 
Hier  in  Utah  haben  sich  besorgte 
Bürger  zu  einer  „Allianz  für  die  Ein- 
heit" zusammengefunden.  Ihr  Vorha- 
ben wird  von  unserer  Kirche  wie  von 
anderen  Kirchen  und  Organisatio- 
nen gebilligt.  Eines  der  Ziele  besteht 
darin,  „ein  Gemeinwesen  aufzubau- 
en, in  dem  unterschiedliche  Mei- 
nungen akzeptiert  und  geachtet 
werden".  Vielleicht  ist  es  noch  nie 
zuvor  so  wichtig  gewesen,  dass  sich 
überall  auf  der  Welt  Nachbarn  zum 
gegenseitigen  Wohl  zusammen- 
schließen. 

Nur  wenige  Stunden  vor  den  kör- 
perlich und  geistig  schmerzhaften 
Vorgängen  im  Zusammenhang  mit 
dem  Sühnopfer  traf  sich  der  Erretter 
mit  seinen  Jüngern,  um  am  Passah- 
fest teilzunehmen  —  seinem  letzten 
Abendmahl  -  und  ihnen  die  letzten 
Anweisungen  mitzugeben,  solange 
er  noch  sterblich  war.  Darunter 
befand  sich  auch  der  bewegende, 
lebensentscheidende  Aufruf:  „Ein 
neues  Gebot  gebe  ich  euch:  Liebt 
einander!  Wie  ich  euch  geliebt  habe, 
so  sollt  auch  ihr  einander  lieben. 

Daran  werden  alle  erkennen,  dass 
ihr  meine  Jünger  seid:  wenn  ihr  ein- 
ander liebt."  (Johannes  13:34,35.) 

Das  Gleiche  wollte  Jesus  seinen 
Jüngern  -  und  einem  „Gesetzesleh- 
rer" -  mit  dem  Gleichnis  vom  barm- 
herzigen Samariter  vermitteln.  Das 
Gleiche  lehrt  er  uns  heute  durch  die 
lebenden  Propheten  und  Apostel. 
Liebt  einander!  Geht  freundlich 
miteinander  um,  auch  wenn  die 
Differenzen  noch  so  groß  sind.  Be- 
handelt einander  respektvoll  und 
höflich.  Ich  weiß  und  bezeuge,  dass 
Jesus  der  Messias  ist,  unser  Erretter 
und  Erlöser,  und  ich  weiß,  dass  er 
von  uns  allen  erwartet,  dass  wir  sei- 
ner Ermahnung  folgen,  bessere 
Nachbarn  zu  sein.  Und  davon  gebe 
ich  Zeugnis  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  □ 


Es  ist  eine  Freude,  vor  den  Pries- 
tertumsträgern  zu  stehen  und  zu 
Ihnen,  dem  königlichen  Pries- 
tertum  Gottes,  zu  sprechen.  Jeder 
von  uns  muss  wissen,  wer  er  ist,  näm- 
lich ein  Sohn  Gottes,  der  das  Aaroni- 
sche  bzw.  das  Melchisedekische 
Priestertum  trägt.  Jeder  muss  wissen, 
was  er  erreichen  will  -  nämlich  mit 
seiner  Familie  in  die  Gegenwart  des 
himmlischen  Vaters  zurückkehren. 
Und  weil  wir  so  gesegnet  sind,  müs- 
sen wir  lernen,  was  unsere  Pflicht  vor 
Gott  ist,  und  sie  auch  erfüllen. 

Schon  seit  Jahren  ist  der  Ersten 
Präsidentschaft  und  dem  Kollegium 
der  Zwölf  Apostel  das  Wohlergehen 
unserer  Jugendlichen  in  dieser 


schwierigen  Zeit  ein  großes  Anlie- 
gen. Am  28.  September  2001 
schrieb  die  Erste  Präsidentschaft  in 
einem  Brief  an  die  Priestertumsfüh- 
rer  in  den  Vereinigten  Staaten  und 
Kanada  Folgendes: 

„Im  Januar  2000  haben  wir  das 
Programm  ,Leistung  im  Aaronischen 
Priestertum'  für  alle  jene  Gebiete 
außerhalb  der  Vereinigten  Staaten 
und  Kanadas  eingeführt,  in  denen 
das  Scoutprogramm  nicht  zur  Verfü- 
gung steht.  Der  Zweck  dieses  Pro- 
gramms besteht  darin,  ...  jedem 
jungen  Mann  zu  helfen,  sich  auf  das 
Melchisedekische  Priestertum,  die 
Begabung  im  Tempel,  eine  Vollzeit- 
mission, auf  Ehe  und  Vaterschaft 
vorzubereiten.  . . .  [Das  internationa- 
le Programm  bleibt  weiterhin  beste- 
hen und]  ist  nun  für  den  Gebrauch 
in  den  Vereinigten  Staaten  und  in 
Kanada  angepasst  worden.  Damit 
soll  der  wichtigen  Rolle  des  Scout- 
programms  bei  der  Entwicklung 
eines  jungen  Mannes  Rechnung 
getragen  werden.  ...  [Dieses  Pro- 
gramm wird  folgendermaßen  hei- 
ßen] :  Aaronisches  Priestertum:  Unsere 
Pflicht  vor  Gott  erfüllen. 

In  den  drei  Anleitungen  Aaroni- 
sches Priestertum:  Unsere  Pflicht  vor 
Gott  erfüllen  —  für  die  Diakone,  die 
Lehrer  und  die  Priester  -  wird  das 
Programm  vorgestellt.  Ein  junger 
Mann,  der  die  Voraussetzungen  ge- 
mäß den  Anleitungen  erfüllt,  erwirbt 
die  Auszeichnung  ,Pflicht  vor  Gott'. 
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Wir  werden  auch  ein  neues,  ver- 
einfachtes Heft  Junge  Damen,  Mein 
Fortschritt  sowie  eine  überarbeitete 
Fassung  des  Hefts  Für  eine  starke  Ju- 
gend herausgeben.  Beides  wurde  mit 
dem  Ziel  überarbeitet,  den  Jugend- 
lichen zu  helfen,  in  der  heutigen 
Welt  größeren  Glauben  und  größe- 
ren Mut  zu  entwickeln.  Außerdem 
wird  die  Anleitung  für  Eltern  und  Ju- 
gendführer  herausgegeben,  die  den 
Eltern  und  den  Jugendführern  hel- 
fen soll,  die  Jugendlichen  zu  stärken. 
Darin  wird  auch  erklärt,  wie  wichtig 
und  förderlich  die  gemeinsamen  Ak- 
tivitäten der  Jungen  Männer  und 
der  Jungen  Damen  sind. 

Wir  wünschen  uns,  dass  sich  alle 
jungen  Männer  bemühen,  die  Aus- 
zeichnung , Pflicht  vor  Gott'  sowie 
das  Adlerscout-Abzeichen  zu  erwer- 
ben. Wir  wünschen  uns,  dass  sich 
alle  Mädchen  bemühen,  die  Aus- 
zeichnung für  die  Junge  Dame'  zu 
erwerben.  Wenn  die  Jugendlichen 
nämlich  auf  diese  Ziele  hinarbeiten, 
entwickeln  sie  Fertigkeiten  und  Ei- 
genschaften, die  sie  zum  Tempel 
führen  und  sie  bereit  machen,  ihr 
Leben  lang  ihrer  Familie  und  dem 
Herrn  zu  dienen. 

Die  Unterlagen  für  diese  Pro- 
gramme werden  im  Dezember  2001 
an  die  Pfähle  verschickt,  damit  sie 
ab  Januar  2002  durchgeführt  wer- 
den können."  (Brief  von  der  Ersten 
Präsidentschaft  vom  28.  September 
2001.)  So  endete  der  historische 
Brief  der  Ersten  Präsidentschaft. 

Wir  leben  in  einer  äußerst 
schwierigen  Zeit  in  der  Weltge- 
schichte, und  der  Satan  geht  auf  der 
Erde  unter  den  Kindern  Gottes  um- 
her und  tut  allerlei  Böses,  um  den 
Absichten  Gottes,  des  Rechtschaffe- 
nen, entgegenzuwirken.  In  den  heili- 
gen Schriften  steht,  dass  sich  die 
bösen  Absichten  des  Satans  unter 
den  Völkern  der  Erde  noch  weiter 
verstärken  werden,  je  näher  das 
Zweite  Kommen  unseres  Herrn  und 
Erretters  Jesus  Christus  rückt  (siehe 
2  Thessalonicher  2:1-10;  LuB 
10:33;  52: 14;  86:3-10), 

Nie  zuvor  gab  es  in  den  Letzten 
Tagen  eine  Zeit,  da  die  Erste  Präsi- 
dentschaft und  das  Kollegium  der 
Zwölf  Apostel  mit  größerem  Nach- 
druck darauf  hingewiesen  haben,  dass 
die  Eltern  ebenso  wie  die  Bischöfe 


und  die  Führungskräfte  des  Priester- 
tums  und  der  Hilfsorganisationen  si- 
cherstellen müssen,  dass  ihr  jungen 
Männer  wisst,  wer  ihr  seid  und  was 
aus  euch  werden  kann  -  nicht  nur  in 
diesem  Erdenleben,  sondern  auch  in 
der  Ewigkeit  danach. 

Die  Auszeichnung  „Pflicht  vor 
Gott"  hilft  einem  jungen  Mann,  sich 
den  künftigen  Herausforderungen 
des  Lebens  zu  stellen  und  die  Ziele 
des  Aaronischen  Priestertums  zu 
erreichen. 

Die  Erste  Präsidentschaft  und  das 
Kollegium  der  Zwölf  Apostel  haben 
erklärt:  „Wir  hoffen,  dass  du  die  Aus- 
zeichnung ,Pflicht  vor  Gott'  erwirbst 
und  sie  ein  Zeichen  dafür  ist,  dass  du 
dich  bereit  machst,  das  Melchisede- 
kische  Priestertum  zu  empfangen." 
(Aaronisches  Priestertum  -  Diakon: 
Unsere  Pflicht  vor  Gott  erfüllen,  4.) 

Wenn  ihr  jungen  Männer  die  Aus- 
zeichnung „Pflicht  vor  Gott"  erwer- 
ben wollt,  müsst  ihr  auf  Ziele  in  den 
folgenden  Bereichen  hinarbeiten: 

•  In  den  Aufgaben  und  Grund- 
sätzen des  Priestertums  treu  sein 

•  Sich  an  den  Aktivitäten  der 
Familie  beteiligen 

•  An  den  Kollegiumsaktivitäten 
teilnehmen 

•  Persönliche  Ziele  in  jedem  der 
folgenden  vier  Bereiche  erreichen: 
geistige  Entwicklung,  physische  Ent- 
wicklung, Bildung  und  Ausbildung 
sowie  persönliche  Entwicklung,  Ent- 
wicklung als  Staatsbürger  und  Mit- 
glied der  Gesellschaft. 

•  Ein  Dienstprojekt  „Pflicht  vor 
Gott"  erfüllen 

Wer  diese  Voraussetzungen  an 
Priestertumsaufgaben  und  Charak- 
tereigenschaften erfüllt,  bereitet  sich 
schon  auf  die  Pflichten  des  Melchi- 
sedekischen  Priestertums  und  auf 
künftige  Herausforderungen  vor.  Ich 
verheiße  euch:  Wenn  ihr  die  Aus- 
zeichnung „Pflicht  vor  Gott"  er- 
werbt, erlangt  ihr  gleichzeitig  auch 
ein  lebendiges  Zeugnis,  das  euch  eu- 
er Leben  lang  eine  Quelle  der  Kraft 
sein  wird. 

Dort,  wo  das  Scoutprogramm 
durchgeführt  wird,  kann  es  euch 
ebenfalls  helfen.  Wir  legen  euch  ans 
Herz,  am  Scoutprogramm  teilzuneh- 
men. Viele  Aufgabenbereiche  im 
Scoutprogramm  können  auch  als 
Ziele  und  Voraussetzungen  für  die 


Urkunden  im  Programm  „Pflicht  vor 
Gott"  dienen. 

Das  Scoutprogramm  ist  Teil  des 
Aktivitätenprogramms  des  Aaroni- 
schen Priestertums.  Die  Auszeich- 
nung „Pflicht  vor  Gott"  ist  eine 
Auszeichnung  im  Priestertum,  denn 
die  dazu  erforderlichen  Aufgaben 
tragen  dazu  bei,  dass  ihr  geistig 
wachst  und  euren  Priestertums- 
pflichten  nachkommt. 

Zu  den  großen  Segnungen,  die 
diese  Programme  mit  sich  bringen, 
zählt  beispielsweise  Folgendes:  Ihr, 
die  Jugendlichen  der  Kirche,  seid 
euch  dessen  bewusst,  wer  ihr  seid. 
Ihr  legt  für  das,  was  ihr  tut,  Rechen- 
schaft ab,  ihr  übernehmt  die  Verant- 
wortung für  euer  Leben.  Und  ihr 
könnt  euch  Ziele  setzen,  um  zu  er- 
reichen, wozu  ihr  auf  die  Erde  ge- 
sandt worden  seid.  Wir  bitten  euch 
inständig:  Strengt  euch  an,  und  gebt 
euer  Bestes. 

Junge  Männer,  kniet  euch  jeden 
Tag  hin  und  tragt  Gott  die  Wünsche 
eures  Herzens  vor.  Er  ist  der  Quell 
aller  Weisheit;  er  erhört  eure  Gebete. 
Seid  demütig  und  bereit,  auf  die  Ein- 
gebungen des  Geistes  zu  hören.  Lest 
jeden  Tag  in  den  heiligen  Schriften. 
Stärkt  euer  Zeugnis.  Zahlt  den  Zehn- 
ten und  das  Fastopfer.  Denkt  an  die 
Bündnisse,  die  ihr  bei  der  Taufe  ge- 
schlossen habt.  Haltet  sie  und  erneu- 
ert sie  jede  Woche,  wenn  ihr  das 
Abendmahl  nehmt.  Dadurch,  dass 
ihr  euch  jetzt  an  euren  Taufbund 
haltet,  bereitet  ihr  euch  auf  die 
Bündnisse  des  Tempels  vor,  die  ihr 
später  einmal  schließen  werdet. 

Das  ist  das  Wesentliche  an  eurer 
Pflicht  vor  Gott.  Und  wer  seine 
Pflicht  vor  Gott  erfüllt,  wird  nicht 
nur  selbst  gesegnet,  sondern  kann 
auch  anderen  ein  Segen  sein. 

Em  Zweck  des  Aaronischen 
Priestertums  besteht  darin,  dass  man 
anderen  Menschen  dient.  Ein  Erfor- 
dernis für  den  Erwerb  der  Auszeich- 
nung „Pflicht  vor  Gott"  lautet,  dass 
ihr  mindestens  einmal  pro  Jahr  ein 
Dienstprojekt  durchführen  müsst, 
wodurch  ihr  eurer  Familie,  der  Kir- 
che oder  dem  Gemeinwesen  einen 
nützlichen  Dienst  erweist.  Wenn  ihr 
anderen  Menschen  helft  und  ihnen 
dient,  versteht  ihr  auch,  dass  die  fol- 
gende Schriftstelle  einen  Wesens- 
kern des  Evangeliums  ausdrückt: 
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„Denn  wenn  ihr  das  dem  Geringsten 
von  diesen  tut,  so  tut  ihr  es  mir." 
(LuB  42:38.) 

Ich  hoffe,  dass  den  Eltern  und 
dem  Bischof,  der  ja  der  Präsident 
des  Aaronischen  Priestertums  ist, 
bewusst  ist,  dass  die  Jungen  Männer 
und  die  Jungen  Damen,  für  die  sie 
Verantwortung  tragen,  vorbereitet 
worden  sind,  um  genau  zu  dieser 
Zeit  und  für  einen  heiligen  und 
wunderbaren  Zweck  zur  Erde  zu 
kommen.  Es  ist  ein  großer  Segen, 
sich  auf  das  Melchisedekische  Pries- 
tertum  vorzubereiten  und  es  zu 
empfangen.  Ihr  jungen  Männer  habt 
die  hohe  Berufung,  rechtschaffene 
Männer  zu  werden,  stark  zu  werden 
und  andere  positiv  zu  beeinflussen. 
Ihr  jungen  Männer  seid  die  Zukunft 
der  Kirche. 

Wir  haben  alle  Fortschritt  ge- 
macht, seit  wir  aus  der  Gegenwart 
des  himmlischen  Vaters  zur  Erde  ge- 
kommen sind.  Die  ersten  zehn  Jahre 
waren  ein  einziges  großes  Lernerleb- 
nis. Wir  wurden  umsorgt  und  umhegt, 
wir  lernten  laufen  und  sprechen  und 
unseren  Körper  beherrschen.  Wir 
lernten,  was  Entscheidungsfreiheit  ist 


und  dass  jede  Entscheidung  ihre  Fol- 
gen nach  sich  zieht.  Viele  von  uns 
wurden  mit  acht  Jahren  getauft, 
denn  aus  den  heiligen  Schriften  geht 
hervor,  dass  dies  das  Alter  der  Ver- 
antwortlichkeit ist,  wo  wir  zwischen 
Recht  und  Unrecht  unterscheiden 
können  und  wo  wir  wissen,  wer  wir 
sind,  nämlich  Kinder  Gottes,  und 
weshalb  wir  hier  auf  der  Erde  sind 
und  was  wir  hier  erreichen  wollen 
(siehe  LuB  68:25,27). 

Zwischen  der  Taufe  und  dem  Al- 
ter von  zwölf  Jahren  haben  wir  von 
unserer  Familie  sowie  von  den  Füh- 
rungs-  und  Lehrkräften  des  Priester- 
tums und  der  Hilfsorganisationen 
die  Grundsätze  und  Maßstäbe  des 
Evangeliums  gelernt.  Sie  sollen  uns 
auf  das  Priestertum  vorbereiten.  Das 
Aaronische  Priestertum  heißt  auch 
das  vorbereitende  Priestertum.  Das 
zweite  Jahrzehnt  eures  Leben  ist  in 
der  Tat  eine  Zeit  der  Vorbereitung. 
Wir  bereiten  uns  auf  die  großen  Ent- 
scheidungen vor,  die  vor  uns  liegen. 
Wir  bereiten  uns  darauf  vor,  das 
Melchisedekische  Priestertum  zu 
empfangen,  im  Tempel  Bündnisse  zu 
schließen  und  alle  unsere  Aufgaben 


im  Priestertum  zu  erfüllen,  so  dass 
wir  unsere  Pflicht  vor  Gott  erfüllen. 

Die  Entscheidungen,  die  ihr  heu- 
te trefft,  wirken  sich  direkt  auf  die 
Art  und  die  Anzahl  der  Möglichkei- 
ten aus,  die  euch  in  Zukunft  offen 
stehen.  Jede  Entscheidung,  die  ihr 
heute  trefft,  erweitert  oder  begrenzt 
eure  zukünftigen  Möglichkeiten. 
Wenn  ihr  in  dieser  Zeit  der  Vorbe- 
reitung rechtschaffene  Entscheidun- 
gen trefft,  werdet  ihr  dies  auch 
weiterhin  tun  können. 

Denkt  darüber  nach,  welche  Ent- 
scheidungen in  eurem  nächsten  Le- 
bens jahrzehnt,  den  Jahren  zwischen 
20  und  30,  anstehen:  Tempelwürdig- 
keit, Mission,  Ausbildung,  Beruf,  eine 
Partnerin  für  die  Ewigkeit,  Kinder. 
Ihr  braucht  euch  vor  diesem  Jahr- 
zehnt der  Entscheidungen  aber  nicht 
zu  fürchten.  Es  ist  vielmehr  eine  Zeit, 
in  der  ihr  euch  an  den  Segnungen  er- 
freuen könnt,  für  die  ihr  euch  schon 
bereitgemacht  habt.  Denn  „wenn  ihr 
bereit  seid,  werdet  ihr  euch  nicht 
fürchten"  (LuB  38:30). 

Eine  große  Gabe,  die  ihr  bei  der 
Taufe  empfangen  habt,  ist  die  Gabe 
des  Heiligen  Geistes.  Mit  der  Gabe 


Augenblicke  des  Nachdenkens  im  Konferenzzentrum. 
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des  Heiligen  Geistes  könnt  ihr  euch 
allen  wichtigen  Entscheidungen  in- 
spirieren und  führen  lassen. 

Es  ist  ganz  wichtig,  dass  ihr  in  die- 
ser Zeit  der  Vorbereitung  geistig  und 
körperlich  wachst,  dass  ihr  euch 
weiterbildet,  euren  Charakter  festigt, 
euch  auf  einen  Beruf  vorbereitet  und 
euch  in  gesellschaftlichen  Fertigkei- 
ten und  in  Staatsbürgerpflichten  übt. 
All  dies  gehört  zu  euren  Priester- 
tumspflichten  und  hilft  euch  bei  den 
Entscheidungen,  die  im  nächsten 
Lebensjahrzehnt  anstehen. 

In  jedem  Alter  besteht  allerdings 
eine  unserer  Pflichten  vor  Gott  dar- 
in, dass  wir  ein  Jünger  Jesu  Christi 
werden.  Das  bedeutet,  dass  wir  sei- 
ner Aufforderung,  „Komm,  folge  mir 
nach!",  (Lukas  18:22)  nachkom- 
men. Wenn  wir  dem  Erretter  nach- 
folgen wollen,  müssen  wir  wissen, 
wer  er  ist,  nämlich  der  Sohn  Gottes; 
wir  müssen  seinen  Namen  auf  uns 
nehmen,  immer  an  sein  Sühnopfer 
denken  und  seine  Gebote  halten. 
Diese  Bündnisse  haben  wir  bei  der 
Taufe  geschlossen,  und  wir  erneuern 
unsere  Taufbündnisse  jedes  Mal, 
wenn  wir  das  Abendmahl  nehmen. 

In  den  Gebeten,  die  der  Erretter 
an  den  Vater  im  Himmel  gerichtet 
hat,  erfahren  wir  viel  über  unsere 
Pflicht  vor  Gott  und  darüber,  was  es 
heißt,  ein  Jünger  zu  sein.  Im  Ab- 
schiedsgebet des  Herrn  steht  bei- 
spielsweise: „Ich  habe  dich  auf  der 
Erde  verherrlicht  und  das  Werk  zu 
Ende  geführt,  das  du  mir  aufgetragen 
hast."  (Johannes  17:4;  Hervorhe- 
bung hinzugefügt.) 

Als  Jesus  Christus  im  Garten 
Getsemani  für  die  Sünden  der  Men- 
schen größte  Qualen  litt,  betete  er: 
„Mein  Vater,  wenn  es  möglich  ist, 
gehe  dieser  Kelch  an  mir  vorüber. 
Aber  nicht  wie  ich  will,  sondern  wie  du 
willst."  (Matthäus  26:39;  Hervorhe- 
bung hinzugefügt.) 

Die  Propheten  in  den  heiligen 
Schriften  zeigen  uns  durch  ihre  Le- 
bensweise, wie  man  ein  Jünger  wird 
und  seine  Pflicht  vor  Gott  erfüllt. 
Was  wir  von  ihnen  lernen,  lässt  sich 
auch  im  eigenen  Leben  umsetzen. 

Joseph  Smith  schreibt  über  sich 
als  Junge:  „Ich  gehorchte,  ging  zu 
meinem  Vater  auf  den  Acker  zurück 
und  erzählte  ihm  alles."  QSLg  1:50; 
Hervorhebung  hinzugefügt.) 


„Elija  ging  weg  und  tat,  was  der 
Herr  befohlen  hatte."  (1  Könige 
17:5;  Hervorhebung  hinzugefügt.) 

„Noach  tat  alles  genau  so,  wie  ihm 
Gott  aufgetragen  hatte."  (Genesis 
6:22;  Hervorhebung  hinzugefügt.) 

Josua  erklärte  seinem  Volk:  „Ich 
aber  und  mein  Haus,  wir  wollen  dem 
Herrn  dienen.  ...  Das  Volk  sagte  zu 
Josua:  Dem  Herrn,  unserem  Gott, 
wollen  wir  dienen  und  auf  seine  Stim- 
me hören."  (Josua  24:15,24;  Hervor- 
hebung hinzugefügt.) 

Alma  sagte:  „O  denke  daran, 
mein  Sohn,  und  lerne  Weisheit  in  dei- 
ner Jugend;  ja,  lerne  in  deiner  Jugend, 
die  Gebote  Gottes  zu  halten."  (Alma 
37:35;  Hervorhebung  hinzugefügt.) 

Die  Erste  Präsidentschaft  und  das 
Kollegium  der  Zwölf  Apostel  haben 
jedem  Träger  des  Aaronischen  Pries- 
tertums  Folgendes  ans  Herz  gelegt: 

„Du  lebst  in  einer  Zeit  großer  Her- 
ausforderungen und  großer  Möglich- 
keiten. Du  bist  berufen  worden,  in 
der  Welt  etwas  zu  bewirken.  Als  Sohn 
Gottes  kannst  du  durch  die  Macht 
des  Aaronischen  Priestertums  wahr- 
haftig eine  Kraft  zum  Guten  sein. 

Du  kannst  anderen  Menschen 
dienen  und  deine  Zeit,  deine  Talen- 
te und  deine  Energie  einsetzen,  oh- 
ne dabei  auf  den  eigenen  Vorteil 
bedacht  zu  sein.  Du  kannst  Priester- 
tumspflichten  übernehmen,  etwa 
das  Abendmahl  vorzubereiten  [und 
auszuteilen  und  zu  segnen];  du 
kannst  [das  Fastopfer  einsammeln, 
anderen  helfen]  und  als  Heimlehrer 
dienen.  Du  kannst  anderen  durch 
dein  gutes  Beispiel  Mut  machen.  Du 
kannst  dich  selbst  stärken  und  Glau- 
ben und  ein  Zeugnis  entwickeln.  Du 
kannst  nach  dem  Evangelium  leben, 
mehr  darüber  lernen  und  es  dabei 
anderen  mitteilen. 

Du  bist  verpflichtet  herauszufin- 
den, was  der  himmlische  Vater  von 
dir  möchte,  und  dann  seinen  Willen 
nach  besten  Kräften  zu  tun.  . . . 

Der  Herr  glaubt  an  dich.  Er  hat 
eine  wichtige  Aufgabe  für  dich.  Er 
hilft  dir  gewiss,  wenn  du  zu  ihm  be- 
test. Achte  auf  die  Eingebungen  des 
Geistes.  Befolge  die  Gebote.  Schließ 
Bündnisse,  die  dich  für  den  Tempel 
bereit  machen,  und  halte  sie.  Setze 
dir  in  Zusammenarbeit  mit  deinen 
Eltern  und  Führern  Ziele,  und  be- 
mühe dich,  sie  auch  zu  erreichen. 


Wenn  du  deine  Pflicht  erfüllst  und 
dich  für  die  aufregenden  Herausfor- 
derungen der  Zukunft  bereit  machst, 
wirst  du  dich  an  deinen  Erfolgen 
freuen  können."  (Aaronisches  Pries- 
tertum  -  Lehrer:  Unsere  Pflicht  vor 
Gott  erfüllen  [2001],  4  f.) 

Ihr  Brüder  im  Aaronischen  Pries- 
tertum,  setzt  euch  jetzt  Ziele  und  ar- 
beitet darauf  hin,  die  Auszeichnung 
„Pflicht  vor  Gott"  zu  erwerben  und 
Adlerscout  zu  werden.  Ihr  werdet 
für  eure  Anstrengungen  gesegnet. 

Ich  liebe  die  Jugendlichen  der 
Kirche.  Ich  schätze  und  bewundere 
die  rechtschaffenen  Entscheidun- 
gen, die  ihr  tagtäglich  trefft.  Ihr  seid 
in  dieser  schwierigen  Zeit  und  trotz 
der  vielen  Herausforderungen,  die 
sich  euch  in  den  Weg  stellen,  dem 
Glauben  treu.  Ihr  bereitet  euch  dar- 
auf vor,  einmal  die  Väter  und  Pries- 
tertumsführer  in  der  Kirche  zu 
werden. 

Jedem  von  uns  muss  klar  sein, 
dass  wir  in  der  letzten  Evangeliums- 
zeit, in  der  Fülle  der  Zeit,  leben, 
dass  wir  uns  bereitmachen  für  das 
Zweite  Kommen  Jesu  Christi  und 
dass  der  Widersacher  in  diesen 
Letzten  Tagen  vermehrt  Übel  über 
die  Welt  kommen  lassen  kann.  Wir 
beten  darum,  dass  alle  Jugend- 
lichen der  Kirche  die  Kraft  haben, 
den  feurigen  Pfeilen  des  Widersa- 
chers zu  widerstehen,  und  dass  wir 
als  Eltern  und  Priestertumsführer, 
ja,  wir  als  die  Hirten  der  Herde,  un- 
seren Kindern  helfen  können,  dem 
Evangelium  Jesu  Christi  treu  zu 
bleiben. 

Ich  bezeuge,  dass  dieses  Werk 
wahr  ist  und  dass  das  Priestertum 
in  den  Letzten  Tagen  wahrhaftig 
wiederhergestellt  worden  ist.  Ich 
verheiße  euch,  dass  ihr  wegen  eurer 
Glaubenstreue  gesegnet  werdet,  und 
sage  mit  dem  Propheten  Alma: 
„  [Ich]  habe  . . .  euch  dies  gesagt,  da- 
mit ich  in  euch  das  Bewusstsein  eu- 
rer Pflicht  vor  Gott  erwecke,  damit 
ihr  untadelig  vor  ihm  wandelt,  da- 
mit ihr  nach  der  heiligen  Ordnung 
Gottes  wandelt."  (Alma  7:22.)  Ich 
bete  darum,  dass  jeder  Träger  des 
Aaronischen  Priestertums  seine 
Pflicht  vor  Gott  erfüllt  und  einmal 
ehrenhaft  zum  himmlischen  Vater 
zurückkehren  kann.  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  □ 
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Unsere  Pflicht 
vor  Gott 

Eider  Cecil  O.  Samuelsort 

von  der  Präsidentschaft  der  Siebziger 

„Es  ist  nicht  nur  eine  sehr  bedeutende  Aufgabe,  sondern  auch 
ein  außerordentlicher  Vorzug,  das  Priestertum  zu  tragen  und  eure 
Pflicht  vor  Gott  zu  tun!1 


Als  junger  Mann  war  ich  von 
der  Geschichte  Samuels  im 
Alten  Testament  sehr  be- 
eindruckt; seine  dankbare  Mutter 
Hanna  hatte  sein  Leben  Gott  ge- 
weiht. Schon  als  kleiner  Junge  wur- 
de er  zum  Tempel  gebracht,  wo  er 
dann  lebte  und  diente.  Eines  Nachts 
wurde  er  vom  Herrn  dreimal  geru- 
fen und  antwortete  jedes  Mal:  „Hier 
bin  ich'",  weil  er  dachte,  sein  Lehrer, 
der  Hohepriester  Eli,  hätte  ihn  geru- 
fen. Der  weise  Eli  wusste,  dass  der 
kleine  „Samuel  ...  den  Herrn  noch 
nicht  [kannte]  und  ihm  das  Wort 
des  Herrn  . . .  ihm  noch  nicht  offen- 
bart worden"  war2,  und  er  erkannte, 
dass  der  Herr  den  Jungen  gerufen 
hatte.  Deshalb  sagte  er  Samuel,  wie 
er  antworten  sollte,  und  als  Samuel 
das  nächste  Mal  vom  Herrn  gerufen 


wurde,  antwortete  er:  „Rede,  denn 
dein  Diener  hört."3 

Wenn  wir  Samuels  Leben  verfol- 
gen, erkennen  wir,  dass  er  seine 
Pflicht  vor  Gott  tatsächlich  erfüllte; 
und  „Samuel  wuchs  heran  und  der 
Herr  war  mit  ihm  und  ließ  keines 
von  all  seinen  Worten  unerfüllt".4 
Und  so  wurde  Samuel  selbst  ein 
großer  Prophet  und  Führer. 

Ich  hoffe,  dass  euch,  den  jungen 
Männern  im  Aaronischen  Priester- 
tum, heute  bewusst  ist,  dass  ihr  - 
genau  wie  Samuel  -  eine  heilige 
Pflicht  vor  Gott  habt.  Samuel  hatte 
eine  heiligmäßige  Mutter,  Hanna, 
und  einen  großartigen  Priestertums- 
führer,  Eli.  Die  meisten  von  euch 
haben  ebenfalls  wunderbare  Eltern 
und  inspirierte  Priestertumsführer, 
die  sich  um  euch  kümmern  und  be- 
reit sind,  euch  und  euren  Eltern  in 
dem  Bestreben,  eure  Pflicht  vor 
Gott  zu  erfüllen,  zu  helfen. 

Präsident  Gordon  B.  Hinckley 
hat  von  euch  und  eurer  Generation 
gesagt:  „Ich  ...  habe  mein  ganzes 
Leben  lang  große  Zuneigung  für  die 
Jungen  und  Mädchen  in  dieser  Kir- 
che empfunden.  . . .  Wir  lieben  euch 
sehr  und  beten  unablässig  darum, 
dass  der  Geist  euch  helfen  möge.  Ihr 
habt  viele  schwierige  Entscheidun- 
gen zu  treffen;  ihr  hegt  Träume  und 
Hoffnungen  und  sehnt  euch  nach 
etwas,  was  euch  Frieden  und  Glück 
schenkt.  ... 

Ich  verheiße  euch,  dass  Gott 
euch  nicht  im  Stich  lässt,  wenn  ihr, 
geführt  von  seinen  Geboten,  auf  sei- 
nen Pfaden  wandelt."5 


Mit  dieser  Verheißung  im  Sinn 
möchte  ich  euch  an  die  in  der  Kir- 
che vorhandenen  Hilfsmittel  erin- 
nern, die  euch  helfen,  eure  Pflicht 
vor  Gott  zu  erfüllen.  Auch  Eider 
Haies  hatte  sie  ja  schon  erwähnt, 
und  im  Brief  der  Ersten  Präsident- 
schaft wird  ebenso  darauf  eingegan- 
gen. Die  Ziele  des  Aaronischen 
Priestertums  helfen  euch: 

•  euch  zum  Evangelium  Jesu 
Christi  zu  bekehren  und  nach  sei- 
nen Lehren  zu  leben. 

•  treu  in  den  Berufungen  des 
Priestertums  zu  dienen  und  die  Auf- 
gaben eures  Amts  im  Priestertum  zu 
erfüllen. 

•  auf  sinnvolle  Weise  zu  dienen. 

•  euch  auf  das  Melchisedekische 
Priestertum  und  die  heiligen  Hand- 
lungen des  Tempels  vorzubereiten. 

•  euch  auf  eine  Vollzeitmission 
vorzubereiten  und  sie  dann  ehren- 
haft zu  erfüllen. 

•  so  viel  Bildung  wie  möglich  zu 
erlangen. 

•  euch  darauf  vorzubereiten,  ein 
würdiger  Ehemann  und  Vater  zu 
werden. 

•  Frauen,  Mädchen  und  Kindern 
mit  der  nötigen  Achtung  zu  begeg- 
nen. 

Das  Programm  „Pflicht  vor  Gott" 
hilft  euch,  diese  Ziele  des  Aaroni- 
schen Priestertums  zu  erreichen. 
Um  die  Auszeichnung  „Pflicht  vor 
Gott"  zu  verdienen,  müsst  ihr  be- 
stimmte Ziele  des  Aaronischen 
Priestertums  erreichen  und  an  Akti- 
vitäten mit  der  Familie,  besonderen 
Kollegiumsaktivitäten  und  an  einem 
Dienstprojekt  im  Rahmen  des  Pro- 
gramms teilnehmen,  Tagebuch  füh- 
ren und  persönliche  Ziele  in  allen 
vier  Kategorien  erreichen,  nämlich: 

•  Geistige  Entwicklung 

•  Physische  Entwicklung 

•  Entwicklungsbereiche  Bildung 
und  Ausbildung  sowie  persönliche 
Entwicklung 

•  Entwicklung  als  Staatsbürger 
und  Mitglied  in  der  Gesellschaft 

Wenn  bei  euch  das  Scoutpro- 
gramm  durchgeführt  wird,  werdet 
ihr  feststellen,  dass  ihr  mit  vielen 
Scoutaufgaben  zugleich  auch  das  er- 
füllen könnt,  was  für  die  Auszeich- 
nung „Pflicht  vor  Gott"  erwartet 
wird.  Sowohl  die  Aktivitäten  in 
dem  Programm  „Pflicht  vor  Gott" 
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als  auch  die  Scoutaktivitäten  lehren 
uns,  in  allem,  „was  nötig  ist"6,  vorbe- 
reitet zu  sein.  Die  Auszeichnung 
„Pflicht  vor  Gott"  und  das  Adler- 
scout-Abzeichen  [oder  eine  ver- 
gleichbare Auszeichnung]  sollen 
einander  ergänzen  und  nicht  mitein- 
ander konkurrieren. 

Die  Erste  Präsidentschaft  und  die 
Mitglieder  des  Kollegiums  der  Zwölf 
Apostel  lieben  euch;  sie  möchten 
euch  in  dieser  immer  schwieriger 
werdenden  Zeit  stärken.  Von  dieser 
Liebe  und  diesem  Wunsch  geleitet, 
haben  sie  für  euch  die  überarbeitete 
Broschüre  Für  eine  starke  Jugend  - 
unsere  Pflicht  vor  Gott  erfüllen  und 
zusätzliches  Material  für  die  Jungen 
Männer  und  die  Jungen  Damen 
und  die  Eltern  und  Führungskräfte 
herausgegeben. 

Wenn  ihr  jungen  Männer  im 
Aaronischen  Priestertum  euch  be- 
müht, die  Auszeichnung  „Pflicht 
vor  Gott"  zu  erlangen,  wie  die  Jun- 
gen Damen  ihrerseits  in  dem  Pro- 
gramm „Mein  Fortschritt"  arbeiten, 
tretet  ihr  mit  ihnen  gemeinsam  als 
Zeugen  Gottes  auf.  Euer  Zeugnis 
zeigt  sich  in  dem,  was  ihr  sagt,  aber 
auch  in  der  Art,  wie  ihr  lebt  und  die 
Gebote  haltet. 

Ihr  wisst,  dass  das  eigentliche  Ziel 
nicht  darin  besteht,  die  Auszeich- 
nung „Pflicht  vor  Gott"  zu  erlangen; 
es  geht  vielmehr  darum,  Eigenschaf- 
ten zu  entwickeln,  die  euch  helfen, 
euch  mehr  auf  eure  Pflicht  vor  Gott 
zu  konzentrieren.  Diese  Eigenschaf- 
ten halten  euch  auf  dem  richtigen 
Weg,  so  dass  ihr  würdig  und  fähig 
seid,  den  heiligen  Aufgaben  und  Ge- 
legenheiten gerecht  zu  werden,  die 
vor  euch  liegen.  Sie  helfen  euch, 
jetzt  glücklich,  rein  und  stark  zu  sein 
und  euch  zudem  auf  Ereignisse  vor- 
zubereiten, die  für  die  Ewigkeit  von 
Bedeutung  sind,  wie  die  Segnungen 
des  Tempels  zu  empfangen,  eine 
Mission  zu  erfüllen  und  schließlich 
die  Siegelung  an  eine  würdige  Part- 
nerin im  Haus  des  Herrn. 

Alma  machte  das  mit  zeitlosen 
Worten  klar,  als  er  im  Land  Gideon 
lehrte:  „Und  nun,  meine  geliebten 
Brüder,  habe  ich  euch  dies  gesagt, 
damit  ich  in  euch  das  Bewusstsein 
eurer  Pflicht  vor  Gott  erwecke,  da- 
mit ihr  untadelig  vor  ihm  wandelt, 
damit  ihr  nach  der  heiligen  Ordnung 


Gottes  wandelt,  nach  der  ihr  aufge- 
nommen worden  seid."7 

Ihr,  die  ihr  das  Priestertum  emp- 
fangen habt,  wünscht  euch  sicher, 
nach  dieser  "heiligen  Ordnung"  zu 
wandeln,  zu  der  ihr  berufen  und  or- 
diniert worden  seid.  Ihr  erkennt, 
dass  mit  jedem  verheißenen  Segen 
Pflichten  verbunden  sind.  Wenn  ihr 
diese  Pflichten  erfüllt,  erhaltet  ihr 
Gelegenheit,  anderen  zu  dienen  und 
euch  in  geistiger  Hinsicht  weiterzu- 
entwickeln. Das  sind  entscheidende 
Schritte  in  dem  Bemühen,  Jesus 
ähnlicher  zu  werden. 

Der  Erretter,  der  für  uns  alles  er- 
trug8, sah  sich  teilweise  ähnlichen 
Herausforderungen  gegenüber  wie 
wir  in  unseren  ersten  Jahren  im 
Aaronischen  Priestertum.  Ihr  wisst, 
was  Jesus  erlebte,  als  er  ungefähr  so 
alt  war  wie  die  meisten  von  uns, 
wenn  sie  Diakon  werden.  Er  war  mit 
seiner  Familie  und  anderen  zum 
Tempel  gegangen.  Als  es  Zeit  war, 
wieder  nach  Hause  zurückzukehren, 
war  er  nicht  bei  Maria  und  Josef.  Sie 
müssen  angenommen  haben,  dass  er 
bei  guten  Freunden  oder  Verwand- 
ten war.  Erst  als  er  nach  einer  gan- 
zen Weile  nicht  wiederkam,  fingen 
sie  an,  sich  Sorgen  zu  machen.  Als 
pflichtbewusste  Eltern  taten  Maria 
und  Josef  das,  was  unsere  Eltern 
in  einer  ähnlichen  Situation  wohl 


ebenfalls  getan  hätten:  Sie  suchten 
nach  ihm.  Wahrscheinlich  können 
nur  Eltern  und  Großeltern  ganz 
nachvollziehen,  was  in  ihnen  vor- 
ging, als  sie  Jesus  im  Tempel  fanden. 
Einerseits  waren  sie  erleichtert,  dass 
er  in  Sicherheit  war,  andererseits 
aber  vielleicht  auch  ein  bisschen 
überrascht  von  seiner  Reaktion.  Hat 
einer  von  euch  schon  einmal  etwas 
Ahnliches  erlebt?  Wir  alle  kennen 
den  Wortwechsel,  der  sich  daran  an- 
schloss:  „Als  seine  Eltern  ihn  sahen, 
waren  sie  sehr  betroffen  und  seine 
Mutter  sagte  zu  ihm:  Kind,  wie 
konntest  du  uns  das  antun?  Dein 
Vater  und  ich  haben  dich  voll  Angst 
gesucht.  Da  sagte  er  zu  ihnen:  Wa- 
rum habt  ihr  mich  gesucht?  Wusstet 
ihr  nicht,  dass  ich  in  dem  sein  muss, 
was  meinem  Vater  gehört?"9 

Jesus  hätte  sagen  können:  Wisst 
ihr  nicht,  dass  ich  meine  Pflicht  vor 
Gott  verrichte?  Präsident  Harold  B. 
Lee  hat  gesagt,  dass  die  Bedeutung 
der  Frage  Jesu  in  Lehre  und  Bünd- 
nisse, Abschnitt  64,  zu  finden  ist.10 
Präsident  Lee  hat  gesagt:  „Wenn  je- 
mand Träger  des  Priestertums  wird, 
so  wird  er  zum  Bevollmächtigten  des 
Herrn.  Er  soll  seine  Berufung  so  be- 
trachten, als  handle  er  im  Auftrag 
des  Herrn.  Das  heißt  es,  das  Pries- 
tertum groß  zu  machen.  Stellt  euch 
vor,  der  Meister  würde  euch  fragen: 
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Dankbarkeit 


Eider  Steven  E.  Snow 

von  den  Siebzigern 


,JJnsere  Dankbarkeit  nimmt  zu,  wenn  wir  beständig  darüber 
nachdenken,  wie  reich  wir  gesegnet  sind,  und  im  täglichen  Gebet 
dafür  Dank  sagen." 


,Wisst  ihr  nicht,  dass  ihr  eure  Pflicht 
vor  Gott  verrichten  müsst?'  -  was 
auch  der  junge  Jesus  seinen  Eltern 
zu  verstehen  gab.  Was  auch  immer 
ihr  gemäß  dem  Willen  des  Herrn 
tut,  ist  die  Angelegenheit  des 
Herrn."11  Es  ist  nicht  nur  eine  sehr 
bedeutende  Aufgabe,  sondern  auch 
ein  außerordentlicher  Vorzug,  das 
Priestertum  zu  tragen  und  eure 
Pflicht  vor  Gott  zu  tun. 

Manchmal  habt  ihr  vielleicht  das 
Gefühl,  dass  eure  Eltern  und  Führer 
wie  Maria  und  Josef  reagieren.  Nach- 
dem Jesus  mit  der  wichtigen  Frage 
bezüglich  der  Pflicht  gegenüber  sei- 
nem Vater  geantwortet  hatte,  lesen 
wir  bei  Lukas:  „Doch  sie  verstanden 
nicht,  was  er  damit  sagen  wollte."12 

Achtet  jetzt  trotzdem  genau  auf 
das,  was  Jesus  dann  tat!  Es  ist  ein 
Beispiel  für  das,  was  wir  tun  müssen, 
wenn  wir  unsere  Pflicht  vor  Gott 
wirklich  erfüllen  wollen.  „Dann 
kehrte  er  mit  ihnen  nach  Nazaret 
zurück  und  war  ihnen  gehorsam.  ... 
Jesus  aber  wuchs  heran  und  seine 
Weisheit  nahm  zu  und  er  fand  Gefal- 
len bei  Gott  und  den  Menschen."'3 

Ihr  dürft  nicht  vergessen,  dass  eu- 
re Pflicht  gegenüber  Gott  sehr  eng 
mit  eurer  Pflicht  gegenüber  eurer  Fa- 
milie, besonders  gegenüber  euren  El- 
tern, verbunden  ist.  Sie  besteht 
nicht  nur  darin,  Gott  gehorsam  zu 
sein,  sondern  auch  den  Eltern  und 
Priestertumsführern,  so  dass  man 
seine  Pflicht  vor  Gott  wahrhaftig  er- 
füllen kann.  Mögen  wir  alle  wie  Sa- 
muel sein,  der  zum  Herrn  sagte: 
„Rede,  denn  dein  Diener  hört."14  Im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  □ 

ANMERKUNGEN 
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Ich  bin  in  Süd-Utah  aufgewach- 
sen. Ein  paar  von  uns  suchten 
sich  damals  bei  den  vielen  Tank- 
stellen am  alten  Highway  91,  der 
sich  durch  St.  George  zog,  Arbeit. 
Mein  jüngerer  Bruder  Paul,  der  gera- 
de 18  war,  arbeitete  bei  Tom's  Ser- 
vice, einer  Tankstelle,  die  nur  drei 
Straßen  von  unserem  Elternhaus 
entfernt  war. 

An  einem  Sommertag  kam  ein 
Auto  mit  New  Yorker  Nummern- 
schild vorgefahren  und  der  Fahrer 
ließ  den  Tank  füllen.  (Für  diejenigen 
unter  Ihnen,  die  noch  keine  dreißig 
sind:  Damals  kam  tatsächlich  je- 
mand zum  Auto,  tankte  es  voll, 
wusch  die  Scheiben  und  prüfte  den 
Ölstand.)  Während  Paul  die  Wind- 
schutzscheibe wusch,  fragte  der  Fah- 
rer, wie  weit  es  noch  bis  zum  Grand 
Canyon  sei.  Paul  erwiderte,  es  seien 
noch  gut  250  Kilometer. 

„Ich  warte  schon  mein  Leben  lang 
darauf,  endlich  den  Grand  Canyon 


zu  sehen",  rief  der  Mann.  „Wie  ist 
es  da?" 

„Weiß  ich  nicht",  erwiderte  Paul. 
„Ich  war  noch  nie  da." 

„Sie  wollen  mir  also  sagen",  mein- 
te der  Mann,  „dass  Sie  zweieinhalb 
Stunden  von  einem  der  sieben  Welt- 
wunder entfernt  leben  und  noch  nie 
dort  waren?" 

„Stimmt",  sagte  Paul. 

Der  Mann  dachte  kurz  nach  und 
meinte  dann:  „Na  ja,  eigentlich  ver- 
stehe ich  das.  Meine  Frau  und  ich 
wohnen  schon  über  zwanzig  Jahre  in 
Manhattan  und  wir  waren  noch  nie 
an  der  Freiheitsstatue." 

„Da  war  ich  aber  schon",  erwider- 
te Paul. 

Ist  es  nicht  merkwürdig,  dass  wir 
manchmal  kilometerweit  reisen,  um 
die  Wunder  der  Natur  oder  die 
Schöpfungen  des  Menschen  zu  se- 
hen, dabei  aber  die  Schönheit  vor 
unserer  Haustür  ignorieren? 

Es  entspricht  der  menschlichen 
Natur,  dass  wir  unser  Glück  immer 
anderswo  suchen.  Karriereziele, 
Reichtum  und  materieller  Lohn 
können  unseren  Blick  trüben  und 
manchmal  sind  wir  für  die  vielen 
Segnungen,  die  mit  unseren  gegen- 
wärtigen Lebensumständen  verbun- 
den sind,  nicht  mehr  so  recht 
dankbar. 

Es  ist  riskant,  wenn  wir  zu  sehr 
darüber  nachdenken,  warum  wir 
nicht  mehr  erhalten  haben.  Nützlich 
und  demütigend  ist  es  allerdings, 
wenn  wir  darüber  nachdenken,  wa- 
rum wir  so  viel  erhalten  haben. 

Ein  altes  Sprichwort  besagt: 
„Wirklich  reich  ist,  wer  schon  mit 
wenig  zufrieden  ist." 

In  seinem  Brief  an  die  Philipper 
schrieb  Paulus:  „Ich  sage  das  nicht, 
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Oben:  Mitglieder  der  Siebzigerkollegien  hören  einer  Versammlung  zu. 


weil  ich  etwa  Mangel  leide.  Denn 
ich  habe  gelernt,  mich  in  jeder  Lage 
zurechtzufinden."  (Philipper  4:11.) 

Alma  gab  seinem  Sohn  Helaman 
den  folgenden  Rat,  den  wohl  jeder 
Vater  seinen  Kindern  geben  sollte: 
„Berate  dich  mit  dem  Herrn  in  al- 
lem, was  du  tust,  und  er  wird  dich 
zum  Guten  lenken;  ja,  und  wenn  du 
dich  zur  Nacht  niederlegst,  so  lege 
dich  nieder  im  Herrn,  damit  er  in 


deinem  Schlaf  über  dich  wache;  und 
wenn  du  dich  morgens  erhebst,  so 
lass  dein  Herz  von  Dank  erfüllt  sein 
gegen  Gott;  und  wenn  du  das  alles 
tust,  wirst  du  am  letzten  Tag  empor- 
gehoben werden."  (Alma  37:37.) 

Alma  sagt:  "Lass  dein  Herz  von 
Dank  erfüllt  sein  gegen  Gott."  Der 
Herr  möchte,  dass  wir  danken.  Im 
Brief  an  die  Thessalonicher  lesen 
wir:  „Dankt  für  alles;  denn  das 
will  Gott  von  euch,  die  ihr  Christus 
Jesus  gehört."  (1  Thessalonicher 
5:18.) 

Wir  Träger  des  Priestertums  soll- 
ten ständig  bemüht  sein,  dankbarer 
zu  sein.  Unsere  Dankbarkeit  nimmt 
zu,  wenn  wir  beständig  darüber 
nachdenken,  wie  reich  wir  gesegnet 
sind,  und  im  täglichen  Gebet  dafür 
Dank  sagen. 

Präsident  David  O.  McKay  hat 
gesagt:  „Ein  junger  Mann,  der  die 
Tür  hinter  sich  schließt,  die  Vorhän- 
ge zuzieht  und  Gott  im  Stillen  um 
Hilfe  anfleht,  sollte  zunächst  voll 
Dankbarkeit  sein  Herz  ausschütten 
-  für  seine  Gesundheit,  seine  Freun- 
de, seine  Familie,  für  das  Evange- 
lium, für  die  Kundgebungen  der 
Existenz  Gottes.  Zunächst  sollte  er 
bedenken,  wie  reich  er  gesegnet  ist, 
und  all  seine  Segnungen  aufzählen." 
(Conference  Report,  April  1961,  7 f.) 


In  allen  unseren  Gebeten  sollte 
ständig  unsere  Dankbarkeit  zum 
Ausdruck  kommen.  Häufig  beten 
wir  um  bestimmte  Segnungen,  die 
wir  mit  unserem  begrenzten  Einblick 
unbedingt  zu  brauchen  meinen.  Der 
Herr  erhört  unsere  Gebete  zwar  ge- 
mäß seinem  Willen,  doch  freut  er 
sich  gewiss,  wenn  wir  ihm  demütig 
danken. 

Brüder,  wenn  wir  das  nächste  Mal 
beten,  wollen  wir  dem  Herrn  doch 
lieber,  statt  ihm  eine  Bitte  nach  der 
anderen  vorzulegen,  von  Herzen  für 
alles,  womit  er  uns  segnet,  danken. 

Präsident  Joseph  F.  Smith  hat  er- 
klärt: „Eine  dankbare  Geisteshal- 
tung ist  immer  angenehm  und 
zufriedenstellend,  da  sie  auch  mit 
Hilfsbereitschaft  gegenüber  anderen 
verbunden  ist;  sie  fördert  Liebe  und 
Freundschaft  zutage  und  ist  dem 
göttlichen  Einfluss  förderlich.  Dank- 
barkeit gilt  als  das  Gedächtnis  des 
Herzens."  (Joseph  F.  Smith,  Gospel 
Doctrine,  262.) 

Im  Oktober  1879  wurde  eine 
Gruppe  von  237  beherzten  Siedlern 
aus  mehreren  kleinen  Ortschaften  im 
Südwesten  von  Utah  dazu  berufen, 
einen  neuen  Weg  in  den  heutigen 
Kreis  San  Juan  im  Südosten  von  Utah 
anzulegen  und  sich  dort  niederzulas- 
sen. Die  Reise  hätte  eigentlich  nur 
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Ein  weiteres  Glied 
in  der  Kette  des 
Priestertums  schaffen 
bzw.  diese  Kette 
weiterführen 

Eider  Keith  K.  Hilbig 

von  den  Siebzigern 

„Mjnn  wir  ...  in  Rechtschaffenheit  dienen,  stärken  wir  durch 
jede  uns  übertragene  Aufgabe  unser  Kettenglied  im  Priestertum 
und  verbinden  es  umso  fester  mit  den  Menschen,  die  uns 
vorangegangen  sind,  und  mit  denen,  die  uns  nachfolgen. " 


sechs  Wochen  dauern  sollen,  aber 
daraus  wurden  fast  sechs  Monate.  Wir 
haben  ausführliche  Aufzeichnungen 
über  ihre  Mühen  und  Heldentaten, 
vor  allem  über  die  fast  unmöglich 
scheinende  Aufgabe,  an  einem  Ort 
namens  Hole-in-the-Rock,  also 
„Loch  im  Fels",  den  Colorado  River 
zu  überqueren.  Wer  diesen  Ort  be- 
sucht hat,  staunt  darüber,  dass  die 
Planwagen  es  überhaupt  geschafft  ha- 
ben, durch  diesen  engen  Spalt  in  den 
Canonwänden  aus  rotem  Felsgestein 
zu  gelangen,  um  bis  zum  Colorado 
River  zu  kommen,  der  viel  tiefer  liegt. 
Nach  der  Uberquerung  des  Colorado 
River  mussten  sie  allerdings  noch  vie- 
le weitere  Prüfungen  bestehen,  ehe  sie 
im  Kreis  San  Juan  angekommen  wa- 
ren. Völlig  erschöpft  standen  sie  An- 
fang April  1880  vor  ihrem  letzten 
Hindernis,  dem  Comb  Ridge,  einem 
steilen  Grat  aus  solidem  Sandstein, 
der  eine  steile  Wand  bildet,  die  gut 
dreihundert  Meter  hoch  ist. 

Einhundertzwanzig  Jahre  danach 
kletterte  unsere  Familie  an  einem 
strahlenden  Frühlingstag  den  Comb 
Ridge  hinauf.  Er  ist  steil  und  tü- 
ckisch. Wir  konnten  uns  kaum  vor- 
stellen, dass  Planwagen,  Gespanne, 
Männer,  Frauen  und  Kinder  einen 
solchen  Aufstieg  schaffen  konnten. 
Aber  unter  unseren  Füßen  sahen  wir 
die  Einkerbungen,  die  die  Wagenrä- 
der vor  so  langer  Zeit  als  Zeugnis  ih- 
rer mühseligen  Reise  hinterlassen 
hatten.  Wie  war  den  Menschen  zu- 
mute, nachdem  sie  so  viel  durchge- 
macht hatten?  Waren  sie  nach  den 
vielen  Monaten  voller  Plackerei  und 
Entbehrungen  verbittert?  Kritisier- 
ten sie  ihre  Führer,  die  sie  auf  eine  so 
beschwerliche  Reise  geschickt  und 
so  viel  von  ihnen  verlangt  hatten? 
Unsere  Fragen  wurden  beantwortet, 
als  wir  oben  angekommen  waren. 
Dort  fanden  wir  in  den  roten  Sand- 
stein eingeritzt  die  folgenden  Worte, 
die  dort  schon  so  lange  stehen:  „Wir 
danken  dir,  Gott." 

Brüder,  ich  bete,  wir  mögen  im 
Herzen  von  Dankbarkeit  für  das  er- 
füllt sein,  was  wir  haben,  statt  uns 
mit  dem  aufzuhalten,  was  wir  nicht 
haben.  Machen  wir  uns  doch  als 
Priestertumsträger  bei  allem,  was  wir 
tun,  eine  dankbare  Einstellung  zu  ei- 
gen. Darum  bete  ich  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  □ 


In  dieser  großen  Versammlung 
von  Priestertumsträgern,  die  so- 
wohl hier  als  auch  in  aller  Welt 
zusammengekommen  sind,  sitzen 
mehrere  Generationen  -  Zehntau- 
sende Söhne,  Väter,  Großväter,  ja, 
sogar  Urgroßväter,  die  alle  Glauben 
an  Christus  haben,  die  bestrebt  sind, 
seine  Gebote  zu  halten,  und  die  ihm 
dienen  möchten. 


Einige  stammen  aus  Familien,  in 
denen  die  Männer  schon  seit  Gene- 
rationen das  Priestertum  tragen. 
Andere  wiederum  sind  die  ersten  in 
ihrer  Familie,  die  das  Priestertum 
Gottes  tragen.  Aber  alle  können  - 
und  sollen  -  eine  Kette  schaffen 
oder  weiterführen,  eine  Kette  würdi- 
ger Männer,  die  alle  das  Priestertum 
tragen  und  im  Reich  Gottes  dienen. 
Auf  diese  Weise  bleiben  die  Familien 
über  Generationen  hinweg  mitein- 
ander verbunden.  Um  Ihr  ureigenes 
Kettenglied  innerhalb  dieser  Kette 
des  Priestertums  geht  es  mir  heute 
in  meiner  Ansprache. 

In  jeder  Evangeliumszeit  wurde 
den  würdigen  Männern  das  Priester- 
tum übertragen,  denn  dadurch  soll- 
ten sie  die  Absichten  des  Herrn 
zuwege  bringen.  In  den  heiligen 
Schriften  steht,  dass  seit  Adam  die 
Priestertumsvollmacht  von  einem 
Propheten  an  den  nächsten  weiter- 
gegeben wurde. 

Wir  sind  also,  bildlich  gespro- 
chen, Teil  jener  Priestertumskette, 
die  sich  bis  zurück  zu  den  Anfangs- 
tagen der  Erde  erstreckt.  Aber  heute 
ist  jeder  unter  uns  buchstäblich  mit 
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der  allerwichtigsten  Aufgabe  befasst, 
nämlich  sein  eigenes  starkes  Ketten- 
glied zu  schaffen,  damit  er  mit 
seinen  Vorfahren  und  seinen  Nach- 
kommen verbunden  bleibt. 

Empfängt  jemand  das  Melchise- 
dekische  Priestertum  nicht  oder  hält 
er  es  nicht  in  Ehren,  dann  fehlt  sein 
Kettenglied,  und  das  ewige  Leben 
bleibt  unerreichbar  (siehe  LuB 
76:79;  84:41,42).  Deswegen  unter- 
nehmen wir  als  Kirche  die  größten 
Anstrengungen,  um  die  Botschaft 
von  der  Wiederherstellung  all  denen 
zu  bringen,  die  sie  hören  wollen, 
und  alle,  die  dies  wünschen,  auf  die 
Segnungen  des  Priestertums  und  des 
Tempels  vorzubereiten. 

Dass  wir  heute  das  Priestertum 
Gottes  tragen  dürfen,  lässt  sich  bis 
ins  vorirdische  Dasein  zurückverfol- 
gen. Von  den  Männern,  die  auf 
Erden  zum  Melchisedekischen  Pries- 
tertum ordiniert  werden,  sagt  der 
Prophet  Alma:  „Sie  waren  von 
Grundlegung  der  Welt  an  gemäß 
dem  Vorherwissen  Gottes  und  auf- 
grund ihres  überaus  großen  Glaubens 


und  ihrer  guten  Werke  berufen  und 
vorbereitet,  zwischen  Gut  und  Böse 
zu  wählen,  und  nachdem  sie  das  Gu- 
te erwählt  und  überaus  großen  Glau- 
ben geübt  haben,  sind  sie  durch  eine 
heilige  Berufung  berufen."  (Alma 
13:3.) 

Es  entsprach  schon  lange  der  Ab- 
sicht des  Herrn,  dass  Sie  in  Ihrer  Fa- 
milie eine  Kette  glaubenstreuer 
Priestertumsträger  schaffen  bzw. 
weiterführen.  Aufgrund  Ihres  Glau- 
bens und  Ihrer  weisen  freien  Ent- 
scheidung -  sowohl  im  vorirdischen 
Dasein  als  auch  hier  im  Erdenleben 
-  wurde  Ihnen  die  heilige  Berufung 
des  Priestertums  zuteil. 

Der  Prophet  Joseph  Smith  sagte 
1844:  „Jeder,  der  die  Berufung  hat, 
den  Bewohnern  der  Erde  geistlich  zu 
dienen,  wurde  schon  vor  Grundle- 
gung der  Welt  im  großen  Rat  im 
Himmel  zu  diesem  Zweck  ordiniert." 
(Lehren  des  Propheten  Joseph  Smith, 
Seite  371  f.) 

Ob  Sie  nun  in  Ihrer  Familie  der 
erste  sind  oder  ob  dort  das  Priester- 
tum schon  seit  fünf  Generationen 


dort  vorhanden  ist  -  wir  alle  sind 
mit  unserer  persönlichen  Vorge- 
schichte an  Glaubenstreue  und  mit 
unserer  eigenen  Vorherordinierung 
zur  Erde  gekommen.  Dieses  Wissen 
verleiht  uns  die  feste  Entschlossen- 
heit, das  Priestertum  immer  in  Eh- 
ren zu  halten  und  auf  diese  Weise 
eine  Familie  zu  gründen  oder  weiter- 
zuführen, die  sich  -  sowohl  in  der 
Kirche  als  auch  im  celestialen  Reich 
-  über  Generationen  erstreckt. 

Das  Priestertum  wird  oft  als  die 
Macht  und  Vollmacht  definiert,  auf 
Erden  im  Namen  Gottes  zu  handeln. 
Aber  das  Priestertum  lässt  sich  auch 
so  definieren,  dass  wir  dadurch  dem 
Erretter,  unserer  Familie  und  unse- 
ren Mitmenschen  dienen.  Der  Erret- 
ter möchte,  dass  wir  das  Priestertum 
hauptsächlich  zum  Nutzen  anderer 
anwenden.  Keiner  kann  sich  selbst 
einen  Segen  geben,  keiner  kann  sich 
selbst  taufen  oder  die  heiligen  Hand- 
lungen des  Tempels  an  sich  vollzie- 
hen. Ein  Priestertumsträger  muss 
vielmehr  den  Dienst  anderer  in  An- 
spruch nehmen,  die  die  Vollmacht 
und  Macht  des  Priestertums  liebe- 
voll ausüben,  um  jedem  von  uns  zu 
helfen,  geistig  Fortschritt  zu  machen. 

Wie  wichtig  das  Dienen  im  Pries- 
tertum ist,  habe  ich  nicht  allein  dar- 
aus lernen  können,  dass  ich  meinen 
Großvater,  meinen  Vater  und  mei- 
nen Bruder  beobachtet  habe,  die  alle 
ihre  Berufung  groß  gemacht  haben, 
sondern  auch  durch  das  gute  Beispiel 
der  Brüder  in  meiner  Gemeinde. 

Als  ich  zum  Lehrer  im  Aaroni- 
schen  Priestertum  ordiniert  wurde, 
wurde  Henry  Wilkening  mein  erster 
Heimlehrpartner.  Er  war  Hoher- 
priester  und  wohl  an  die  60  Jahre 
älter  als  ich.  Er  stammte  aus 
Deutschland  und  war  Schuhmacher. 
Er  war  klein,  aber  ein  tatkräftiger 
und  treuer  Hirte  der  uns  zugeteilten 
Familien.  Bei  unseren  monatlichen 
Besuchen  trottete  ich  zumeist  hinter 
ihm  her  (denn  er  schien  schneller 
gehen  und  Treppen  steigen  zu  kön- 
nen als  ich) ,  und  wir  kamen  auch  in 
Stadtteile,  die  meinem  behüteten 
Leben  bis  dahin  fremd  gewesen  wa- 
ren. Ich  musste  jeweils  einen  Teil 
der  Lektion  übernehmen  und  die 
Termine  vereinbaren,  aber  haupt- 
sächlich habe  ich  zugehört  und  zu- 
gesehen, wie  dieser  Mann  Brüdern 
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Etwas  Großes 
oder  Schweres 

Präsident  James  E.  Faust 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 

„Mögen  wir  alle  glaubenstreu  die  täglichen,  gewöhnlichen  Dinge 
tun,  die  unsere  Würdigkeit  unter  Beweis  stellen,  denn  sie  führen 
uns  zum  Großen  und  machen  uns  dafür  würdig' 


und  Schwestern  geholfen  hat,  von 
deren  geistigen,  sozialen,  wirtschaft- 
lichen und  seelischen  Bedürfnissen 
ich  mit  meinen  vierzehn  Jahren  zu- 
vor nichts  gewusst  hatte. 

Mir  wurde  klar,  wie  viel  Gutes  ein 
einziger  glaubenstreuer  Priestertums- 
träger  bewirken  kann.  Ich  habe  mit- 
erlebt, wie  Bruder  Wükening  durch 
seinen  liebevollen  Dienst  für  jene 
Familien  in  Not  -  und  auch  für 
mich,  der  ich  damals  noch  so  jung 
war  -  sein  eigenes  starkes  Ketten- 
glied im  Priestertum  schuf. 

Von  den  vielen  Priestertumsträ- 
gern,  die  ich  als  Heranwachsender 
beobachten  konnte,  habe  ich  gelernt, 
dass  man  anderen  kraft  des  Priester- 
tums  dient,  und  zwar  unabhängig  da- 
von, welchen  Titel,  welche  Berufung 
oder  welches  Amt  man  in  der  Kirche 
innehat.  Das  Dienen  entspringt  viel- 
mehr der  Tatsache,  dass  man  das 
Priestertum  Gottes  empfangen  hat. 

Präsident  J.  Reuben  Clark  jun.  hat 
auf  der  Generalkonferenz  im  April 
1951  Folgendes  gesagt:  „Im  Dienst 
für  den  Herrn  zählt  nicht,  wo  man 
dient,  sondern,  wie  man  dient.  In  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  übernimmt  jeder  die 
Stellung,  zu  der  er  ordnungsgemäß 
berufen  wird  -  ohne  sie  sich  anma- 
ßen zu  wollen,  aber  auch,  ohne  sie 
abzulehnen."  (Conference  Report, 
April  1951,  Seite  154.) 

Wenn  wir  von  ganzem  Herzen 
und  in  Rechtschaffenheit  dienen, 
stärken  wir  durch  jede  uns  übertra- 
gene Aufgabe  unser  Kettenglied  im 
Priestertum  und  verbinden  es  umso 
fester  mit  den  Menschen,  die  uns 
vorangegangen  sind,  und  mit  denen, 
die  uns  nachfolgen. 

Ich  gebe  feierlich  Zeugnis  vom 
göttlichen  Wesen  des  Erretters,  da- 
von, dass  er  das  Sühnopfer  voll- 
bracht und  dass  er  das  Priestertum 
wiederhergestellt  hat,  das  uns  über- 
tragen worden  ist.  Ich  bete  darum, 
dass  jeder  Sohn  und  jeder  Vater  in 
dieser  Versammlung  sich  heute 
Abend  dazu  entschließt,  dem  Herrn 
treu  zu  dienen,  das  Priestertum  in 
Ehren  zu  halten  und  sein  eigenes 
Kettenglied  fest  einzufügen  in  jene 
Priestertumskette,  die  ihn  in  alle 
Ewigkeit  mit  seinen  Vorvätern  und 
mit  seinen  Nachkommen  vereint.  Im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  □ 


Meine  lieben  Brüder  im 
Priestertum  Gottes  in  der 
ganzen  Welt,  ich  freue 
mich,  dass  ich  zu  Ihnen  gehöre.  Ich 
möchte  heute  Abend  das  Priester- 
tum der  Kirche  auffordern,  sich 
mehr  der  Aufgabe  zu  verpflichten, 
das  zu  tun,  was  Glauben,  Charakter 
und  geistige  Gesinnung  aufbaut.  Das 
sind  die  Routineaufgaben  des  Pries- 
tertums,  die  wir  täglich,  wöchent- 
lich, monatlich  erfüllen  sollten  - 
jahrein,  jahraus.  Die  Arbeit  der  Kir- 
che hängt  von  so  grundlegenden 
Dingen  ab  wie  dem  Zahlen  des 
Zehnten,  der  Sorge  für  die  Familie, 
der  Erfüllung  der  Aufgaben  des 
Priestertums,  der  Sorge  für  die  Ar- 
men und  Bedürftigen,  dem  täglichen 
Beten  und  Schriftstudium  und  dem 
Familienabend,  dem  Heimlehren, 


der  Beteiligung  an  den  Kollegiums- 
aktivitäten, dem  Besuch  des  Tem- 
pels. Wenn  der  Präsident  der  Kirche 
uns  auffordern  würde,  etwas  zu  tun, 
wären  wir  wohl  bereit  und  fähig,  et- 
was „Großes"  zu  vollbringen,  zum 
Beispiel  am  Nauvoo-Tempel  zu  ar- 
beiten, aber  bei  diesen  grundlegen- 
den Aufgaben  ist  manch  einer  nicht 
so  willig. 

Wir  kennen  alle  aus  dem  Alten 
Testament  die  Geschichte  von  Naa- 
man,  dem  Feldherrn  des  Königs 
von  Aram,  der  Aussatz  hatte.  Ein 
junges  Mädchen  aus  Israel  erklärte 
Naamans  Frau,  es  gebe  in  Israel  ei- 
nen Propheten,  der  ihn  heilen  kön- 
ne. Naaman  fuhr  mit  Pferd  und 
Wagen  bei  Elischa  vor,  der  einen 
Boten  zu  Naaman  sandte  und  ihn 
anwies:  „Geh  und  wasch  dich  sie- 
benmal im  Jordan!  Dann  wird  dein 
Leib  wieder  gesund,  und  du  wirst 
rem. 

Ihr  Jungen  wisst  ja,  wie  das  ist, 
wenn  ihr  eurer  Mutter  eure  Hände 
zeigt.  Sie  sagt  sofort:  Wasch  sie! 
Aber  Naaman  war  kein  kleiner 
Junge.  Er  war  der  Feldherr  des  Kö- 
nigs von  Aram,  und  er  war  belei- 
digt, als  Elischa  ihn  anwies,  sich  im 
Jordan  zu  waschen.  „Naaman  wur- 
de zornig.  Er  ging  weg."2  Seine  Die- 
ner waren  allerdings  klüger;  sie 
redeten  ihm  zu:  „Wenn  der  Prophet 
etwas  Schweres  von  dir  verlangt 
hätte,  würdest  du  es  tun;  wie  viel 
mehr  jetzt,  da  er  zu  dir  nur  gesagt 
hat:  Wasch  dich  und  du  wirst 
rein."3  Da  kehrte  Naaman  um  und 
befolgte  den  Rat  des  Propheten. 
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Der  Aussatz  verschwand,  und  „da 
wurde  sein  Leib  gesund  wie  der  Leib 
eines  Kindes  und  er  war  rein."4  „Et- 
was Schweres"  -  das  war  in  diesem 
Fall  offensichtlich  außergewöhnlich 
leicht  zu  befolgen. 

Wir  haben  in  der  neuzeitlichen 
Geschichte  der  Kirche  sehr  gegen- 
sätzliche Beispiele  für  Menschen,  die 
sehr  vom  Herrn  begünstigt  waren. 
Einer  von  ihnen,  Hyrum  Smith, 
blieb  völlig  treu  und  engagiert,  bis  in 
den  Tod,  während  der  andere,  Oliver 
Cowdery,  obwohl  er  in  der  Geschich- 
te der  Wiederherstellung  viel  Großes 
erlebt  hatte,  sich  von  seinem  Ehrgeiz 
verblenden  ließ  und  seine  hohe  Stel- 
lung im  Gottesreich  einbüßte. 

Oliver  Cowdery  erlebte  gemein- 
sam mit  dem  Propheten  Joseph  Smith 
viele  der  wesentlichen  Ereignisse  der 
Wiederherstellung.  So  empfingen  sie 
beide  kraft  der  Vollmacht  Johannes 
des  Täufers  die  Taufe,  es  wurde  ihnen 
das  Aaronische  Priestertum  übertra- 
gen, sie  erlebten  die  wundersamen 
Kundgebungen  im  Kirtland-Tempel, 
und  er  schrieb  eigenhändig  das  ge- 
samte Buch  Mormon  nieder  -  bis  auf 
einige  wenige  Seiten  -  so  wie  es  über 
die  Lippen  des  Propheten  Joseph 
Smith  kam.5  Niemand,  außer  dem 
Propheten  Joseph,  wurde  mehr  durch 
die  Erscheinung  von  Engeln  geehrt 
als  Oliver  Cowdery. 

Aber  als  über  den  Propheten  Jo- 
seph schwere  Zeiten  hereinbrachen, 


fing  Oliver  an,  ihn  zu  kritisieren;  er 
entfremdete  sich  ihm.  Trotz  der  Be- 
mühungen des  Propheten,  ihm  die 
Hand  der  Gemeinschaft  zu  reichen, 
war  er  dem  Propheten  und  der  Kir- 
che feindlich  gesonnen  und  wurde 
am  12.  April  1838  exkommuniziert. 

Ein  paar  Jahre  nach  dem  Tod  des 
Propheten  kehrte  Oliver  um  und  be- 
kundete Interesse  an  der  Rückkehr 
zur  Kirche.  Als  Antwort  darauf 
schrieb  Brigham  Young  ihm  am  22. 
November  1847  und  forderte  ihn 
auf:  „Kehre  zum  Haus  unseres  Va- 
ters zurück,  von  dem  du  dich  abge- 
wandt hast,  ...  und  erneuere  dein 
Zeugnis  davon,  dass  das  Buch  Mor- 
mon wahr  ist."6  Oliver  erschien  vor 
dem  Hohepriesterkollegium  und 
sagte:  „Brüder,  seit  ein  paar  Jahren 
bin  ich  von  euch  getrennt.  Ich 
möchte  jetzt  zurückkommen.  Ich 
möchte  demütig  kommen  und  zu 
euch  gehören  -  ich  bin  nicht  auf  ei- 
ne hohe  Stellung  aus.  Ich  möchte 
nur  einer  von  euch  sein  -  ich  habe 
die  Kirche  verlassen,  ich  bin  kein 
Mitglied  mehr,  aber  ich  möchte  wie- 
der Mitglied  der  Kirche  werden.  Ich 
möchte  zur  Tür  hereinkommen.  Ich 
kenne  die  Tür.  Ich  bin  nicht  herge- 
kommen, um  eine  Vorrangstellung 
einzunehmen.  Ich  komme  demütig 
und  unterwerfe  mich  eurer  Ent- 
scheidung -  da  ich  weiß,  dass  eure 
Entscheidungen  richtig  sind  und  be- 
folgt werden  sollten."7 


Außerdem  gab  er  mit  den  folgen- 
den Worten  Zeugnis:  „Freunde  und 
Brüder,  ich  bin  Oliver,  Oliver  Cow- 
dery. In  der  Anfangszeit  dieser  Kir- 
che gehörte  ich  zu  euch.  ...  Ich  ... 
habe  die  goldenen  Platten  in  Hän- 
den gehalten,  von  denen  [das  Buch 
Mormon]  übersetzt  worden  ist.  Ich 
habe  auch  die  Ubersetzer  gesehen. 
Das  Buch  ist  wahr.  Sidney  Rigdon 
hat  es  nicht  geschrieben.  Mr.  Spaul- 
ding  hat  es  nicht  geschrieben.  Ich 
habe  es  geschrieben,  so  wie  es  über 
die  Lippen  des  Propheten  kam."8 
Oliver  Cowdery  kam  zwar  zurück, 
aber  seine  hohe  Stellung  in  der  Kir- 
che hatte  er  verloren. 

Im  Gegensatz  dazu  sagte  Präsi- 
dent Heber  J.  Grant  über  Hyrum 
Smith:  „Es  gibt  kein  besseres  Bei- 
spiel für  die  Liebe  eines  älteren  Bru- 
ders als  die,  die  im  Leben  Hyrum 
Smiths  gegenüber  dem  Propheten 
Joseph  Smith  zum  Ausdruck  kam. 
. . .  Sie  waren  so  einig  und  und  voller 
Zuneigung,  wie  zwei  Menschen  es 
nur  sein  können.  . . .  Nie  gab  es  im 
Herzen  von  Hyrum  Smith  auch  nur 
die  Spur  von  Eifersucht.  Kein 
Mensch  hätte  loyaler,  treuer  sein 
können,  ob  in  Leben  oder  Tod,  als 
Hyrum  Smith  gegenüber  dem  Pro- 
pheten des  lebendigen  Gottes."9 

Er  ging  auf  jedes  Bedürfnis  und 
jede  Bitte  seines  jüngeren  Bruders 
Joseph  ein,  der  die  Kirche  führte 
und  die  Offenbarungen  empfing,  die 
uns  heute  vorliegen.  Hyrum  war 
standhaft  -  Tag  für  Tag,  Monat  für 
Monat,  jahrein,  jahraus. 

Nach  dem  Tod  ihres  Bruders  Al- 
vin  vollendete  Hyrum  das  weiße 
Fachwerkhaus  für  ihre  Eltern.  Nach- 
dem Joseph  die  goldenen  Platten  er- 
halten hatte,  stellte  Hyrum  ihm  die 
Holzkiste  zur  Verfügung,  in  der  er  sie 
aufbewahrte,  damit  sie  geschützt 
waren.  Als  die  Platten  übersetzt 
worden  waren,  vertraute  Joseph  Hy- 
rum das  Manuskript  für  den  Dru- 
cker an.  Hyrum  brachte  dem  Setzer 
täglich  die  Seiten  und  holte  sie  wie- 
der ab.  Dabei  wurde  er  häufig  von 
Oliver  Cowdery  begleitet.10 

Hyrum  war  als  Farmer  und  Ar- 
beiter tätig,  um  seine  Familie  zu  er- 
nähren, aber  nach  der  Gründung 
der  Kirche  im  Jahre  1830  nahm  er 
die  Berufung  an,  über  den  Zweig 
Colesville  zu  präsidieren.  Er  zog  mit 
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Frau  und  Kindern  bei  der  Familie 
von  Newell  Knight  ein  und  brachte 
viel  Zeit  damit  zu,  „das  Evangelium 
zu  verkünden,  wo  immer  er  jeman- 
den fand,  der  ihm  zuhörte".11 

Er  war  immer  ein  guter  Missionar 
und  missionierte  nicht  nur  in  der 
Nachbarschaft,  sondern  auch  an 
der  Ostküste  und  im  Süden  der  Ver- 
einigten Staaten.  1831  reiste  er 
mit  John  Murdock  nach  Missouri 
und  zurück,  wobei  er  unterwegs 
predigte.12 

Als  1833  an  den  Bau  des  Kirt- 
land-Tempels  gedacht  wurde,  griff 
Hyrum  unverzüglich  zur  Sichel  und 
jätete  am  Tempelplatz  Unkraut  und 
begann  mit  der  Ausschachtung  des 
Fundaments.  1834,  als  das  Zionsla- 
ger  zusammengestellt  wurde,  war 
Hyrum  Lyman  Wight  behilflich,  die 
Mitglieder  dafür  zu  rekrutieren;  er 
führte  eine  Gruppe  von  Heiligen 
von  Michigan  nach  Missouri. 

Nachdem  Hyrum  sich  auf  diese 
Weise  im  Kleinen  bewährt  hatte, 
wurde  er  im  Dezember  1834  als 
stellvertretender  Präsident  der  Kir- 
che berufen.  Er  unterstand  seinem 
jüngeren  Bruder,  dem  Propheten  Jo- 
seph. Er  war  seinem  Bruder  immer 
eine  Quelle  der  Kraft  und  des  Tros- 
tes, ob  im  Kirchendienst  oder  im 
Gefängnis  zu  Liberty.  Als  die  Verfol- 
gung einsetzte  und  Joseph  1844  vor 
dem  Pöbel  aus  Nauvoo  floh,  ging 
Hyrum  mit.  Als  sie  dann  am  Fluss- 
ufer standen  und  darüber  nachdach- 
ten, ob  sie  zurückkehren  sollten, 
fragte  Joseph  Hyrum:  „Du  bist  der 
Altere,  was  sollen  wir  tun?" 

„Gehen  wir  zurück  und  stellen 
wir  uns  und  stehen  wir  die  Sache 
durch"13,  erwiderte  Hyrum. 

Sie  kehrten  nach  Nauvoo  zurück 
und  wurden  nach  Carthage  ge- 
bracht, wo  sie  im  Abstand  von  we- 
nigen Minuten  den  Märtyrertod 
starben.  Hyrum  hatte  sich  des  in  ihn 
gesetzten  Vertrauens  würdig  erwie- 
sen und  dafür  sogar  sein  Leben  hin- 
gegeben. Er  war  in  jeder  Hinsicht 
ein  Jünger  des  Erretters.  Aber  sein 
tägliches  Streben  machte  ihn  zu  ei- 
nem wirklich  großen  Menschen. 
Oliver  Cowdery  dagegen  war  groß, 
als  er  die  Platten  in  Händen  hielt 
und  ihm  Engel  erschienen.  In  den 
täglichen  Prüfungen  und  Herausfor- 
derungen, die  er  zu  bestehen  hatte, 


versagte  er  allerdings  und  fiel  von 
der  Kirche  ab. 

Wir  erweisen  dem  Erretter  nicht 
nur  dadurch  unsere  Liebe,  dass  wir 
„etwas  Schweres"  tun.  Wenn  der 
Prophet  Sie  persönlich  bitten  würde, 
an  einem  exotischen  Ort  eine  Mis- 
sion zu  erfüllen,  würden  Sie  dann 
hingehen?  Sie  würden  dafür  wahr- 
scheinlich alles  tun.  Aber  wie  steht 
es  mit  dem  Zahlen  des  Zehnten? 
Wie  steht  es  mit  dem  Heimlehren? 
Wir  erweisen  dem  Erretter  unsere 
Liebe  durch  die  vielen  kleinen  Taten 
des  Glaubens,  des  Engagements  und 
der  Güte  gegenüber  anderen,  die 
unseren  Charakter  ausmachen.  Das 
ist  im  Leben  von  Dr.  George  R.  Hill 
III,  der  vor  ein  paar  Monaten  gestor- 
ben ist  und  früher  Generalautorität 
war,  gut  zum  Ausdruck  gekommen. 

Eider  Hill  war  ein  weltberühmter 
Experte  zum  Thema  Kohle  und  ein 
anerkannter  Wissenschaftler.  Er  er- 
hielt für  seine  wissenschaftlichen 
Leistungen  zahlreiche  Auszeich- 
nungen und  Ehren.  Er  war  Dekan 
des  College  für  Bergwerk  und 


Bodenschätze  und  Professor  für 
Umwelttechnologie  an  der  Univer- 
sity  of  Utah.  Aber  als  Mensch  war 
Eider  Hill  demütig,  bescheiden  und 
voller  Hingabe.  Er  diente  in  drei 
verschiedenen  Gemeinden  als  Bi- 
schof und  dann  als  Regionalreprä- 
sentant, ehe  er  als  Generalautorität 
berufen  wurde.  Nach  seiner  Entlas- 
sung als  Generalautorität  wurde  er 
Ratgeber  in  einer  Bischofschaft.  In 
seinen  letzten  Berufungen,  zu  einer 
Zeit,  als  es  ihm  gesundheitlich  im- 
mer schlechter  ging,  war  er  Leiter 
der  Konservenfabrik  des  Pfahls  und 
Mitglied  des  Gemeindechors.  Die- 
sen letzten  Berufungen  widmete  er 
sich  mit  dem  gleichen  Engagement 
wie  allen  früheren.  Er  tat,  wozu  er 
berufen  wurde,  es  musste  gar  nichts 
Großes  oder  Schweres  sein. 

Wie  ein  Freund  von  mir  einmal 
sagte:  „Wenn  wir  unsere  Talente 
oder  unsere  irdischen  oder  akademi- 
schen Ehren  oder  unsere  zuneh- 
mend begrenzte  Zeit  auf  dem  Altar 
Gottes  opfern,  dann  verbindet 
dieses  Opfer  unser  Herz  mit  ihm 
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und  wir  spüren,  dass  wir  ihn  mehr 
lieben." 

„Wenn  wir  im  Gottesreich  irgend- 
einen Dienst  leisten  -  sei  es  Unter- 
richten oder  am  Weifare  Square 
Konserven  einpacken  -  hat  es  für 
uns  viel  weniger  Wert,  wenn  wir  es 
einfach  bloß  erledigen'.  ...  Wenn 
wir  uns  aber  vorstellen,  dass  wir  un- 
sere Talente  oder  unsere  Zeit  auf 
dem  Altar  Gottes  niederlegen,  wie 
zum  Beispiel  beim  Besuch  einer  Sit- 
zung in  der  Kirche,  die  uns  ungele- 
gen kommt,  dann  wird  unser  Opfer 
etwas  Persönliches,  das  wir  ihm 
weihen."14 

Eine  Begebenheit,  die  unser  ge- 
liebter Mitarbeiter,  Eider  Henry  B. 
Eyring,  einmal  erzählt  hat,  veran- 
schaulicht dieses  Prinzip  des  Enga- 
gements noch  tiefgreifender.  Es  geht 
um  seinen  Vater,  den  großen  Natur- 
wissenschaftler Henry  Eyring,  der  im 
Hohen  Rat  des  Pfahles  Bonneville 
diente.  Er  war  für  die  Wohlfahrts- 
farm zuständig,  zu  der  auch  ein 
Zwiebelfeld  gehörte,  auf  dem  das 
Unkraut  gejätet  werden  musste.  Er 
war  zu  dem  Zeitpunkt  fast  achtzig 
und  litt  unter  schmerzhaftem  Kno- 
chenkrebs. Er  teilte  sich  selbst  mit 
ein,  das  Unkraut  zu  jäten,  obwohl 
die  Schmerzen  so  schlimm  waren, 
dass  er  sich  auf  dem  Bauch  liegend 
mit  den  Ellbogen  vorwärts  schieben 
musste.  Die  Schmerzen  waren  so 


schlimm,  dass  er  nicht  knien  konn- 
te. Trotzdem  lächelte  und  lachte  er 
und  unterhielt  sich  fröhlich  mit  den 
anderen,  die  gekommen  waren,  um 
auf  dem  Zwiebelfeld  das  Unkraut 
zu  jäten.  Ich  zitiere  jetzt,  was  Eider 
Eyring  darüber  erzählt  hat: 

„Als  die  Arbeit  beendet  war  und 
das  ganze  Unkraut  gejätet  war,  sagte 
jemand  zu  ihm:  ,Henry,  du  meine 
Güte!  Du  hast  doch  nicht  all  das 
Unkrat  gejätet?  Es  ist  vor  zwei  Tagen 
eingesprüht  worden  und  wäre  sowie- 
so eingegangen.' 

Da  brüllte  mein  Vater  vor  La- 
chen. Er  hielt  es  für  einen  herr- 
lichen Witz  und  lachte  über  sich 
selbst.  Er  hatte  den  ganzen  Tag  das 
falsche  Unkraut  beackert.  Es  war  be- 
sprüht worden  und  wäre  sowieso 
eingegangen. 

Ich  fragte  ihn:  Vater,  wie  kannst 
du  darüber  lachen?'  ...  Da  sagte  er 
etwas,  was  ich  niemals  vergessen 
werde.  ...  Er  sagte:  „Hai,  ich  war 
nicht  wegen  des  Unkrauts  da."15 

Kleinigkeiten  können  Großes 
bewirken.  Das  Fernsehen,  das  für 
die  Menschheit  ein  großer  Segen 
ist,  wurde  von  einem  Teenager  in 
Idaho  erfunden,  der  auf  dem  Feld 
seines  Vaters  mit  einer  Scheibeneg- 
ge gerade  Furchen  pflügte.  Er  stell- 
te sich  vor,  er  könnte  gerade  Linien 
von  einem  Bildzerleger  übertragen 
und  mit  einem  anderen  reproduzie- 
ren.16 Häufig  können  wir  gar  nicht 
sehen,  was  in  scheinbar  kleinen 
Dingen  Großes  steckt.  Dieser  vier- 
zehnjährige Junge  verrichtete  seine 
gewöhnliche,  tägliche  Arbeit,  als 
ihm  diese  außergewöhnliche  Idee 
kam.  Wie  Nephi  einmal  sagte: 
„Und  so  sehen  wir:  Durch  kleine 
Mittel  kann  der  Herr  etwas  Großes 
vollbringen."17 

Ihr  jungen  Männer  seid  eine  er- 
wählte Generation,  für  die  die 
Zukunft  große  Verheißungen  bereit- 
hält. Die  Zukunft  verlangt  vielleicht 
von  euch,  dass  ihr  euch  auf  dem 
weltweiten  Markt  mit  anderen  jun- 
gen Männern  messt.  Ihr  braucht  ei- 
ne spezieile  Ausbildung.  Ihr  werdet 
vielleicht  für  eine  Ausbildung  ausge- 
wählt, und  zwar  nicht  wegen  irgend- 
einer herausragenden  Leistung  oder 
etwas  Großem,  sondern  weil  ihr  Ad- 
lerscout  seid,  weil  ihr  euer  Abzei- 
chen „Pflicht  vor  Gott"  erworben 


habt,  weil  ihr  den  Seminarabschluss 
gemacht  oder  eine  Mission  erfüllt 
habt. 

Im  Gleichnis  von  den  Talenten 
wurde  denen,  die  ihre  Talente  ge- 
mehrt hatten,  gesagt:  „Sehr  gut,  du 
bist  ein  tüchtiger  und  treuer  Diener. 
Du  bist  im  Kleinen  ein  treuer  Ver- 
walter gewesen,  ich  will  dir  eine  gro- 
ße Aufgabe  übertragen.  Komm, 
nimm  teil  an  der  Freude  deines 
Herrn."18  Mögen  wir  alle  glaubens- 
treu die  täglichen,  gewöhnlichen 
Dinge  tun,  die  unsere  Würdigkeit 
unter  Beweis  stellen,  denn  sie  füh- 
ren uns  zum  Großen  und  machen 
uns  dafür  würdig.  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  □ 
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Die  Pflicht  ruft 


Präsident  Thomas  S.  Monson 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


„Wir  alle  haben  die  feierliche  Pflicht,  das  Priestertum  zu  ehren  und 
uns  abzumühen,  damit  wir  viele  Menschen  zum  Herrn  bringen." 


Meine  lieben  Brüder,  ich 
empfinde  es  als  große  Ver- 
antwortung und  doch  auch 
als  Vorzug,  heute  Abend  zu  Ihnen  zu 
sprechen.  Die  erwartungsvolle  Span- 
nung vor  der  Generalkonferenz  und 
damit  auch  vor  der  allgemeinen 
Priestertumsversammlung  -  ob  wir 
persönlich  oder  über  Satellit  daran 
teilnehmen  -  stimmt  unser  Herz  froh. 

Der  Herr  hat  deutlich  darüber 
gesprochen,  was  unsere  Aufgaben 
sind,  und  im  107.  Abschnitt  von 
Lehre  und  Bündnisse  gibt  er  uns 
den  feierlichen  Auftrag:  „Darum 
lasst  einen  jeden  lernen,  was  ihm 
obliegt,  und  lasst  ihn  mit  allem  Eifer 
das  Amt  ausüben  lernen,  zu  dem  er 
bestimmt  worden  ist."1 

Manchmal  ist  die  Erfüllung  un- 
serer Pflicht,  die  Reaktion  auf  eine 
göttliche  Berufung  oder  auf  eine 
geistige  Eingebung  nicht  be- 
sonders überwältigend.  Gelegent- 
lich allerdings  ist  die  Pflicht,  darauf 
zu  reagieren,  geradezu  überwälti- 


gend. Ich  habe  vor  der  Generalkon- 
ferenz im  April  1966  eine  solche  Si- 
tuation erlebt.  Das  war  vor  35 
Jahren,  aber  ich  erinnere  mich 
noch  lebhaft  daran. 

Ich  hatte  den  Auftrag  erhalten, 
in  einer  der  Konferenzversammlun- 
gen zu  sprechen,  und  eine  Anspra- 
che mit  dem  Titel  „Stell  dich 
deinem  Goliat"  vorbereitet  und  aus- 
wendig gelernt.  Sie  basierte  auf  dem 
berühmten  Kampf  zwischen  David 
und  Goliat  in  alter  Zeit. 

Dann  rief  Präsident  David  O. 
McKay  bei  mir  an.  Das  Gespräch 
verlief  etwa  folgendermaßen:  „Bru- 
der Monson,  hier  ist  Präsident 
McKay.  Wie  geht  es  Ihnen?" 

Ich  holte  tief  Luft  und  antworte- 
te: „Mir  geht  es  gut,  ich  freue  mich 
auf  die  Konferenz." 

„Deshalb  rufe  ich  auch  an,  Bru- 
der Monson.  Die  Versammlung  vom 
Samstagvormittag  wird  am  Sonntag 
als  unsere  Osterbotschaft  an  die 
Welt  ausgestrahlt.  Ich  werde  über 
Ostern  sprechen  und  möchte,  dass 
Sie  in  dieser  wichtigen  Versammlung 
auch  über  dieses  Thema  sprechen." 

„Natürlich,  Präsident,  sehr  gern." 

Und  dann  wurde  mir  klar,  was 
dieses  kurze  Gespräch  bedeutete. 
Plötzlich  passte  das  Thema  „Stell 
dich  deinem  Goliat"  nicht  so  recht 
zu  Ostern.  Ich  wusste,  dass  ich 
mich  noch  einmal  völlig  neu  vorbe- 
reiten musste.  Dabei  hatte  ich 
kaum  noch  Zeit.  Damit  stand  mein 
„Goliat"  vor  mir. 

An  jenem  Abend  räumte  ich  den 
Küchentisch  ab  und  stellte  die 
Schreibmaschine  darauf  -  zusam- 
men mit  einem  großen  Packen 
Schreibmaschinenpapier,  dem  guten 
alten  Papierkorb,  der  all  die  falschen 
Ansätze  aufnehmen  sollte,  die  ein 


solches  Unterfangen  begleiten.  Ich 
begann  gegen  19  Uhr  und  hatte  um 
1  Uhr  morgens  noch  keine  Zeile  ge- 
schrieben, mit  der  ich  zufrieden  war. 
Der  Papierkorb  war  voll,  aber  in 
meinem  Kopf  war  es  leer.  Was  sollte 
ich  tun?  Die  Uhr  lief,  nein,  sie  raste. 
Ich  machte  eine  Pause  und  betete. 

Kurz  danach  kam  mir  der  Kum- 
mer meiner  Nachbarn,  Mark  und 
Wilma  Shumway,  in  den  Sinn.  Sie 
hatten  vor  kurzem  ihr  jüngstes  Kind 
verloren.  Ich  dachte  so  für  mich: 
Vielleicht  kann  ich  mich  direkt  an  sie 
wenden  und  am  Rande  auch  an  alle 
anderen,  die  einen  Angehörigen  verlo- 
ren haben  oder  aus  einem  anderen 
Grund  trauern.  Meine  Finger  rasten 
über  die  Tasten  der  Schreibmaschi- 
ne, konnten  mit  meinen  Gedanken 
aber  kaum  Schritt  halten. 

Als  das  erste  schwache  Licht  des 
Morgens  durch  unser  Küchenfen- 
ster drang,  war  ich  mit  meiner  An- 
sprache fertig.  Nun  musste  ich  sie 
noch  auswendig  lernen  und  sie 
dann  vor  der  Welt  halten.  Selten  ist 
es  mir  so  schwer  gefallen,  den  Auf- 
trag eines  Propheten  zu  erfüllen. 
Allerdings  hatte  der  himmlische  Va- 
ter mein  Beten  erhört.  Das  Erlebnis 
werde  ich  nie  vergessen. 

Zwei  bedeutsame  Schriftstellen 
kamen  mir  in  den  Sinn,  als  die  Kon- 
ferenzversammlung zu  Ende  war.  Sie 
kennen  sie  beide,  meine  Brüder.  Sie 
tragen  kein  Verfallsdatum.  Die  erste 
stammt  von  Nephi  aus  alter  Zeit: 
„Ich  will  hingehen  und  das  tun,  was 
der  Herr  geboten  hat;  denn  ich 
weiß,  der  Herr  gibt  den  Menschen- 
kindern keine  Gebote,  ohne  ihnen 
einen  Weg  zu  bereiten,  wie  sie  das 
vollbringen  können,  was  er  ihnen 
geboten  hat."2 

Die  zweite  ist  diese  Verheißung 
des  Herrn  selbst  an  uns  alle:  „Ich 
werde  vor  eurem  Angesicht  herge- 
hen. Ich  werde  zu  eurer  rechten 
Hand  sein  und  zu  eurer  linken,  und 
mein  Geist  wird  in  eurem  Herzen 
sein  und  meine  Engel  rings  um 
euch,  um  euch  zu  stützen."3 

Viele  von  uns,  die  wir  uns  heute 
Abend  versammelt  haben,  tragen 
das  Melchisedekische  Priestertum, 
während  andere  das  Aaronische 
Priestertum  tragen.  Wir  alle  haben 
die  feierliche  Pflicht,  das  Priestertum 
zu  ehren  und  uns  abzumühen,  damit 
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Der  Wasserfall  vor  einem  der  Südfenster  des  Konferenzzentrums  bietet  für 
die  Besucher  einen  reizvollen  Hintergrund. 


wir  viele  Menschen  zum  Herrn  brin- 
gen. Wir  kennen  seine  Erklärung: 
„Die  Seelen  haben  großen  Wert  in 
den  Augen  Gottes."4  Tun  wir  alles, 
was  wir  tun  sollen?  Denken  wir  an 
die  Worte  von  Präsident  John  Taylor: 
„Wenn  ihr  eure  Berufung  nicht  groß 
macht,  wird  Gott  euch  für  diejeni- 
gen, die  ihr  hättet  erretten  können, 
wenn  ihr  eure  Pflicht  getan  hättet, 
zur  Rechenschaft  ziehen."' 

Der  Wunsch,  einander  zu  helfen, 
die  Suche  nach  dem  verlorenen 
Schaf  ist  nicht  immer  sofort  erfolg- 
reich. Gelegentlich  kommt  der  Fort- 
schritt nur  langsam  -  unmerklich. 
So  war  es  auch  bei  meinem  langjäh- 
rigen Freund  Gill  Warner.  Er  war  ge- 
rade als  Bischof  berufen  worden,  als 
Douglas,  ein  Missionar  aus  seiner 
Gemeinde,  eine  Übertretung  beging 
und  die  Mitgliedschaft  in  der  Kirche 
verlor.  Der  Vater  war  traurig,  die 
Mutter  völlig  am  Boden  zerstört. 
Douglas  zog  bald  darauf  in  einen  an- 
deren Bundesstaat.  Die  Jahre  eilten 
vorüber,  aber  Bischof  Warner,  inzwi- 
schen Mitglied  des  Hohen  Rats, 
fragte  sich  immer  noch,  was  aus 
Douglas  geworden  war. 

1975  besuchte  ich  die  Pfahlkonfe- 
renz in  Bruder  Warners  Pfahl  und 
hielt  am  frühen  Sonntagmorgen  eine 
Priestertumsführerschaftsversamm- 
lung  ab.  Ich  sprach  vom  Disziplinar  - 
wesen  der  Kirche  und  davon,  dass 
wir  uns  aufrichtig  und  liebevoll  um 
jeden  bemühen  müssen,  der  vom 
Weg  abgekommen  ist.  Gill  Warner 
zeigte  auf  und  erzählte  kurz  die  Ge- 


schichte von  Douglas.  Zum  Schluss 
fragte  er  mich:  „Muss  ich  mich  noch 
darum  bemühen,  dass  Douglas  wie- 
der Mitglied  der  Kirche  wird?" 

Gill  erinnerte  mich  später  daran, 
dass  meine  Antwort  auf  seine  Frage 
direkt  und  ohne  Zögern  kam:  „Als 
sein  früherer  Bischof  und  als  jemand, 
der  ihn  kennt  und  liebt,  würden  Sie 
sicher  alles  tun  wollen,  was  Sie  kön- 
nen, um  ihn  zurückzubringen." 

Gill  Warner  wusste  nicht,  dass 
Douglas'  Mutter  in  der  vergangenen 
Woche  gefastet  und  gebetet  hatte, 
es  möge  ein  Mann  kommen  und 
mithelfen,  ihren  Sohn  zu  erretten. 
Gill  erfuhr  dies,  als  er  sich  nach  der 
Versammlung  gedrängt  fühlte,  sie 
anzurufen  und  ihr  zu  berichten,  dass 
er  entschlossen  war,  zu  helfen. 

Gill  begann  seine  Odyssee  der  Er- 
lösung. Er  nahm  mit  Douglas  Kon- 
takt auf.  Gemeinsam  erinnerten  sie 
sich  an  die  alten,  die  glücklichen 
Zeiten.  Er  gab  Zeugnis,  brachte  sei- 
ne Liebe  zum  Ausdruck  und  sprach 
von  seiner  Zuversicht.  Nur  langsam 
tat  sich  etwas.  Häufig  war  er  entmu- 
tigt, aber  Schritt  für  Schritt  machte 
Douglas  Fortschritt.  Endlich  wurden 
die  Gebete  erhört,  wurde  die  Mühe 
belohnt,  wurde  der  Sieg  errungen. 
Douglas  wurde  zur  Taufe  zugelassen. 

Das  Taufdatum  wurde  festgelegt, 
die  Familie  versammelte  sich,  und 
der  frühere  Bischof  Gill  Warner  flog 
in  die  Stadt,  wo  Douglas  wohnte, 
und  vollzog  die  heilige  Handlung. 

So  rettete  ihn  Bischof  Warner  - 
durch  seine  Liebe  und  sein  Verant- 


wortungsbewusstsein  gegenüber 
einem  früheren  Priester  im  Aaroni- 
schen  Priestertum  -  über  dessen 
Kollegium  er  ja  präsidiert  hatte  -, 
um  keinen  zu  verlieren. 

Es  mag  noch  mehr  geben,  aber 
ich  selbst  kenne  drei  Bischöfe,  die 
während  ihrer  Amtszeit  in  ihrem 
Priesterkollegium  48  und  mehr  jun- 
ge Männer  hatten,  also  mit  anderen 
Worten  ein  komplettes  Priesterkol- 
legium, wie  es  in  den  heiligen 
Schriften  steht.  Diese  drei  Bischöfe 
waren  Alvin  R.  Dyer,  Joseph  B. 
Wirthlin  und  Alfred  B.  Smith.  Wa- 
ren sie  von  ihrer  Aufgabe  überwäl- 
tigt? Nicht  im  geringsten.  Durch 
ihre  eifrigen  Bemühungen  und  mit 
der  Hilfe  der  engagierten  Eltern 
und  des  Segens  des  Herrn  führten 
diese  Bischöfe  jedes  Mitglied  ihres 
Priesterkollegiums  -  fast  ausnahms- 
los -  zur  Ordinierung  zum  Altesten, 
zum  Missionsdienst  und  zur  Ehe- 
schließung im  Tempel  des  Herrn. 
Während  Bruder  Dyer  und  Bruder 
Smith  bereits  in  ihre  ewige  Ruhe 
eingegangen  sind,  ist  Eider  Joseph 
B.  Wirthlin,  ein  Mitglied  des  Kolle- 
giums der  Zwölf  Apostel,  heute 
Abend  bei  uns.  Eider  Wirthlin,  Ihr 
Dienst  und  Ihre  Führung  für  diese 
jungen  Männer,  die  inzwischen 
älter  sind,  werden  niemals  verges- 
sen sein. 

Als  Zwölfjähriger  war  ich  der  Se- 
kretär meines  Diakonskollegiums. 
Ich  erinnere  mich  mit  Freude  an  die 
vielen  Aufträge,  die  wir  Mitglieder 
des  Kollegiums  erfüllen  durften.  Das 
Abendmahl  austeilen,  das  monatli- 
che Fastopfer  einsammeln,  aufeinan- 
der Acht  geben  -  all  das  fällt  mir 
sofort  ein.  Am  meisten  Angst  mach- 
te mir  allerdings  etwas,  was  ich  in 
der  Führerschaftsversammlung  un- 
serer Gemeindekonferenz  erlebte. 
Das  präsidierende  Mitglied  der 
Pfahlpräsidentschaft  war  William  F. 
Perschon.  Er  bat  einige  Gemeinde- 
beamte zu  sprechen.  Dann  sagte  er 
ohne  Vorwarnung:  „Jetzt  hören  wir 
den  Rechenschaftsbericht  und  das 
Zeugnis  von  Thomas  S.  Monson, 
dem  Sekretär  des  Diakonskollegi- 
ums." Ich  erinnere  mich  an  nichts, 
was  ich  damals  gesagt  habe,  aber  das 
Erlebnis  habe  ich  nie  vergessen. 

Brüder,  denken  Sie  an  die  Ermah- 
nung des  Apostels  Petrus:  „Seid  stets 
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bereit,  jedem  Rede  und  Antwort  zu 
stehen,  der  nach  der  Hoffnung  fragt, 
die  euch  erfüllt."6 

Während  des  Zweiten  Weltkriegs, 
als  Teenager,  war  ich  Präsident  des 
Lehrerkollegiums.  Ich  wurde  gebeten, 
den  Rat  aus  Lehre  und  Bündnisse, 
Abschnitt  107,  Vers  86,  auswendig  zu 
lernen  und  anzuwenden:  „Dem  Präsi- 
denten über  das  Amt  des  Lehrers 
obliegt  es,  über  [die]  Lehrer  zu 
präsidieren  und  mit  ihnen  Rat  zu  hal- 
ten, indem  er  sie  die  Obliegenheiten 
ihres  Amtes  lehrt,  wie  in  den  Bünd- 
nissen angegeben."  Ich  bemühte  mich 
nach  besten  Kräften,  diese  Pflicht  zu 
erfüllen. 

Dem  Kollegium  gehörte  ein  jun- 
ger Mann  namens  Fritz  Hoerold  an. 
Er  war  nicht  groß  gewachsen,  aber 
sein  Mut  war  groß.  Bald  nach  seinem 
siebzehnten  Geburtstag  trat  er  in  die 
US-Marine  ein  und  reiste  zur 
Grundausbildung  ab.  Dann  fand  er 


sich  auf  einem  riesigen  Kriegsschiff 
wieder,  das  einen  dieser  blutigen 
Aufträge  im  Pazifik  zu  erledigen  hat- 
te. Sein  Schiff  wurde  schwer  beschä- 
digt, und  viele  der  Matrosen  kamen 
um  oder  wurden  verletzt. 

Fritz  erhielt  nach  einem  dieser 
Einsätze  Heimaturlaub.  Er  kam  in 
unser  Lehrerkollegium  zurück.  Der 
Kollegiumsberater  bat  ihn,  zu  uns  zu 
sprechen.  Er  sah  in  seiner  Marine- 
uniform mit  den  Auszeichnungen 
aus  dem  Krieg  blendend  aus.  Ich 
weiß  noch,  dass  ich  Fritz  bat,  uns 
Gedanken  mitzuteilen,  die  für  uns 
von  Nutzen  sein  mochten.  Mit  ei- 
nem ironischen  Lächeln  sagte  er: 
„Meldet  euch  niemals  freiwillig  für 
irgendetwas!" 

Ich  sah  Fritz  seit  jener  Zeit,  als 
wir  siebzehn  waren,  nicht  wieder,  bis 
ich  vor  ein  paar  Jahren  in  einer  Zeit- 
schrift einen  Artikel  über  jene  See- 
schlachten las.  Ich  fragte  mich,  ob 


Fritz  Hoerold  noch  am  Leben  war 
und  ob  er  irgendwo  in  Salt  Lake 
City  wohnte.  Durch  einen  Anruf 
machte  ich  ihn  ausfindig  und 
schickte  ihm  die  Zeitschrift  zu.  Er 
und  seine  Frau  bedankten  sich  bei 
mir.  Ich  erfuhr,  dass  Fritz  nie  Altes- 
ter geworden  und  deshalb  auch 
noch  nie  im  Tempel  gewesen  war. 
Ich  schrieb  ihm  einen  Brief  und  for- 
derte ihn  auf,  für  die  Segnungen  des 
Tempels  würdig  zu  werden.  Zweimal 
trafen  wir  einander  im  Restaurant. 
Seine  liebe  Frau,  Joyce,  bat  mich  im- 
mer: „Bitte  bemühen  Sie  sich  auch 
weiter  um  meinen  Mann."  Seine 
Töchter  stimmten  in  ihre  Bitte  ein. 
Ich  redete  ihm  also  weiter  zu. 

Vor  ein  paar  Wochen  sah  ich  in 
den  Todesanzeigen  in  der  Zeitung, 
dass  Joyce,  seine  Frau,  gestorben  war. 
Ich  wünschte  mir,  ich  hätte  mit  mei- 
nem privaten  Projekt,  Fritz  dazu  zu 
bewegen,  in  den  Tempel  zu  gehen, 


Die  Männer  und  Frauen  des  Tabernakelchors  haben  bei  drei  Konferenzversammlungen  für  die  musikalische 
Untermalung  gesorgt. 
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mehr  Erfolg  gehabt.  Ich  schrieb  mir 
Zeit  und  Ort  des  Trauergottesdiens- 
tes für  Schwester  Hoerold  auf,  ver- 
legte andere  Termine  und  fuhr  hin. 
Als  Fritz  mich  sah,  kam  er  sofort  auf 
mich  zu.  Wir  vergossen  beide  ein 
paar  Tränen.  Er  bat  mich,  die  Schluss- 
ansprache zu  halten. 

Als  ich  aufstand,  um  zu  sprechen, 
sah  ich  Fritz  und  seine  Familie  an 
und  sagte:  „Fritz,  ich  bin  heute  als 
der  Präsident  des  Lehrerkollegiums 
hier,  dem  wir  beide  einmal  angehört 
haben."  Ich  sprach  darüber,  wie  er 
und  seine  Familie  für  immer  Zu- 
sammensein konnten  -  nämlich 
durch  die  heiligen  Handlungen  des 
Tempels;  und  ich  bot  an,  sie,  wenn 
die  Zeit  gekommen  war,  auch  zu 
vollziehen. 

Zum  Schlüss  sagte  ich,  wobei  ich 
die  Tränen  kaum  zurückhalten 
konnte,  in  Gegenwart  aller  Angehö- 
rigen und  anderen  Anwesenden: 
„Fritz,  mein  lieber  Freund  und  Mari- 
nekollege, du  hast  Mut,  du  hast  Ent- 
schlusskraft. Du  hast  in  einer 
gefährlichen  Zeit  für  dein  Land  dein 
Leben  aufs  Spiel  gesetzt.  Jetzt  musst 
du  dem  Ruf  der  Pfeife  des  Maats, 
,Alle  Mann  an  Bord,  die  Anker 
hoch!',  folgen  -  und  die  Reise  zur 
Erhöhung  antreten.  Joyce  wartet 
dort  auf  dich.  Ich  weiß,  deine  lieben 
Kinder  und  Enkelkinder  beten  für 
dich.  Fritz,  als  der  Präsident  deines 
Lehrerkollegiums  aus  längst  vergan- 
genen Tagen  werde  ich  mich  mit 
ganzem  Herzen  bemühen,  dafür  zu 
sorgen,  dass  du  das  Schiff,  das  dich 
und  deine  Lieben  zur  celestialen 
Herrlichkeit  bringt,  nicht  verpasst." 

Ich  grüßte  ihn  mit  dem  Marine- 
gruß. Fritz  stand  auf  und  erwiderte 
den  Gruß. 

Brüder,  mögen  wir  alle  uns  an 
diesen  Spruch  halten,  den  wir  so  gut 
kennen:  „Tu  deine  Pflicht,  das  ist  am 
besten.  Der  Herr  tut  dann  das  Sei- 
ne." Darum  bete  ich  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  □ 

ANMERKUNGEN 

1.  LuB  107:99. 

2.  1  Nephi  3:7. 

3.  LuB  84:88. 

4.  LuB  18:10. 

5.  Deseret  News  Semiweekly,  6.  August 
1878,  Seite  1. 

6.  1  Petrus  3:15. 


Sich  herabbeugen, 
um  andere 
aufzurichten 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 


„Offnen  wir  unser  Herz,  beugen  wir  uns  herab  und  richten  wir 
jemanden  auf  öffnen  wir  unsere  Geldbörse,  erweisen  wir  unseren 
Mitmenschen  größere  Liebe" 


Meine  lieben  Brüder,  wenn 
ich  die  vielen  Brüder  in 
diesem  Saal  vor  mir  sehe 
und  mir  bewusst  wird,  dass  es  auf 
der  ganzen  Welt  noch  viele  Tausend 
mehr  gibt,  die  alle  eines  Herzens 
und  eines  Sinnes  sind  und  die  die 
Priestertumsvollmacht  des  lebendi- 
gen Gottes  tragen,  so  verspüre  ich 
tiefe  Demut  und  hoffe  auf  die  Füh- 
rung des  Heiligen  Geistes. 

Diese  Gruppe  ist  einzigartig  auf 
der  Welt.  Es  gibt  nichts  Vergleichba- 
res. Sie  sind  die  Legionen  des  Herrn, 
Männer,  die  bereit  sind,  sich  dem 
Widersacher  der  Wahrheit  entgegen- 
zustellen, Männer,  die  willens  sind, 
sich  zu  erheben  und  gezählt  zu 


werden,  Männer,  die  ein  Zeugnis  von 
der  Wahrheit  haben,  Männer,  die 
Opfer  gebracht  und  viel  für  diese  gro- 
ße Sache  gegeben  haben.  Möge  der 
Herr  Sie  segnen  und  unterstützen 
und  groß  machen.  „Ihr  aber  seid  ein 
auserwähltes  Geschlecht,  eine  könig- 
liche Priesterschaft."  (1  Petrus  2:9.) 

Brüder,  seien  wir  des  Priestertums 
würdig,  das  wir  tragen.  Leben  wir  so, 
dass  wir  dem  Herrn  näher  sind.  Seien 
wir  gute  Ehemänner  und  Väter. 

Kein  Mann,  der  bei  sich  zu  Hause 
ein  Tyrann  ist,  ist  des  Priestertums 
würdig.  Er  kann  in  den  Händen  des 
Herrn  kein  geeignetes  Werkzeug 
sein,  wenn  er  der  Frau,  die  er  sich 
ausgesucht  hat,  keinen  Respekt,  kei- 
ne Freundlichkeit  und  keine  Liebe 
erweist. 

So  wird  auch  jeder  Mann,  der  sei- 
nen Kindern  ein  schlechtes  Beispiel 
gibt,  der  sich  selbst  nicht  im  Griff  hat 
oder  der  in  unehrliche  oder  unmora- 
lische Verhaltensweisen  verstrickt 
ist,  die  Macht  des  Priestertums  nicht 
anwenden  können. 

Ich  möchte  Ihnen  ins  Gedächtnis 
rufen,  dass  „die  Rechte  des  Priester- 
tums ...  mit  den  Himmelskräften 
untrennbar  verbunden  [sindj,  und 
die  Himmelskräfte  ...  nur  nach  den 
Grundsätzen  der  Rechtschaffenheit 
beherrscht  und  gebraucht  werden 
[können]. 

Sie  können  uns  zwar  übertragen 
werden,  doch  wenn  wir  versuchen, 
unsere  Sünden  zu  verdecken  oder 
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unseren  Stolz  und  eitlen  Ehrgeiz  zu 
befriedigen,  oder  wenn  wir  auch  nur 
mit  dem  geringsten  Maß  von  Un- 
recht irgendwelche  Gewalt,  Herr- 
schaft oder  Nötigung  auf  die  Seele 
der  Menschenkinder  ausüben  wollen 
-  siehe,  dann  ziehen  sich  die  Him- 
mel zurück,  der  Geist  des  Herrn  ist 
betrübt,  und  wenn  er  weggenommen 
wird,  dann  ist  es  mit  dem  Priester- 
tum  oder  der  Vollmacht  des  Betref- 
fenden zu  Ende."  (LuB  121:36,37.) 

Brüder,  seien  wir  gute  Männer, 
die  der  Herr  dazu  erwählt,  ihnen  sei- 
ne göttliche  Vollmacht  zu  gewähren. 

Und  nun  zu  einer  anderen,  doch 
damit  zusammenhängenden  Sache. 

Im  April  habe  ich  in  der  Priester- 
tumsversammlung  ein  neues  Pro- 
gramm angekündigt.  Ich  sprach  über 
die  große  Anzahl  unserer  Missionare 
aus  Südamerika,  Mexiko,  von  den 
Philippinen  und  aus  anderen  Gebie- 
ten. Sie  folgen  ihrer  Berufung  und 
dienen  zusammen  mit  ihren  Brüdern 
und  Schwestern  aus  Nordamerika. 
Sie  entwickeln  ein  starkes  Zeugnis. 
Sie  lernen  eine  neue  Lebensweise 
kennen.  Sie  sind  sehr  erfolgreich, 
denn  sie  sprechen  ihre  Mutterspra- 
che und  kennen  die  Kultur  ihres 
Heimatlandes.  Sie  verbringen  eine 
wunderbare  Zeit  voll  harter  und  en- 
gagierter Arbeit. 

Dann  werden  sie  entlassen  und 
kehren  nach  Hause  zurück.  Ihre  Fa- 
milie ist  arm,  und  viele  von  ihnen 
befinden  sich  in  der  gleichen  Lage 
wie  vorher.  Sie  können  sich  auf 
Grund  fehlender  Fertigkeiten  und 
daraus  resultierender  Schwierigkei- 
ten, eine  gute  Arbeit  zu  finden, 
auch  nicht  daraus  befreien. 

Ich  sprach  zu  Ihnen  über  den 
Ständigen  Auswanderungsfonds,  der 
in  der  Pionierzeit  der  Kirche  einge- 
richtet wurde  und  die  Bedürftigen 
dabei  unterstützte,  aus  England  und 
Europa  in  die  Vereinigten  Staaten  zu 
kommen.  Ein  Umlauffonds  wurde 
eingerichtet,  aus  dem  niedrige  Dar- 
lehen vergeben  wurden  und  der  es 
schätzungsweise  30  000  Mitgliedern 
ermöglichte,  ihr  Heimatland  zu  ver- 
lassen und  sich  in  Zion  zu  sammeln. 

Ich  sagte  Ihnen,  dass  wir  das  glei- 
che Prinzip  anwenden  und  den  soge- 
nannten Ständigen  Ausbildungsfonds 
einrichten  würden.  Mit  diesem 
Fonds,  der  durch  Spenden  unserer 


Mitglieder  finanziert  wird  und  nicht 
durch  den  Zehntenfonds,  sollten  wir 
ein  bestimmtes  Grundkapital  haben. 
Mit  diesen  Einnahmen  sollten  unsere 
jungen  Brüder  und  Schwestern  unter- 
stützt werden,  so  dass  sie  eine  Ausbil- 
dung absolvieren  und  sich  somit  für 
eine  bessere  Arbeit  qualifizieren  kön- 
nen. Sie  sollen  Fertigkeiten  erlernen, 
durch  die  sie  genug  verdienen,  um 
gut  für  ihre  Familien  zu  sorgen  und 
sich  von  der  Armut  zu  befreien,  die 
sie  selbst  und  schon  Generationen 
vor  ihnen  erleben  mussten. 

Zu  der  Zeit,  als  wir  den  Fonds 
planten,  war  er  leer.  Aber  voller 
Glauben  gingen  wir  ans  Werk  und 
gründeten  eine  Organisation,  die, 
sehr  bescheiden  in  ihren  Dimensio- 
nen, doch  dem  gerecht  wurde,  was 
uns  notwendig  erschien.  Ich  freue 
mich,  Ihnen  sagen  zu  können,  dass 
das  Geld  hereinkommt  —  Zehntau- 
sende Dollar,  Hunderttausende 
Dollar,  sogar  Millionen.  Sie  kamen 
von  großzügigen  Mitgliedern  der 
Kirche,  die  den  Herrn  lieben  und 
gern  denen  in  seinem  Volk,  die  we- 
niger Glück  hatten,  helfen  möch- 
ten, auf  wirtschaftlichem  Gebiet 
voranzukommen.  Wir  verfügen  nun 


über  eine  beträchtliche  Summe. 
Doch  das  ist  noch  nicht  alles,  was 
wir  brauchen.  Wir  hoffen,  dass 
weiterhin  Spenden  eingehen.  Von 
der  Höhe  der  Summe  im  Fonds 
hängt  es  ab,  wie  vielen  geholfen 
werden  kann. 

Jetzt,  6  Monate  später,  möchte  ich 
Ihnen  berichten,  was  bisher  erreicht 
worden  ist.  Als  Erstes  beriefen  wir  Ei- 
der John  K.  Carmack,  der  im  Ersten 
Siebzigerkollegium  treu  gedient  hat 
und  anlässlich  dieser  Generalkonfe- 
renz als  Siebziger  emeritiert  worden 
ist.  Er  ist  ein  hervorragender  Rechts- 
anwalt, ein  Mann  mit  solidem  Ur- 
teilsvermögen in  der  Geschäftswelt, 
ein  Mann  mit  großartigen  Fähigkei- 
ten. Er  wurde  zum  geschäftsführen- 
den Direktor  berufen;  von  seiner 
Arbeit  als  Siebziger  wurde  er  zwar 
emeritiert,  aber  er  wird  seine  gesam- 
te Zeit  zur  Durchführung  dieses 
Unterfangens  verwenden. 

Eider  Richard  E.  Cook  von  den 
Siebzigern,  der  ebenfalls  emeritiert 
wurde,  wird  mit  ihm  zusammenar- 
beiten und  für  die  Finanzen  verant- 
wortlich sein.  Eider  Cook  war  vor 
seiner  Berufung  als  Controller  bei 
der  Ford  Motor  Company  tätig  und 
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hat  Erfahrungen  im  weltweiten  Fi- 
nanzwesen, ist  eine  höchst  fähige 
Führungskraft  und  ein  Mann,  der 
den  Herrn  und  seine  Kinder  liebt. 

Wir  haben  diese  beiden  Brüder 
schon  sehr  strapaziert  und  werden 
ihnen  auch  jetzt  wieder  einiges  ab- 
verlangen. 

Bruder  Rex  Allen,  ein  Experte  für 
Organisation  und  Ausbildungspro- 
gramme, und  Bruder  Chad  Evans, 
der  umfassende  Erfahrungen  mit 
Weiterbildungsprogrammen  hat,  ar- 
beiten mit  ihnen  zusammen. 

Sie  alle  setzen  ihre  Zeit  und  ihre 
Sachkenntnis  ein. 

Das  Programm  läuft  inzwischen. 
Diese  Brüder  haben  sich  sehr  viel 
Mühe  gegeben,  so  dass  es  ordnungs- 
gemäß und  mit  vernünftigen  Prinzi- 
pien anlaufen  konnte.  Wir  haben 
das  Gebiet,  in  dem  das  Programm 
läuft,  vorerst  eingeschränkt,  aber  es 
wird  erweitert  werden,  sobald  wir 
die  Mittel  dazu  haben. 

Diese  Brüder  sind  an  die  Arbeit 
gegangen  und  nutzen  die  bestehen- 
den Organisationen  der  Kirche.  Das 
Programm  basiert  auf  dem  Priester- 
tum  und  wird  deshalb  Erfolg  haben. 
Es  beginnt  bei  den  Bischöfen  und 
Pfahlpräsidenten.  Es  schließt  das 
Bildungsprogramm  der  Kirche  ein, 
die  Arbeitsvermittlungsdienste  und 
andere  Stellen,  die  alle  wunderbar 
zusammenarbeiten.  Es  wurde  zuerst 
in  Peru,  Chile  und  Mexiko  einge- 
führt, also  in  Gebieten,  in  denen  es 
viele  zurückgekehrte  Missionare  und 
einen  großen  Bedarf  gibt.  Die  ört- 
lichen Führer  sind  begeistert  und 
engagiert.  Die,  denen  dieser  Fonds 
zugute  kommt,  erlernen  die  wahren 
Prinzipien  der  Selbständigkeit.  Ihre 
Vision  dessen,  was  in  ihnen  steckt, 
hat  sich  bedeutend  erweitert.  Sie 
wählen  gute  örtliche  Einrichtungen 
für  die  Ausbildung  aus  und  nutzen 
so  weit  wie  möglich  ihre  persön- 
lichen Mittel,  die  der  Familie  und 
andere  örtliche  Möglichkeiten.  Sie 
sind  sehr  motiviert  und  dankbar  für 
die  Möglichkeit,  die  ihnen  geboten 
wird,  und  wissen  sie  zu  schätzen. 
Das  möchte  ich  an  zwei,  drei  Bei- 
spielen veranschaulichen. 

Das  erste  Beispiel  ist  das  eines  jun- 
gen Mannes,  der  in  der  Mission 
Cochabamba  in  Bolivien  gedient  hat. 
Er  wohnt  mit  seiner  glaubenstreuen 


Mutter  und  seinen  Nichten  in  einer 
armen  Gegend.  Ihr  kleines  Haus  hat 
einen  Betonfußboden,  es  gibt  eine 
einzige  Glühbirne,  das  Dach  ist  un- 
dicht und  das  Fensterglas  zerbrochen. 
Er  war  ein  erfolgreicher  Missionar.  Er 
sagt: 

„Meine  Mission  war  das  Beste, 
was  ich  jemals  getan  habe.  Ich  habe 
gelernt,  die  Gebote  zu  befolgen  und 
in  meinen  Bedrängnissen  geduldig 
zu  sein.  Ich  habe  auch  etwas  Eng- 
lisch gelernt  und  wie  ich  mein  Geld, 
meine  Zeit  und  meine  Fähigkeiten 
besser  einsetzen  kann. 

Nach  meiner  Mission  war  es 
schwer,  nach  Hause  zu  gehen.  Meine 
amerikanischen  Mitarbeiter  gingen 
zurück  an  eine  Universität.  Aber  in 
unserem  Land  gibt  es  viel  Armut.  Es 
ist  sehr  schwierig,  eine  Ausbildung 
zu  absolvieren.  Meine  Mutter  tut  ihr 
Bestes,  aber  sie  kann  uns  nicht  hel- 
fen. Sie  hat  schon  viel  durchgemacht, 
und  ich  bin  nun  ihre  Hoffnung. 

Als  ich  vom  Ständigen  Ausbil- 
dungsfonds hörte,  war  ich  sehr  froh. 
Der  Prophet  erkennt  unsere  Bemü- 
hungen an.  Ich  war  voller  Freude  . . . 
es  gab  die  Möglichkeit,  dass  ich  stu- 
dieren konnte,  selbständig  werden 
konnte,  eine  Familie  haben  und 
meiner  Mutter  helfen  konnte. 

Ich  werde  Rechnungswesen  stu- 
dieren, an  einer  örtlichen  Bildungs- 
einrichtung, an  der  ich  studieren  und 
auch  arbeiten  kann.  Es  ist  eine  kurze 
Ausbildung.  Sie  dauert  nur  drei  Jah- 
re. Ich  werde  weiterhin  als  Hausmeis- 
ter arbeiten  müssen,  aber  das  ist  in 
Ordnung.  Wenn  ich  meinen  Ab- 
schluss  habe  und  eine  Arbeit  im 
Rechnungswesen  bekomme,  werde 
ich  noch  auf  ein  weiterführendes 
Studium  in  der  internationalen  Wirt- 
schaft hinarbeiten. 

Das  ist  unsere  Chance,  und  wir 
dürfen  sie  nicht  ausschlagen.  Der 
Herr  vertraut  uns.  Ich  habe  oft  im 
Buch  Mormon  die  Worte  gelesen,  die 
der  Herr  den  Propheten  gesagt  hat, 
dass  -  wenn  wir  die  Gebote  halten  — 
es  uns  wohl  ergehen  soll  im  Land. 
Dies  wird  nun  erfüllt.  Ich  bin  Gott 
für  diese  großartige  Möglichkeit  sehr 
dankbar,  die  sich  mir  bietet  und  die 
meine  Brüder  und  Schwestern  nicht 
hatten,  so  dass  ich  meiner  Familie 
helfen  und  meine  Ziele  erreichen 
kann.  Ich  freue  mich,  wenn  ich  das 


Darlehen  zurückzahlen  kann,  so  dass 
auch  andere  in  gleichem  Maße  geseg- 
net werden.  Ich  weiß,  dass  der  Herr 
mich  segnen  wird,  wenn  ich  das  tue." 

Ist  das  nicht  wundervoll?  Ein  an- 
deres Beispiel.  Einem  jungen  Mann 
in  Mexiko  wurde  ein  Darlehen  von 
rund  1  000  Dollar  gewährt,  das  es 
ihm  ermöglicht,  eine  Ausbildung 
zum  Mechaniker  für  Dieselmotoren 
zu  machen.  Er  hat  gesagt:  „Ich  ver- 
spreche, mein  Bestes  zu  geben,  da- 
mit ich  mit  meinen  Leistungen 
zufrieden  sein  kann.  Ich  weiß,  dass 
dieses  Programm  wertvoll  und  wich- 
tig ist.  Darum  bemühe  ich  mich, 
daraus  so  weit  wie  möglich  Nutzen 
für  die  Zukunft  zu  ziehen.  Ich  werde 
in  der  Lage  sein,  den  Armen  zu  die- 
nen und  zu  helfen  und  meinen  Fa- 
milienmitgliedern beratend  zur  Seite 
zu  stehen.  Ich  danke  meinem  himm- 
lischen Vater  für  dieses  schöne  und 
inspirierte  Programm." 

Kürzlich  wurde  ein  Darlehen  für 
einen  anderen  jungen  Mann  aus 
Mexiko  City  genehmigt,  der  eine 
Mission  in  der  Mission  Las  Vegas  in 
Nevada  erfüllte.  Er  möchte  gern 
Zahntechniker  werden.  Für  seine 
Ausbildung  sind  15  Monate  enga- 
gierter Arbeit  erforderlich.  Er  sagt: 
„Ich  verspreche,  dass  ich  nach  Be- 
endigung meines  Studiums  an  der 
Technischen  Fachschule,  das  ich  mit 
Hilfe  des  Ständigen  Ausbildungs- 
fonds absolvieren  kann,  das  Darle- 
hen zurückzahle,  so  dass  auch 
andere  zurückgekehrte  Missionare 
diese  Segnungen  erlangen  können." 

Und  so  haben  wir  dieses  Werk  be- 
gonnen, bei  dem  wir  es  unseren  glau- 
benstreuen und  fähigen  jungen 
Männern  und  Frauen  ermöglichen, 
die  Leiter  hinauf  zu  steigen,  die  ihnen 
wirtschaftlichen  Erfolg  sichert.  Mit 
deutlich  verbesserten  Möglichkeiten 
werden  sie  aus  der  Armut  ausbre- 
chen, in  der  sie  und  ihre  Vorfahren  so 
lange  Zeit  gelebt  haben.  Sie  haben  ei- 
ne Mission  erfüllt,  und  sie  werden 
weiterhin  in  der  Kirche  dienen.  Sie 
werden  in  diesem  großartigen  Werk 
in  ihrem  Heimatland  ein  Führer  sein. 
Sie  werden  den  Zehnten  und  die 
übrigen  Spenden  zahlen,  die  es  der 
Kirche  ermöglichen,  das  Werk  auf 
der  ganzen  Erde  auszubreiten. 

Wir  erwarten,  dass  wir  Ende  dieses 
Jahres  ungefähr  1  200  Teilnehmer  in 
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Oben  links:  Präsident  Gordon  B.  Hinckley  begrüßt  Eider  Henry  B.  Eyring  (links), 
Eider  Jeffrey  R.  Holland  und  Eider  Robert  D.  Haies  vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel. 
Oben  rechts:  Präsident  Hinckley  hält  am  Pult  des  Konferenzzentrums  eine  Ansprache. 
Oben:  Präsident  Hinckley  winkt  den  Konferenzbesuchern  zu. 
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Eine  Frau  und  ein  Junge  betrachten  die  Chr/sfus-Statue  im  frisch  renovierten 
Nördlichen  Besucherzentrum  auf  dem  Tempelplatz. 
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dem  Programm  haben  werden.  In  3 
Jahren  schätzen  wir  die  Teilnehmer- 
zahl  auf  3  000.  Es  gibt  genug  Mög- 
lichkeiten. Hilfe  wird  dringend 
benötigt.  In  einigen  Fällen  werden 
wir  möglicherweise  keinen  Erfolg  ha- 
ben. Aber  die  große  Mehrzahl  wird 
das  leisten,  was  wir  erwarten,  sowohl 
die  jungen  Männer  als  auch  die  jun- 
gen Frauen. 

Unsere  einzige  Einschränkung 
wird  die  Summe  sein,  die  wir  im 
Fonds  haben.  Wir  fordern  erneut  al- 
le, die  sich  beteiligen  wollen,  zu  ei- 
ner Spende  auf,  sei  sie  groß  oder 
klein.  Dann  können  wir  das  großar- 
tige Werk  ausweiten,  das  es  jenen 
mit  Glauben,  doch  kaum  ausgebilde- 
ten Fertigkeiten  ermöglichen  wird, 
als  glaubenstreue  Mitglieder  der  Kir- 
che Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  wirtschaftlich  unab- 
hängiger zu  werden. 

Können  Sie  das  gewaltige  Werk 
dieser  Kirche  erfassen?  Zwei  Missio- 
nare klopfen  an  die  Tür  eines  klei- 
nen Hauses  irgendwo  in  Peru.  Eine 
Frau  öffnet  die  Tür.  Sie  versteht 
nicht  ganz,  was  die  Missionare  wol- 
len. Aber  sie  bittet  sie  herein.  Sie 
vereinbaren  einen  Termin,  an  dem 
der  Ehemann  und  die  anderen  Mit- 
glieder der  Familie  da  sind. 

Die  Missionare  unterweisen  die 
Familie.  Berührt  von  der  Macht  des 
Geistes  nehmen  sie  die  Botschaft 
der  ewigen  Wahrheit  an.  Sie  lassen 
sich  taufen. 

Die  Familie  ist  in  der  Kirche  ak- 
tiv. Sie  zahlen  einen  ehrlichen, 
doch  sehr  bescheidenen  Zehnten. 
In  der  Familie  gibt  es  einen  Sohn 
oder  eine  Tochter  um  die  20.  Zu  ge- 
gebener Zeit  wird  der  Sohn  oder  die 
Tochter  auf  Mission  berufen.  Die 
Familie  tut  alles,  was  sie  kann,  um 
ihn  oder  sie  zu  unterstützen,  und 
der  Rest  wird  vom  Missionarsfonds 
getragen,  der  aus  den  Spenden  der 
Heiligen  besteht. 

Der  Sohn  oder  die  Tochter  ar- 
beitet mit  einem  Mitarbeiter  oder 
einer  Mitarbeiterin  aus  den  Verein- 
igten Staaten  oder  Kanada  zusam- 
men. Er  oder  sie  lernt  Englisch, 
während  das  Spanisch  des  Mitar- 
beiters oder  der  Mitarbeiterin  deut- 
lich besser  wird.  Sie  arbeiten  voller 
Liebe  und  Wertschätzung  und 
Respekt  füreinander  zusammen, 


Vertreter  zweier  großartiger,  völlig 
verschiedener  Kulturen. 

Nach  der  Mission  kehrt  der  Ame- 
rikaner oder  die  Amerikanerin  nach 
Hause  zurück  und  nimmt  die  Aus- 
bildung wieder  auf.  Der  Peruaner 
oder  die  Peruanerin  kehrt  nach 
Hause  zurück  und  kann  nur  darauf 
hoffen,  eine  niedere  Arbeit  zu  fin- 
den. Die  Bezahlung  ist  sehr  gering. 
Die  Zukunft  ist  düster.  Er  oder  sie 
besitzt  nicht  die  erforderlichen 
Fähigkeiten,  um  eine  bessere  An- 
stellung anzunehmen.  Und  dann 
gibt  es  diesen  herrlichen  Hoff- 
nungsstrahl. Sie  können  es  sich 
vorstellen.  Ich  muss  es  nicht  noch 
deutlicher  erklären.  Der  Weg  liegt 
klar  vor  uns,  der  Bedarf  ist  enorm 
und  der  Herr  hat  uns  den  Weg 
gezeigt. 

Eider  Carmack  stieß  vor  kurzem 
auf  ein  altes  Geschäftsbuch.  Er 
brachte  es  mir  mit.  Wir  stellten  fest, 
dass  vor  langer  Zeit,  im  Jahr  1903, 
ein  kleiner  Fonds  eingerichtet  wurde, 
der  es  angehenden  Lehrern  ermög- 
lichte, sich  besser  zu  qualifizieren, 
und  zwar  durch  ein  geringes  Darle- 
hen während  ihrer  Ausbildung. 

Dieses  Programm  wurde  30  Jahre 
lang  durchgeführt,  bis  es  während 
der  Weltwirtschaftskrise  schließlich 
aufgegeben  wurde. 

Ich  war  erstaunt,  welche  Namen 
in  diesem  alten  Geschäftsbuch  stan- 
den. Zwei  von  ihnen  wurden  Präsi- 
denten einer  Universität.  Andere 
wurden  bekannte  und  hoch  qualifi- 
zierte Pädagogen.  In  dem  Buch  sind 
Rückzahlungen  über  10  Dollar,  25 
Dollar,  3  Dollar  und  10  Cent  Zinsen 
und  ähnliches  verzeichnet.  Ein 
Mann,  dem  das  Programm  zugute 
kam,  wurde  Bischof,  dann  Pfahlprä- 
sident, dann  Apostel  und  schließlich 
Ratgeber  in  der  Ersten  Präsident- 
schaft. 

Brüder,  wir  müssen  uns  eifriger 
umeinander  kümmern.  Wir  müssen 
uns  etwas  mehr  anstrengen,  um  de- 
nen zu  helfen,  die  sich  ganz  unten 
an  der  Leiter  zum  wirtschaftlichen 
Erfolg  befinden.  Wir  müssen  den 
Männern  und  Frauen,  die  Glauben 
haben,  rechtschaffen  sind  und  über 
Fähigkeiten  verfügen  und  die  Leiter 
mit  etwas  Hilfe  emporsteigen  kön- 
nen, Mut  machen  und  ihnen  hel- 
fend die  Hand  reichen. 


Dieses  Prinzip  lässt  sich  nicht  nur 
auf  unser  derzeitiges  Projekt  in  die- 
sem Ausbildungsfonds  anwenden, 
sondern  auch  im  allgemeineren 
Sinn.  Offnen  wir  unser  Herz,  beugen 
wir  uns  herab  und  richten  wir 
jemanden  auf,  öffnen  wir  unsere 
Geldbörse,  erweisen  wir  unseren 
Mitmenschen  größere  Liebe. 

Der  Herr  hat  uns  so  reichlich  ge- 
segnet. Und  die  Not  ist  groß.  Er  hat 
gesagt:  „Was  ihr  für  einen  meiner  ge- 
ringsten Brüder  getan  habt,  das  habt 
ihr  mir  getan."  (Matthäus  25:40.) 

Ich  lese  aus  der  Apostelgeschich- 
te vor: 

„Da  wurde  ein  Mann  herbeigetra- 
gen, der  von  Geburt  an  gelähmt  war. 
Man  setzte  ihn  täglich  an  das  Tor 
des  Tempels,  das  man  die  Schöne 
Pforte  nennt;  dort  sollte  er  bei  de- 
nen, die  in  den  Tempel  gingen,  um 
Almosen  betteln. 

Als  er  nun  Petrus  und  Johannes 
in  den  Tempel  gehen  sah,  bat  er  sie 
um  ein  Almosen. 

Petrus  und  Johannes  blickten  ihn 
an,  und  Petrus  sagte:  Sieh  uns  an! 

Da  wandte  er  sich  ihnen  zu  und 
erwartete,  etwas  von  ihnen  zu  be- 
kommen. 

Petrus  aber  sagte:  Silber  und 
Gold  besitze  ich  nicht.  Doch  was 
ich  habe,  das  gebe  ich  dir:  Im  Na- 
men Jesu  Christi,  des  Nazoräers, 
geh  umher! 

Und  er  fasste  ihn  an  der  rechten 
Hand  und  richtete  ihn  auf.  So- 
gleich kam  Kraft  in  seine  Füße  und 
Gelenke; 

er  sprang  auf,  konnte  stehen  und 
ging  umher.  Dann  ging  er  mit  ihnen 
in  den  Tempel,  und  sprang  umher 
und  lobte  Gott."  (Apostelgeschichte 
3:2-8.) 

Beachten  Sie,  dass  Petrus  ihn  an 
der  rechten  Hand  fasste  und  ihn 
aufrichtete. 

Petrus  musste  sich  herabbeugen, 
um  den  lahmen  Mann  aufzurich- 
ten. Auch  wir  müssen  uns  herab- 
beugen. 

Gott  segne  Sie,  meine  lieben  Brü- 
der, jung  und  alt.  Bleiben  Sie  treu. 
Dienen  Sie  voller  Liebe.  Ziehen  Sie 
Ihre  Kinder  auf  die  Weise  des  Herrn 
groß.  „Sieh  zu,  dass  du  auf  Gott 
blickst  und  lebst."  (Alma  37:47.) 

Darum  bete  ich  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  □ 


JANUAR  2002 

67 


Jetzt  ist  die  Zeit 


„Mögen  wir  so  leben,  dass  wir,  wenn  wir  abberufen  werden, 
nichts  Schwerwiegendes  beklagen  müssen  und  nichts  unerledigt 
geblieben  ist. " 


Versammlung  am  Sonntagvormittag 

7.  Oktober  2001 


Präsident  Thomas  S.  Monson 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Ich  denke  heute  morgen  an  meine 
Jugendzeit  zurück,  als  wir  in  der 
Sonntagsschule  so  oft  das  schöne 
Lied  gesungen  nahen: 


„Sei  willkommen,  Sonntagmorgen, 
der  uns  stets  so  friedlich  lädt, 
weg  von  Erdenleid  und  Sorgen  zu- 
dem Herren  im  Gebet! 

Am  heutigen  Sonntagmorgen  be- 
te ich  darum,  dass  Sie  mich  bei  mei- 
ner Ansprache  mit  Ihrem  Glauben 
und  Ihren  Gebeten  unterstützen. 

Wir  alle  sind  durch  die  tragischen 
Ereignisse  des  11.  September  2001 
zutiefst  erschüttert.  Ohne  Vorwar- 
nung ist  Zerstörung  und  Vernichtung 
über  die  Menschen  gekommen,  und 
der  Tod  hat  Männer,  Frauen  und 
Kinder  in  großer  Zahl  dahingerafft. 
Zukunftspläne  wurden  unversehens 


zunichte  gemacht,  und  an  ihre  Stelle 
traten  die  Tränen  und  der  tiefe 
Schmerz  der  Betroffenen. 

In  den  vergangenen  dreieinhalb 
Wochen  haben  wir  unzählige  Be- 
richte von  Betroffenen  erhalten,  die 
direkt  oder  indirekt  mit  den  Ereig- 
nissen jenes  Tages  in  Berührung  ge- 
kommen waren.  Ich  möchte  Ihnen 
zu  Gehör  bringen,  was  Rebecca  Sin- 
dar,  eine  liebe  Schwester  unserer 
Kirche,  geschrieben  hat.  Schwester 
Sindar  war  an  jenem  Dienstagmor- 
gen mit  dem  Flugzeug  von  Salt  Lake 
City  nach  Dallas  unterwegs.  Ihr  Flug 
wurde,  wie  alle  Flüge  zum  Zeitpunkt 
der  Tragödie,  unterbrochen,  und 
sie  musste  in  Amarillo  in  Texas 
zwischenlanden.  Schwester  Sindar 
schreibt:  „Wir  mussten  alle  ausstei- 
gen und  scharten  uns  am  Flughafen 
um  die  dort  aufgestellten  Fernsehge- 
räte, um  die  Nachrichten  mitzuver- 
folgen.  Die  Menschen  standen  vor 
den  Telefonen  Schlange,  weil  sie  ih- 
re Angehörigen  beruhigen  und  ih- 
nen sagen  wollten,  dass  sie  gelandet 
waren  und  sich  in  Sicherheit  befan- 
den. Ich  werde  wohl  nie  die  gut 
zehn  Missionare  vergessen,  die  in 
unserem  Flugzeug  in  ihr  Missionsge- 
biet unterwegs  gewesen  waren.  Sie 
tätigten  ihre  Anrufe,  und  dann  sah 
ich  sie  in  einer  stillen  Ecke  des  Flug- 
hafens zum  Beten  niederknien.  Ich 
hätte  dieses  Bild  so  gern  den  Müt- 
tern und  den  Vätern  dieser  lieben 
Missionare  vermitteln  wollen  -  wie 
nämlich  diese  jungen  Männer  sofort 
erkannten,  dass  sie  beten  sollten." 

Brüder  und  Schwestern,  wir  alle 
müssen  sterben.  Der  Tod  ruft  die 


Betagten,  die  schon  schwach  auf  den 
Füßen  sind.  Er  kommt  aber  auch  zu 
denjenigen,  die  mitten  im  Leben  ste- 
hen, und  oft  bringt  er  sogar  das  La- 
chen eines  kleinen  Kindes  zum 
Schweigen.  Jeder  muss  sterben.  Das 
ist  eine  Tatsache,  die  keiner  leugnen 
und  der  keiner  entkommen  kann. 

Oft  kommt  der  Tod  als  Eindring- 
ling. Er  ist  ein  Feind,  der  plötzlich 
mitten  im  Fest  des  Lebens  auftaucht 
und  das  Licht  und  den  Frohsinn 
auslöscht.  Der  Tod  legt  seine  schwe- 
re Hand  auf  unsere  Lieben  und  lässt 
uns  mitunter  verwirrt  und  voller 
Fragen  zurück.  In  manchen  Situa- 
tionen, beispielweise  bei  schwerem 
Leid  und  bei  Krankheit,  kommt  der 
Tod  als  Engel  der  Barmherzigkeit. 
Doch  in  den  meisten  Fällen  be- 
trachten wir  ihn  als  Feind  des  Men- 
schenglücks. 

Das  Dunkel  des  Todes  kann  aber 
durch  das  Licht  offenbarter  Wahr- 
heit auf  immer  vertrieben  werden. 
„Ich  bin  die  Auferstehung  und  das 
Leben",  hat  der  Herr  gesagt.  „Wer  an 
mich  glaubt,  wird  leben,  auch  wenn 
er  stirbt,  und  jeder,  der  lebt  und  an 
mich  glaubt,  wird  auf  ewig  nicht 
sterben."2 

Diese  Zusicherung  -  diese  heilige 
Bestätigung  vielmehr  -,  dass  es 
nämlich  ein  Leben  jenseits  des  Gra- 
bes gibt,  kann  ganz  gewiss  jenen 
Frieden  schenken,  den  der  Erretter 
seinen  Jüngern  mit  folgenden  Wor- 
ten verheißen  hat:  „Frieden  hinter- 
lasse ich  euch,  meinen  Frieden  gebe 
ich  euch;  nicht  einen  Frieden,  wie 
die  Welt  ihn  gibt,  gebe  ich  euch.  Eu- 
er Herz  beunruhige  sich  nicht  und 
verzage  nicht."5 

Inmitten  der  Finsternis  und  des 
Schreckens  von  Golgota  konnte 
man  die  Stimme  des  Lammes  ver- 
nehmen: ,Yater,  in  deine  Hände  lege 
ich  meinen  Geist."4  Dann  war  die 
Finsternis  nicht  länger  dunkel,  denn 
er  war  bei  seinem  Vater.  Er  war  von 
Gott  gekommen  und  zu  ihm  zurück- 
gekehrt. Und  wer  mit  Gott  durch 
das  Erdenleben  geht,  der  weiß  aus 
eigener,  heiliger  Erfahrung,  dass 
Gott  seine  Kinder  nicht  im  Stich 
lässt,  sofern  sie  ihm  vertrauen.  In 
der  Nacht  des  Todes  ist  Gottes 
Gegenwart  „besser  als  ein  Licht  und 
sicherer  als  jeder  Weg,  den  man  gut 
kennt".5 
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Saulus  sah  auf  dem  Weg  nach  Da' 
maskus  in  einer  Vision  den  aufer- 
standenen, erhöhten  Christus.  Als  er 
dann  Paulus  geworden  war,  der  Ver- 
teidiger der  Wahrheit  und  ein 
furchtloser  Missionar  im  Dienste  des 
Meisters,  gab  er  Zeugnis  vom  aufer- 
standenen Herrn  und  schrieb  den 
Heiligen  in  Korinth:  „Christus  ...  ist 
begraben  worden.  Er  ist  am  dritten 
Tag  auferweckt  worden,  gemäß  der 
Schrift, 

und  erschien  dem  Kephas,  dann 
den  Zwölf. 

Danach  erschien  er  mehr  als 
fünfhundert  Brüdern  zugleich.  . . . 

Danach  erschien  er  dem  Jakobus, 
dann  allen  Aposteln. 

Als  letztem  von  allen  erschien  er 
auch  mir."6 

In  unserer  Evangeliumszeit  ist 
dieses  Zeugnis  unerschrocken  vom 
Propheten  Joseph  Smith  verkündet 
worden,  der  mit  Sidney  Rigdon  be- 
zeugt hat: 

„Und  nun,  nach  den  vielen  Zeug- 
nissen, die  von  ihm  gegeben  worden 
sind,  ist  dies,  als  letztes  von  allen, 
das  Zeugnis,  das  wir  geben,  nämlich: 
Er  lebt! 

Denn  wir  haben  ihn  gesehen,  ja, 
zur  rechten  Hand  Gottes;  und  wir 


haben  die  Stimme  Zeugnis  geben 
hören,  dass  er  der  Einziggezeugte  des 
Vaters  ist, 

dass  von  ihm  und  durch  ihn  und 
aus  ihm  die  Welten  sind  und 
erschaffen  worden  sind  und  dass  ih- 
re Bewohner  für  Gott  gezeugte  Söh- 
ne und  Töchter  sind."7 

Dieses  Wissen  hält  uns  aufrecht 
und  verleiht  uns  Kraft.  Diese  Wahr- 
heit tröstet.  Diese  Zusicherung  führt 
den,  der  von  Kummer  gebeugt  ist, 
aus  dem  Dunkel  ans  Licht.  Diese 
Kenntnis  steht  jedem  offen. 

So  zerbrechlich  ist  das  Leben, 
und  so  gewiss  ist  der  Tod.  Wir  wis- 
sen nicht,  wann  wir  aus  dem  Leben 
scheiden  müssen.  Und  deshalb  frage 
ich:  „Was  machen  wir  aus  dem  Heu- 
te?" Wenn  wir  nur  für  das  Morgen 
leben,  haben  wir  heute  viele  inhalts- 
lose Gestern.  Machen  wir  uns  etwa 
auch  schuldig  in  dem  Sinne,  dass 
wir  sagen:  „Ich  möchte  ja  ein  paar 
Kurskorrekturen  vornehmen.  Mor- 
gen nehme  ich  das  in  Angriff."  Wer 
so  denkt,  für  den  liegt  das  Morgen 
immer  in  der  Ewigkeit.  Denn  ein 
Morgen  gibt  es  meist  nur  dann, 
wenn  wir  schon  heute  dahingehend 
etwas  unternommen  haben.  Wir  sin- 
gen ja  in  dem  bekannten  Lied: 


„So  viel  Freude  und  Arbeit  harrt 

heute  dein, 
o  so  gehe  und  nutze  die  Zeit. 
Lass  bis  morgen  nicht  ruhn,  was  du 

heute  kannst  tun, 
und  sei  stets  zum  Wirken  bereit.'18 

Stellen  wir  uns  doch  die  Frage: 
„Hab  ich  Gutes  am  heutigen  Tag  ge- 
tan? Half  ich  jemand  in  Kummer 
und  Plag?"  Das  ist  ein  Rezept,  das  ei- 
nen glücklich  machen  kann!  Das  ist 
eine  Medizin,  die  Zufriedenheit  und 
inneren  Frieden  bringt  -  wenn  wir 
nämlich  einen  anderen  Menschen 
zur  Dankbarkeit  angeregt  haben. 

Gelegenheiten,  anderen  etwas  Lie- 
bes zu  tun,  gibt  es  unzählige,  aber  sie 
verstreichen  rasch.  Dem  einen  kön- 
nen wir  Trost  und  Zuspruch  geben, 
dem  anderen  ein  freundliches  Wort. 
Hier  freut  sich  einer  über  ein  Ge- 
schenk, dort  muss  man  tatkräftig  zu- 
packen. Es  gilt  Menschen  zu  erretten. 

„Wenn  ihr  euren  Mitmenschen 
dient,  allein  dann  dient  ihr  eurem 
Gott."9  Wer  sich  dies  stets  vor  Augen 
hält,  findet  sich  nicht  in  der  bekla- 
genswerten Lage  von  Jacob  Marleys 
Geist,  der  in  der  bekannten  Ge- 
schichte Ein  Weihnachtslied  in  Prosa 
von  Charles  Dickens  mit  Ebenezer 
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Scrooge  spricht.  Mar ley  bringt  zum 
Ausdruck,  wie  traurig  er  ist,  weil  er 
so  viele  Möglichkeiten  ungenutzt  hat 
verstreichen  lassen.  Er  sagt:  „Weißt 
nicht,  dass  jede  christliche  Seele,  die 
in  ihrem  kleinen  Kreis,  wie  immer  er 
sei,  mildtätig  wirkt,  ihr  irdisches  Le- 
ben zu  kurz  findet  für  die  ausgedehn- 
ten Möglichkeiten,  nützlich  zu  sein. 
Weißt  nicht,  dass  keine  noch  so  lan- 
ge Reue  die  versäumten  Gelegenhei- 
ten eines  Lebens  aufwiegen  kann!  So 
einer  war  ich!  Oh,  so  war  ich." 

Und  dann  fügt  Marley  hinzu: 
„Warum  wandelte  ich  auch  durch 
das  Gewühl  der  Mitmenschen  mit 
gesenkten  Augen  und  erhob  sie  nie 
zu  dem  segensvollen  Stern,  der  die 
drei  Weisen  zu  einer  armen  Herber- 
ge führte?  Gab  es  nicht  ärmliche 
Hütten  genug,  zu  denen  sein  Licht 
mich  hätte  leiten  können?" 

Glücklicherweise  ändert  sich 
Ebene  zer  Scrooge  und  wird  ein  bes- 
serer Mensch.  Mir  gefällt  sein  Aus- 
spruch: „Ich  bin  nicht  mehr  der 
Mann,  der  ich  war."10 

Weshalb  ist  diese  Geschichte  so 
berühmt?  Wieso  hat  sie  uns  immer 
noch  etwas  zu  sagen?  Meiner  Mei- 
nung nach  ist  sie  von  Gott  inspiriert. 
Sie  bringt  das  Gute  im  Menschen 
zum  Vorschein.  Sie  macht  uns  Hoff- 
nung und  bewegt  uns  dazu,  uns  zu 
ändern.  Wir  können  uns  abwenden 
von  den  Wegen,  die  uns  hinabzie- 
hen, und  mit  einem  Lied  im  Herzen 
einem  Stern  am  Himmel  folgen  und 
auf  das  Licht  zugehen.  Wir  können 
größere  Schritte  machen,  Mut  fas- 
sen und  uns  am  Sonnenlicht  der 
Wahrheit  erfreuen.  Wir  können  das 
Lachen  der  Kinder  bewusster  wahr- 
nehmen. Wir  können  dem,  der 
weint,  die  Tränen  abwischen.  Wir 
können  den  Sterbenden  trösten,  in- 
dem wir  ihm  die  Verheißung  ewigen 
Lebens  nahe  bringen.  Wenn  wir 
auch  nur  eine  herabgesunkene 
Hand  emporheben  und  nur  einem 
Menschen,  der  in  Schwierigkeiten 
ist,  Frieden  bringen  -  wenn  wir  ge- 
ben, wie  der  Herr  gegeben  hat  -, 
dann  können  wir  anderen  den  Weg 
weisen  und  für  einen  verirrten  See- 
mann ein  Leitstern  sein. 

Da  das  Leben  so  zerbrechlich 
und  der  Tod  unausweichlich  ist, 
müssen  wir  aus  jedem  Tag  das  Beste 
machen. 


Man  kann  Möglichkeiten  auf  ganz 
unterschiedliche  Weise  ungenutzt 
verstreichen  lassen.  Vor  kurzem  habe 
ich  eine  zu  Herzen  gehende  Ge- 
schichte von  Louise  Dickinson  Rieh 
gelesen,  in  der  diese  Wahrheit  ein- 
drucksvoll zum  Ausdruck  kommt.  Sie 
schreibt:  „Meine  Großmutter  hatte 
eine  Feindin  namens  Mrs.  Wilcox. 
Großmutter  und  Mrs.  Wilcox  waren 
beide  nach  ihrer  Hochzeit  in  zwei 
Nachbarhäuser  an  der  Hauptstraße 
eines  kleinen  Dorfes  eingezogen. 
Dort  sollten  sie  dann  ihr  gesamtes 
Leben  verbringen.  Ich  weiß  nicht, 
wodurch  der  Kriegszustand  zwischen 
den  beiden  hervorgerufen  wurde, 
und  ich  glaube,  dass  damals,  als  ich 
zur  Welt  kam  —  was  ja  immerhin 
schon  mehr  als  30  Jahre  danach  war 
-,  auch  keine  der  beiden  Frauen 
mehr  den  Grund  kannte.  Jedenfalls 
war  es  kein  bloßes  Wortgefecht,  son- 
dern ein  richtiger  Krieg.  . . . 

Das  gesamte  Dorf  wurde  in  Mit- 
leidenschaft gezogen.  Die  dreihun- 
dert Jahre  alte  Kirche,  die  den 
Unabhängigkeitskampf,  den  Bürger- 
krieg und  den  Krieg  gegen  Spanien 
überdauert  hatte,  überlebte  kaum 
den  Kampf  um  den  Vorsitz  im  Frau- 
enverein, den  Großmutter  und  Mrs. 
Wilcox  ausfochten.  Damals  gewann 
zwar  Großmutter,  doch  es  war  ein 
schaler  Sieg,  denn  Mrs.  Wilcox  trat 
verstimmt  aus  dem  Verein  aus.  Und 
was  nutzt  ein  Sieg,  wenn  danach 
diejenige,  die  man  demütigen  will, 
nicht  mehr  da  ist?  Mrs.  Wilcox  ge- 
wann dafür  die  Schlacht  um  die  Bi- 
bliothek, und  ab  dem  Tag,  da  ihre 
Nichte  Gertrude  anstelle  von  Tante 
Phyllis  Bibliothekarin  wurde,  las 
Großmutter  keine  Bücher  aus  der 
Bücherei  mehr.  Von  da  an  waren  das 
nur  noch  , Bazillenüberträger'.  Der 
Kampf  um  die  Highschool  endete 
mit  einem  Unentschieden,  denn  der 
Direktor  nahm  rechtzeitig  einen 
besseren  Posten  an  und  konnte  da- 
her weder  von  Mrs.  Wilcox  abge- 
setzt noch  von  Großmutter  auf 
Lebenszeit  in  dieses  Amt  bestellt 
werden. 

Wenn  wir  Kinder  bei  Großmutter 
zu  Besuch  waren,  machten  wir  uns 
einen  Spaß  daraus,  die  Enkel  von 
Mrs.  Wilcox  zu  ärgern.  Eines  denk- 
würdigen Tages  steckten  wir  eine 
Schlange  in  die  Regentonne  von 


Mrs.  Wilcox.  Meine  Großmutter  tat 
zwar  so,  als  wolle  sie  uns  davon  ab- 
halten, aber  wir  begriffen,  dass  sie 
im  Grunde  genommen  gar  nichts  ge- 
gen unser  Treiben  hatte. 

Selbstverständlich  waren  das  kei- 
ne einseitigen  Scharmützel,  denn 
auch  Mrs.  Wilcox  hatte  Enkelkin- 
der, und  so  wurden  auch  Großmut- 
ter Streiche  gespielt.  Es  gab  keinen 
windigen  Waschtag,  an  dem  die  Wä- 
scheleine mit  der  frisch  gewasche- 
nen Wäsche  nicht  aus  mysteriösen 
Gründen  riss  und  Großmutters  Wä- 
sche auf  dem  Boden  lag. 

Ich  weiß  nicht,  wie  Großmutter 
das  alles  so  lange  hätte  ertragen 
können,  wenn  es  da  nicht  den 
Hausfrauenteil  in  ihrer  Bostoner  Ta- 
geszeitung gegeben  hätte.  Dieser 
Hausfrauenteil  war  eine  wundervol- 
le Sache:  Es  gab  da  nicht  nur  die  üb- 
lichen Rezepte  und  Haushaltstipps, 
sondern  auch  eine  Spalte  mit  Leser- 
briefen. Angenommen,  jemand  hat- 
te ein  Problem  -  oder  wollte  sich 
auch  nur  etwas  von  der  Seele  schrei- 
ben -,  dann  konnte  er  unter  einem 
selbstgewählten  Namen  anonym  an 
die  Zeitung  schreiben  -  also  etwa 
unter  Arbutus,  denn  mit  diesem  Na- 
men unterzeichnete  Großmutter  ih- 
re Briefe.  Und  wenn  dann  eine 
andere  Frau  das  gleiche  Problem 
hatte,  dann  antwortete  sie  und  er- 
klärte, was  sie  gemacht  hatte,  und 
sie  unterschrieb  ebenfalls  mit  einem 
fiktiven  Namen  -  etwa  ,Eine,  die  das 
auch  kennt'  oder  , Xanthippe'  oder 
was  auch  immer. 

Und  selbst  wenn  das  Problem 
dann  gelöst  war,  kam  es  immer  wie- 
der vor,  dass  manche  Frauen  einan- 
der regelmäßig  über  die  Zeitung 
schrieben  und  einander  von  ihren 
Kindern  und  dem  Einwecken  oder 
der  neuen  Wohnzimmereinrichtung 
berichteten.  Das  war  auch  bei  Groß- 
mutter der  Fall.  Sie  und  eine  Frau, 
die  sich  ,Möwe'  nannte,  schrieben 
einander  schon  25  Jahre  lang.  ,Mö- 
we'  war  die  einzige  wahre  Freundin 
meiner  Großmutter. 

Als  ich  etwa  16  Jahre  alt  war, 
starb  Mrs.  Wilcox.  In  einer  kleinen 
Ortschaft  erforderte  es  der  Anstand, 
dass  man,  selbst  wenn  man  mit  der 
Nachbarin  völlig  zerstritten  war, 
doch  hinüberging  und  fragte,  ob 
man  etwas  für  die  Hinterbliebenen 
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Das  Buch  Mormon: 
ein  weiterer  Zeuge 
für  Jesus  Christus 

Präsident  Boyd  K.  Packer 

Amtierender  Präsident  des  Kollegiums  der  Zwölf  Apostel 

„Das  Buch  Mormon  -  ein  weiterer  Zeuge  für  Jesus  Christus  - 
[hat]  die  heilende  Kraft,  die  hungernden  Menschen  der  Welt  zu 
nähren.1' 


tun  könne.  So  zog  sich  Großmutter 
eine  Baumwollschürze  über,  um  zu 
zeigen,  dass  sie  es  ernst  meinte  und 
tatsächlich  mit  Hand  anlegen  woll- 
te, und  ging  über  den  Rasen  zum 
Haus  der  Familie  Wilcox.  Die  Töch- 
ter baten  sie,  das  ohnehin  schon 
saubere  Wohnzimmer  für  die  Be- 
gräbnisfeierlichkeiten zu  putzen. 
Und  dort  lag  auf  dem  Couchtisch 
auf  einem  Ehrenplatz  ein  großes  Al- 
bum, in  das  in  ordentlichen  Spalten 
Großmutters  Briefwechsel  mit  Möwe 
eingeklebt  war.  Was  die  beiden  Frau- 
en nicht  gewusst  hatten:  Großmut- 
ters schlimmste  Feindin  war  in 
Wirklichkeit  ihre  beste  Freundin  ge- 
wesen. Das  war  das  einzige  Mal,  dass 
ich  Großmutter  habe  weinen  sehen. 
Damals  verstand  ich  den  Grund 
nicht,  aber  heute  weiß  ich  es:  Sie 
weinte  wegen  all  der  vergeudeten 
Jahre,  die  unwiederbringlich  verlo- 
ren waren." 

Liebe  Brüder  und  Schwestern, 
nehmen  wir  uns  doch  vor,  dass  wir 
ab  heute  ein  liebevolles  Herz  haben 
werden.  Gehen  wir  die  zweite  Meile, 
und  nehmen  wir  uns  derer  an,  die 
einsam  oder  bedrückt  sind  oder 
sonst  in  irgendeiner  Weise  leiden. 
Tun  wir  heute  Gutes,  und  machen 
wir  anderen  Menschen  das  Leben 
leichter.  Mögen  wir  so  leben,  dass 
wir,  wenn  wir  abberufen  werden, 
nichts  Schwerwiegendes  beklagen 
müssen  und  nichts  unerledigt  ge- 
blieben ist,  sondern  wir  mit  dem 
Apostel  Paulus  sagen  können:  „Ich 
habe  den  guten  Kampf  gekämpft, 
den  Lauf  vollendet,  die  Treue  gehal- 
ten."11 Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  □ 
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Dickens,  Seite  27,100. 

11.  2  Timotheus  4:7. 


Ich  halte  hier  eine  Erstausgabe 
des  Buches  Mormon  in  der 
Hand.  Es  wurde  1830  mit  einer 
handbetriebenen  Druckerpresse  bei 
der  Firma  E.  B.  Grandin  in  dem  Dorf 
Palmyra  im  US-Bundesstaat  New 
York  gedruckt. 

Im  Juni  1829  suchte  der  damals 
23-jährige  Joseph  Smith  in  Beglei- 
tung von  Martin  Harris,  einem 
Farmer  aus  der  Gegend,  den  23 -jäh- 
rigen Mr.  Grandin  auf.  Grandin  hat- 
te drei  Monate  zuvor  inseriert,  er 
wolle  Bücher  drucken.  Joseph  Smith 
hatte  ein  paar  Seiten  eines  handge- 
schriebenen Manuskripts  bei  sich. 
Wenn  schon  der  Inhalt  des  Buches 
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es  nicht  dazu  verurteilte,  unbekannt 
zu  bleiben,  so  doch  zumindest  der  Be- 
richt über  sein  Zustandekommen. 
Man  stelle  sich  vor:  Ein  Engel  geleitet 
einen  Jungen  im  Teenageralter  in  den 
Wald,  wo  er  eine  Steinkammer  mit 
goldenen  Platten  findet! 

Die  Inschrift  auf  den  Platten  wur- 
de mit  Hilfe  eines  Urim  und  Tummim 
übersetzt,  wie  er  mehrfach  im  Alten 
Testament  erwähnt  wird.1  Hebräische 
Gelehrte  bezeichnen  ihn  als  Werk- 
zeug, „mit  dem  Offenbarung  erteilt 
und  Wahrheit  verkündet  wurde".2 

Noch  ehe  das  Buch  zur  Gänze  ge- 
druckt war,  wurden  bereits  einzelne 
Seiten  entwendet  und  in  einem  Lo- 
kalblatt -  versehen  mit  spöttischen 
Kommentaren  -  veröffentlicht.  Der 
Widerstand  gegen  das  Buch  und  sei- 
ne Urheber  sollte  in  der  Folge  noch 
den  Pöbel  dazu  bringen,  den  Prophe- 
ten Joseph  Smith  zu  töten  und  seine 
Anhänger  in  die  Wildnis  zu  jagen. 

Von  diesen  wenig  verheißungsvol- 
len Anfängen  an  bis  heute  sind 
108  936  922  Exemplare  des  Buches 
Mormon,  das  ja  ein  weiterer  Zeuge 
für  Jesus  Christus  ist,  gedruckt  wor- 
den. Es  wurde  bereits  in  62  Sprachen 
veröffentlicht,  dazu  auszugsweise 
in  weiteren  37  Sprachen,  und  wird 
derzeit  noch  in  22  weitere  Sprachen 
übersetzt. 

Zur  Zeit  widmen  60  000  Vollzeit- 
missionare in  162  Ländern  auf  eigene 
Kosten  zwei  Jahre  ihres  Lebens  der 


Aufgabe,  zu  bezeugen,  dass  das  Buch 
Mormon  wahr  ist. 

Es  inspiriert  seine  Leser  seit  Ge- 
nerationen. So  las  beipielsweise  Her- 
bert Schreiter  in  seiner  deutschen 
Ausgabe  des  Buches  Mormon: 

„Und  ich  möchte  euch  auffor- 
dern: Wenn  ihr  dieses  hier  empfangt, 
so  fragt  Gott,  den  ewigen  Vater,  im 
Namen  Christi,  ob  es  wahr  ist;  und 
wenn  ihr  mit  aufrichtigem  Herzen, 
mit  wirklichem  Vorsatz  fragt  und 
Glauben  an  Christus  habt,  wird  er 
euch  durch  die  Macht  des  Heiligen 
Geistes  kundtun,  dass  es  wahr  ist. 

Und  durch  die  Macht  des  Heili- 
gen Geistes  könnt  ihr  von  allem  wis- 
sen, ob  es  wahr  ist."3 

Herbert  Schreiter  machte  mit  der 
Verheißung  einen  Versuch  und 
schloss  sich  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  an. 

1946  kehrte  er  aus  der  Kriegsge- 
fangenschaft zu  seiner  Frau  und  den 
drei  kleinen  Töchtern  nach  Leipzig 
zurück.  Bald  darauf  ging  er  als  Mis- 
sionar nach  Bernburg.  Allein  und 
ohne  Mitarbeiter  saß  er  frierend  und 
hungrig  in  einem  Zimmer  und  fragte 
sich,  wie  er  anfangen  sollte. 

Er  dachte  darüber  nach,  was  er 
den  vom  Krieg  heimgesuchten  Men- 
schen zu  bieten  hatte.  Von  Hand 
zeichnete  er  dann  ein  Plakat,  auf 
dem  stand  „Gibt  es  ein  Weiterleben 
nach  dem  Tod?"  und  hängte  es  an 
einer  Mauer  auf. 

Etwa  zur  gleichen  Zeit  traf  eine 
Familie  aus  einem  kleinen  polni- 
schen Dorf  in  Bernburg  ein. 

Manfred  Schütze  war  damals  vier 
Jahre  alt.  Sein  Vater  war  im  Krieg 
gefallen.  Seine  Mutter,  ihre  Eltern 
und  ihre  Schwester,  die  ebenfalls 
verwitwet  war  und  zwei  kleine  Mäd- 
chen hatte,  hatten  innerhalb  von  30 
Minuten  ihr  Heimatdorf  verlassen 
müssen.  Sie  hatten  schnell  zu- 
sammengepackt, was  sie  nur  konn- 
ten, und  waren  in  den  Westen 
aufgebrochen.  Manfred  und  seine 
Mutter  zogen  und  schoben  einen 
kleinen  Karren.  Hin  und  wieder 
setzte  sich  der  kranke  Großvater 
hinein.  Ein  polnischer  Soldat  fing  zu 
weinen  an,  als  er  sah,  wie  erbärm- 
lich Manfred  aussah. 

An  der  Grenze  plünderten  Solda- 
ten ihre  Habseligkeiten  und  warfen 
das  Bettzeug  in  einen  Fluss.  Später 


wurden  Manfred  und  seine  Mutter 
von  den  anderen  Familienmitglie- 
dern getrennt.  Seine  Mutter  fragte 
sich,  ob  sie  wohl  zu  Verwandten 
nach  Bernburg  gezogen  waren,  wo- 
her die  Großmutter  stammte.  Nach 
wochenlangen  unbeschreiblichen 
Leiden  kamen  sie  in  Bernburg  an 
und  fanden  ihre  Familie  wieder. 

Zu  siebt  bewohnten  sie  ein  klei- 
nes Zimmer.  Aber  die  Sorgen  nah- 
men kein  Ende.  Die  Mutter  der 
beiden  kleinen  Mädchen  starb.  Die 
trauernde  Großmutter  verlangte 
nach  einem  Prediger  und  fragte 
ihn:  „Werde  ich  meine  Familie 
wiedersehen?" 

Der  Prediger  erwiderte:  „Gute 
Frau,  eine  Auferstehung  gibt  es 
nicht.  Wer  tot  ist,  ist  tot!" 

Der  Leichnam  wurde  zur  Beerdi- 
gung in  Papier  gewickelt. 

Auf  dem  Heimweg  vom  Friedhof 
sprach  der  Großvater  darüber,  dass 
sie  sich  doch  -  wie  so  viele  andere 
auch  -  das  Leben  nehmen  könnten. 
In  diesem  Moment  erblickten  sie  das 
Plakat,  das  Eider  Schreiter  an  eine 
Hauswand  geheftet  hatte  -  „Gibt  es 
ein  Weiterleben  nach  dem  Tod?"  - 
und  dazu  eine  Einladung  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage.  In  einer  Versammlung  erfuhren 
sie  vom  Buch  Mormon,  einem  weite- 
ren Zeugen  für  Jesus  Christus. 

In  diesem  Buch  wird  Folgendes 
erklärt: 

•  der  Sinn  und  Zweck  des  irdi- 
schen Lebens  und  des  Todes,4 

•  die  Gewissheit  des  Lebens  nach 
dem  Tod,5 

•  was  geschieht,  wenn  der  Geist 
den  Körper  verlässt,6 

•  eine  Beschreibung  der  Aufer- 
stehung,7 

•  wie  man  Sündenvergebung 
empfängt  und  darin  verbleibt,8 

•  wie  sich  Gerechtigkeit  und 
Barmherzigkeit  auf  den  Menschen 
auswirken,' 

•  worum  man  beten  soll,10 

•  das  Priestertum,11 

•  Bündnisse  und  heilige  Hand- 
lungen,12 

•  die  Aufgabe  und  der  Dienst 
von  Engeln,13 

•  die  leise,  sanfte  Stimme  persön- 
licher Offenbarung,14 

•  und  vor  allem  die  Mission  Jesu 
Christi'5 


•  und  viele  weitere  kostbare  Leh- 
ren, die  die  Fülle  des  Evangeliums 
Jesu  Christi  ausmachen. 

Die  Familie  schloss  sich  der  Kir- 
che an.  Schon  bald  änderte  sich  ihr 
Leben.  Der  Großvater  fand  eine 
Stelle  als  Bäcker  und  konnte  so  sei- 
ne Familie  und  auch  Eider  Schreiter, 
der  ihm  „das  Brot  des  Lebens"16  ge- 
bracht hatte,  mit  Brot  versorgen. 

Bald  kam  auch  Hilfe  von  der  Kir- 
che in  den  Vereinigten  Staaten. 
Manfred  aß  in  seiner  Jugend  Getrei- 
de aus  Säcken,  auf  denen  ein 
Bienenkorb  abgebildet  war,  und  Pfir- 
siche aus  Kalifornien.  Er  trug  Klei- 
dung aus  den  Wohlfahrtsbeständen 
der  Kirche. 

Kurz  nachdem  ich  aus  der  Luft- 
waffe entlassen  worden  war,  half  ich 
bei  der  Wohlfahrtsmühle  in  Kaysville 
in  Utah,  Weizensäcke  für  den  Ver- 
sand an  die  Hungernden  in  Europa 
abzufüllen.  Ich  stelle  mir  gern  vor, 
dass  einer  dieser  Säcke  Manfred 
Schütze  und  seine  Mutter  erreicht 
hat  -  oder  andernfalls  jemand  an- 
dern, der  das  Getreide  dringend 
brauchte. 

Eider  Dieter  Uchtdorf,  der  heute 
als  Siebziger  mit  uns  auf  dem  Podium 
sitzt,  erinnert  sich  bis  heute  daran, 
wie  das  Getreide  roch  und  wie  es 
sich  in  seinen  kleinen  Kinderhänden 
anfühlte.  Vielleicht  hat  auch  seine 
Familie  eine  der  Packungen  erhalten, 
die  ich  damals  abgefüllt  habe. 

Mit  etwa  zehn  Jahren  unternahm 
ich  meinen  ersten  Versuch,  das  Buch 
Mormon  zu  lesen.  Der  erste  Teil  war 
in  der  flüssigen  Sprache  des  Neuen 
Testaments  geschrieben.  Dann  geriet 
ich  an  die  Schriften  des  Propheten 
Jesaja  aus  dem  Alten  Testament.  Sie 
waren  mir  unverständlich  und  ich 
hielt  sie  für  schwer  lesbar.  So  legte 
ich  das  Buch  beiseite. 

Ich  unternahm  weitere  Versuche, 
das  Buch  Mormon  zu  lesen,  las  es 
aber  erst  dann  ganz  durch,  als  ich 
mit  anderen  Bomberbesatzungen  auf 
einem  Truppentransportschiff  zu  ei- 
nem Kriegsschauplatz  im  Pazifik 
unterwegs  war.  Ich  wollte  damals 
das  Buch  Mormon  lesen  und  selbst 
herausfinden,  ob  es  wahr  ist  oder 
nicht.  Immer  wieder  las  ich  das  gan- 
ze Buch  eingehend  durch  und  stellte 
die  darin  enthaltene  Verheißung 
auf  die  Probe.  Das  hat  mein  Leben 


L  I  A  H  O  N  A 

72 


verändert.  Danach  habe  ich  es  nie 
mehr  weggelegt. 

Viele  junge  Leute  haben  das  bes- 
ser gemacht  als  ich. 

Der  15 -jährige  Sohn  eines  Mis- 
sionspräsidenten besuchte  eine  High- 
school,  deren  Schüler  zum  Großteil 
nicht  der  Kirche  angehörten. 

Eines  Tages  gab  es  eine  Klassen- 
arbeit mit  Fragen,  die  die  Schüler 
mit  richtig  oder  falsch  beantworten 
mussten.  Matthew  war  sich  sicher, 
dass  er  alle  Fragen  mit  Ausnahme 
der  fünfzehnten  richtig  beantwortet 
hatte.  Aber  die  lautete:  „Joseph 
Smith,  angeblicher  Mormonenpro- 
phet, schrieb  das  Buch  Mormon. 
Richtig  oder  falsch?" 

Das  konnte  er  weder  als  falsch 
noch  als  richtig  bezeichnen.  Aber 
sein  Einfallsreichtum  kam  ihm  zu 
Hilfe,  und  er  formulierte  die  Frage 
um.  Er  strich  das  Wort  angeblicher 
durch  und  ersetzte  das  Wort  schrieb 
durch  übersetzte.  Jetzt  stand  da:  „Jo- 
seph Smith,  der  Mormonenprophet, 
übersetzte  das  Buch  Mormon."  Er 
kreuzte  dies  als  richtig  an  und  gab 
die  Arbeit  ab. 

Am  nächsten  Tag  fragte  ihn  sein 
Lehrer  streng,  warum  er  die  Frage 
abgeändert  hatte.  Matthew  lächelte 
und  meinte:  „Weil  Joseph  Smith  das 


Buch  Mormon  nicht  geschrieben, 
sondern  übersetzt  hat  und  weil  er 
kein  angeblicher,  sondern  ein  wirk- 
licher Prophet  war." 

Matthew  wurde  daraufhin  gebe- 
ten, der  Klasse  zu  erzählen,  woher  er 
das  wusste.17 

In  England  lernten  meine  Frau 
und  ich  Dorothy  James  kennen,  die 
Witwe  eines  Geistlichen,  die  auf 
dem  Gelände  der  Kathedrale  von 
Winchester  lebte.  Sie  holte  eine  Fa- 
milienbibel hervor,  die  lange  Jahre 
verschollen  gewesen  war. 

Jahre  zuvor  war  der  Besitz  eines 
Familienmitglieds  verkauft  worden. 
Der  neue  Eigentümer  entdeckte  die 
Bibel  in  einem  kleinen  Schreibtisch, 
der  über  zwanzig  Jahre  verschlossen 
geblieben  war.  Es  lagen  auch  ein  paar 
Briefe  von  einem  Kind  namens  Beau- 
mont  James  darin.  Der  neue  Besitzer 
konnte  die  Familie  James  ausfindig 
machen  und  die  lang  verschollene 
Familienbibel  zurückgeben. 

Auf  der  Titelseite  las  meine  Frau 
die  folgende  handschriftliche  Notiz: 
„Diese  Bibel  ist  seit  1683,  der  Zeit 
von  Thomas  James,  im  Besitz  unse- 
rer Familie.  Er  war  ein  direkter 
Nachkomme  von  Thomas  James, 
dem  ersten  Archivar  des  Bodley-Ar- 
chivs  in  Oxford,  der  im  August  1629 


in  der  New  College  Chapel  beige- 
setzt wurde.  [Unterschrift]  C.  T.  C. 
James,  1880." 

Die  Seitenränder  und  die  wenig 
bedruckten  Seiten  waren  fast  voll- 
ständig mit  Notizen  in  Englisch,  La- 
tein, Griechisch  und  Hebräisch 
bedeckt.  Ein  Eintrag  berührte  meine 
Frau  besonders.  Unten  auf  der  Titel- 
seite stand:  „Der  beste  Eindruck  von 
der  Bibel  ist  immer  noch  der  Ein- 
druck im  Herzen  des  Lesers." 

Darauf  folgte  ein  Zitat  aus  Ko- 
rinther: „Unser  Empfehlungsschrei- 
ben seid  ihr;  es  ist  eingeschrieben  in 
unser  Herz,  und  alle  Menschen  kön- 
nen es  lesen  und  verstehen.  Unver- 
kennbar seid  ihr  ein  Brief  Christi, 
ausgefertigt  durch  unseren  Dienst, 
geschrieben  nicht  mit  Tinte,  son- 
dern mit  dem  Geist  des  lebendigen 
Gottes,  nicht  auf  Tafeln  aus  Stein, 
sondern  -  wie  auf  Tafeln  -  in  Her- 
zen von  Fleisch.  -  2  Korinther 
3:2,3."18 

In  meinem  Buch  Mormon  stehen 
auch  viele  Notizen  am  Rand  und  vie- 
les ist  unterstrichen.  Ich  hatte  Präsi- 
dent Hinckley  einmal  nach  Florida 
begleitet.  Am  Rednerpult  drehte  er 
sich  um  und  verlangte  nach  den  hei- 
ligen Schriften.  Ich  gab  ihm  meine. 
Er  blätterte  sie  kurz  durch,  drehte 


Die  Missionare,  die  auf  dem  Tempelplatz  dienen,  begrüßen  Besucher  und  sprechen  in  zahlreichen  Sprachen  über 
das  Evangelium. 
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sich  um,  gab  sie  mir  zurück  und  sag- 
te: „Das  kann  ich  nicht  lesen!  Sie  ha- 
ben ja  alles  durchgestrichen!" 

Arnos  prophezeite  einen  „Hunger 
[im]  Land,  nicht  den  Hunger  nach 
Brot,  nicht  Durst  nach  Wasser,  son- 
dern nach  einem  Wort  des  Herrn".19 

In  der  heutigen  und  noch  gefähr- 
licheren Welt  als  der  in  den  Kind- 
heitstagen von  Manfred  Schütze 
und  Dieter  Uchtdorf  besitzt  Das 
Buch  Mormon  -  ein  weiterer  Zeuge  für 
Jesus  Christus  die  heilende  Kraft,  die 
hungernden  Menschen  der  Welt  zu 
nähren. 

Manfred  Schütze  ist  heute 
Mitglied  des  Dritten  Siebzigerkolle- 
giums und  zuständig  für  das  Semi- 
narprogramm in  Osteuropa.  Seine 
inzwischen  88-jährige  Mutter  be- 
sucht noch  immer  den  Tempel  in 
Freiberg,  wo  Herbert  Schreiter  einst 
Ratgeber  des  Präsidenten  war. 

Mit  Eider  Walter  F.  Gonzalez,  ei- 
nem neuen  Siebziger  aus  Uruguay, 
habe  ich  an  einer  Konferenz  in  Mo- 
roni in  Utah  teilgenommen  -  einem 
Ort  mit  einem  Namen  aus  dem 
Buch  Mormon.  In  Moroni  gibt  es 
weder  Ärzte  noch  Zahnärzte,  und 
einkaufen  muss  man  auch  anderswo. 
Die  Schüler  fahren  mit  dem  Bus  zu 
einer  Schule  auf  der  anderen  Seite 
des  Tales. 

In  der  Versammlung  waren  236 
Menschen  anwesend.  Damit  Eider 
Gonzalez  nicht  dachte,  dort  gäbe  es 
nur  Farmer,  gab  ich  folgendermaßen 
Zeugnis:  „Ich  weiß,  dass  das  Evange- 
lium wahr  ist  und  dass  Jesus  der 
Messias  ist."  Dann  fragte  ich,  ob  das 
jemand  auf  Spanisch  sagen  könne. 
Einige  meldeten  sich.  Und  wie  sah 
es  mit  anderen  Sprachen  aus?  Da- 
raufhin wurden  meine  Worte  in  den 
folgenden  Sprachen  wiederholt: 

Japanisch 

Spanisch 

Deutsch 

Portugiesisch 

Russisch 

Chinesisch 

Tonga 

Italienisch 

Tagalog 

Niederländisch 
Finnisch 
Maori 
Polnisch 


Koreanisch 
Französisch 

Insgesamt  also  15  Sprachen 

Und  nun  noch  einmal:  Ich  weiß, 
dass  das  Evangelium  wahr  ist  und 
dass  Jesus  der  Messias  ist. 

Ich  liebe  das  Buch  Mormon,  ei- 
nen weiteren  Zeugen  für  Jesus 
Christus.  Wenn  man  sich  damit  be- 
fasst,  versteht  man  sowohl  das  Alte 
als  auch  das  Neue  Testament.  Ich 
weiß,  dass  es  wahr  ist. 

In  dieser  Ausgabe  des  Buches 
Mormon  aus  dem  Jahre  1830,  die 
der  23 -jährige  Egbert  B.  Grandin  für 
den  23-jährigen  Joseph  Smith  jun. 
gedruckt  hat,  lese  ich  auf  Seite  105: 
„Wir  reden  von  Christus,  wir  freuen 
uns  über  Christus,  wir  predigen 
Christus,  wir  prophezeien  von  Chris- 
tus, und  wir  schreiben  gemäß  unse- 
ren Prophezeiungen,  damit  unsere 
Kinder  wissen  mögen,  von  welcher 
Quelle  sie  Vergebung  ihrer  Sünden 
erhoffen  können."20 

Und  genau  das  tun  wir,  ich  versi- 
chere es  Ihnen.  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  □ 
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15.  Siehe  1  Nephi  11:13-33;  2  Nephi 
2:6-10;  Mosia  3:5-12;  Alma  7:7-13; 

3  Nephi  27:13-16. 
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18.  Zitiert  in  Donna  Smith  Packer, 
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20.  The  Book  of  Mormon,  Palmyra: 
Grandin,  1830,  XI:  105;  siehe  auch 
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Lass  dich  nicht 


unterKriegen 


Bischof  H.  David  Burton 

Präsidierender  Bischof 


,  Jesus  Christus  ist  unser  vollkommenes  Vorbild;  er  ließ  sich  nie 
unterkriegen.  Er  verkörpert  Redlichkeit,  Stärke  und  Mut" 


Ein  weiser  Mann  gab  mir  oft 
den  folgenden  einfachen  Rat: 
„David,  lass  dich  nicht  unter- 
kriegen." Mein  Vater  meinte  damit, 
dass  ich  meine  Entscheidungen 
mutig  treffen  sollte,  meine  Grund- 
sätze nicht  aufgeben,  geistige  Werte 
nicht  missachten  und  auch  nicht 
vor  der  Verantwortung  zurück- 
schrecken sollte.  Wenn  ich  seinen 
Rat  befolge,  läuft  es  in  meinem  Le- 
ben sehr  gut.  Wenn  ich  mich  aber 
unterkriegen  lasse,  ist  es  meist  un- 
erfreulich. Kürzlich  fragte  ich  zwei 
meiner  kleinen  Enkel,  was  es  be- 
deutet, wenn  der  himmlische  Vater 
sie  auffordert,  sich  nicht  unterkrie- 
gen zu  lassen.  Ich  bemerkte,  dass 
sich  einer  von  ihnen  unbewusst  ein 
bisschen  reckte,  während  beide 
antworteten:  „Er  möchte,  dass  wir 
das  Rechte  tun." 


Der  tiefe  Schmerz  und  das  Chaos 
des  11.  September  haben  dazu  ge- 
führt, dass  viele  Männer,  Frauen 
und  Länder  sich  nicht  unterkriegen 
lassen.  Freund  und  Feind  sind  gegen 
den  gemeinsamen  Feind  zusammen- 
gerückt. Ungewöhnliche  Tapferkeit 
ist  jetzt  fast  an  der  Tagesordnung. 
Die  humanitäre  Hilfe  scheint  keine 
Grenzen  zu  kennen.  Männer  und 
Frauen  haben,  ungeachtet  ihrer 
Rasse  oder  ihres  Glaubens,  die 
Hand  ausgestreckt,  um  den  Opfern 
und  ihren  Familien  zu  helfen.  Un- 
zählige Gebete  sind  gesprochen  wor- 
den. Die  Kräfte  des  Guten  stehen 
aufrecht  gegen  die  Kräfte  des  Ter- 
rors und  der  sinnlosen  Gewalt. 

Es  heißt,  dass  die  Unentschlosse- 
nen sich  irgendwann  für  die  eine 
oder  andere  Seite  entscheiden  müs- 
sen. Wenn  wir  noch  unentschlossen 
sind,  ist  es  jetzt  an  der  Zeit,  unseren 
Mut  zusammenzunehmen  und  auf 
der  Seite  der  Rechtschaffenheit  zu 
stehen  und  die  Fesseln  der  Sünde  zu 
meiden  und  uns  nicht  unterkriegen 
zu  lassen. 

Das  Leben,  das  Wirken  und  die 
Lehren  unseres  Erretters  Jesus 
Christus  sind  das  Muster  für  unsere 
Selbsteinschätzung.  Jesus  Christus 
ist  unser  vollkommenes  Vorbild;  er 
ließ  sich  nie  unterkriegen.  Er  ver- 
körpert Redlichkeit,  Stärke  und 
Mut.  Ich  möchte  drei  Beispiele  aus 
seinem  geistlichen  Dienst  anführen. 

Das  erste:  Nach  seiner  Taufe 
wurde  Jesus  vom  Geist  dazu  bewegt, 
sich  zurückzuziehen  und  mit  seinem 
Vater  Zwiesprache  zu  halten.  Vierzig 
Tage  lang  verzichtete  er  auf  Essen, 


damit  sein  sterblicher  Körper  sei- 
nem göttlichen  Geist  unterworfen 
wurde.  Er  war  körperlich  ge- 
schwächt, als  der  Versucher  an  ihn 
herantrat  und  ihn  wiederholt  dräng- 
te, seine  große  Macht  einzusetzen, 
um  außergewöhnliche  Taten  zu 
vollbringen.  Als  der  Versucher  ihn 
aufforderte,  Steine  in  Brot  zu  ver- 
wandeln, um  seinen  Hunger  zu  stil- 
len, ließ  der  Erretter  sich  nicht 
unterkriegen,  sondern  antwortete: 
„In  der  Schrift  heißt  es:  Der  Mensch 
lebt  nicht  nur  von  Brot,  sondern 
von  jedem  Wort,  das  aus  Gottes 
Mund  kommt."  (Matthäus  4:4.)  Zu 
der  Vorstellung,  sich  von  einem  ho- 
hen Ort  hinabzustürzen,  um  dann 
von  Engeln  gerettet  zu  werden,  er- 
klärte er  triumphierend:  „Du  sollst 
den  Herrn,  deinen  Gott,  nicht  auf 
die  Probe  stellen."  (Matthäus  4:7.) 
Auf  den  Vorschlag,  er  solle  sich 
niederwerfen  und  den  Teufel  anbe- 
ten, um  dafür  den  Reichtum  und 
die  Pracht  irdischer  Herrlichkeit  zu 
erhalten,  erwiderte  er  tapfer:  „Vor 
dem  Herrn,  deinem  Gott,  sollst  du 
dich  niederwerfen  und  ihm  allein 
dienen."  (Matthäus  4:10.) 

Der  Versucher  setzt  seine  heimtü- 
ckischen Versuche  unbeirrt  fort.  Das 
Streben  nach  „Dingen"  verleitet 
manch  einen  dazu,  von  seinen 
Grundsätzen  abzugehen.  Der  Mensch 
unterscheidet  nicht  mehr  zwischen 
dem,  was  er  braucht,  und  dem,  was  er 
sich  wünscht,  und  das  verwirrt  seinen 
Sinn.  Kinder  hungern  nach  Zunei- 
gung, Anerkennung  und  Führung 
von  ihren  Eltern.  Viele  greifen  zu  un- 
moralischen oder  gelegentlich  sogar 
zu  illegalen  Methoden,  um  immer 
mehr  materielle  Güter  anzuhäufen. 
Wenn  Sie  feststellen,  dass  Sie  in  der 
Jagd  nach  materiellen  Gütern  gefan- 
gen sind,  ist  es  jetzt  an  der  Zeit,  sich 
doch  nicht  unterkriegen  zu  lassen. 
Wenn  Sie  das,  was  man  mit  Geld 
kaufen  kann,  mehr  ehren  als  die  Lie- 
be Gottes,  dann  ist  es  jetzt  an  der 
Zeit,  sich  doch  nicht  unterkriegen  zu 
lassen.  Wenn  Sie  reichlich  gesegnet 
worden  sind  und  mehr  haben,  als  Sie 
brauchen,  dann  ist  es  jetzt  an  der 
Zeit,  mit  denen  zu  teilen,  deren  Be- 
dürfnisse unerfüllt  bleiben. 

Das  zweite  Beispiel:  Der  Erretter 
rief  einmal  seine  Jünger  zusammen 
und  sagte:  „Hört  und  begreift:  Nicht 
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Eine  Familie  legt  vor  dem  Tabernakel  auf  dem  Tempelplatz  eine  Pause  ein. 


das,  was  durch  den  Mund  in  den 
Menschen  hineinkommt,  macht 
ihn  unrein,  sondern  was  aus  dem 
Mund  des  Menschen  herauskommt, 
das  macht  ihn  unrein."  (Matthäus 
15:10,11.) 

Es  gehört  schon  zur  Alltagsspra- 
che  vieler  Menschen,  den  Namen 
Gottes  zu  missbrauchen.  Von  Ju- 
gendlichen werden  Gefühle  so  leicht 
mit  vulgären  und  derben  Ausdrü- 
cken beschrieben.  Meine  jungen 
Freunde,  jetzt  ist  es  an  der  Zeit,  auf- 
recht zu  stehen  und  diese  Wörter 
aus  eurem  Wortschatz  zu  streichen. 
Ihr  wisst,  welche  Ausdrücke  ich  mei- 
ne. Leider  hört  ihr  sie  in  der  Schule, 
in  der  Musik  und  beim  Sport  immer 
wieder.  Braucht  ihr  Mut,  um  auf- 
recht zu  stehen?  Natürlich!  Könnt 
ihr  den  Mut  aufbringen?  Natürlich 


könnt  ihr  das.  Sucht  Kraft  beim 
himmlischen  Vater,  um  das  zu  über- 
winden. Der  Erretter  hat  gesagt: 
„Bete  immer,  dann  werde  ich  meinen 
Geist  über  dich  ausgießen,  und  groß 
wird  deine  Segnung  sein."  (LuB 
19:38.)  Es  heißt:  „Am  größten  bist 
du,  wenn  du  kniest."  („Standing  Tall", 
New  Era,  Oktober  2001,  Seite  19.) 
Fluchen  und  derbe  Ausdrücke  erhö- 
hen nicht,  sondern  machen  unrein. 
Meine  Frau  und  ich  haben  schon 
Hunderte  von  Sportveranstaltungen 
für  Jugendliche  besucht.  Viel  zu  oft 
hören  wir  Trainer  und  andere  Er- 
wachsene, die  doch  ein  Vorbild  sein 
sollen,  fluchen.  Die  Erwachsenen 
müssen  aufrecht  stehen  und  derbe 
Ausdrücke  und  Flüche  ausmerzen. 

Sie  kennen  den  Spruch:  „Deine 
Taten  sind  so  laut,  dass  ich  nicht 


hören  kann,  was  du  sagst."  Unsere 
Taten  sprechen  oft  Bände.  Wir  müs- 
sen aufrecht  stehen  und  dem  Rat 
des  Propheten  folgen,  nämlich  uns 
anständig  zu  kleiden.  „Unanständige 
Kleidung  umfasst  kurze  Hosen  und 
Röcke,  enganliegende  [körperbeton- 
te] Kleidung,  Hemden,  die  den 
Bauchnabel  nicht  bedecken  und 
sonstige  freizügige  Kleidung."  (For 
the  Strength  of  the  Youth,  09/01,  Seite 
6.)  Kleidung,  die  anständig,  sauber 
und  ordentlich  ist,  erhebt  uns.  Un- 
anständige  Kleidung  entwürdigt  uns. 
Wenn  Sie  sich  nicht  sicher  sind,  fra- 
gen Sie  sich:  „Würde  ich  mich  so  in 
der  Gegenwart  des  Herrn  wohlfüh- 
len?" (For  the  Strength  of  the  Youth, 
09/01,  Seite  6.)  Die  Mütter  können 
bei  dieser  wichtigen  Frage  am  besten 
als  Vorbild  und  Gewissen  dienen. 
Vergessen  Sie  nicht,  dass  unsere  Ju- 
gendlichen Heuchelei  ebenso  leicht 
erkennen  wie  den  Duft  von  frisch 
gebackenem  Brot.  Eltern,  raten  Sie 
Ihren  Söhnen  und  Töchtern,  sich 
vom  Unanständigen  nicht  unter- 
kriegen zu  lassen,  und  stehen  Sie  ih- 
nen darin  zur  Seite. 

Drittens:  Sie  erinnern  sich,  dass 
der  Erretter  auf  die  Frage  des  Geset- 
zeslehrers, wer  denn  unser  Nächster 
sei,  Folgendes  erzählte:  Ein  Mann 
ging  von  Jerusalem  nach  Jericho 
hinab  und  wurde  von  Räubern  über- 
fallen, die  ihn  niederschlugen,  aus- 
plünderten und  halbtot  liegen  ließen. 
Der  erste,  der  denselben  Weg  herab- 
kam, war  ein  Priester,  der  wegschaute 
und  einfach  weiterging.  Auch  der 
nächste,  der  seine  Notlage  sah,  blieb 
zwar  stehen,  um  zu  schauen,  ging 
dann  aber  weiter,  ohne  zu  helfen.  Der 
dritte,  ein  Samariter,  verband  ihm 
die  Wunden  und  sorgte  für  ihn. 
Dann  fragte  Jesus,  wer  von  ihnen  sein 
Nächster  war.  Der  Gesetzeslehrer  ant- 
wortete, derjenige,  der  barmherzig  an 
ihm  gehandelt  habe.  Darauf  sagte 
der  Erretter  zu  ihm:  „Dann  geh  und 
handle  genauso!"  (Lukas  10:37;  siehe 
auch  Vers  30-37.) 

Wenn  wir  unserem  Nächsten  die 
Hand  reichen,  bemerken  wir  dann 
nicht  nur,  was  er  braucht,  sondern 
auch,  was  er  fühlt?  Sind  wir  nur  zu 
denen  freundlich  und  hilfsbereit,  die 
unseres  Glaubens  sind,  oder  zu  allen, 
unabhängig  von  Religion,  Hautfarbe 
oder  sonstigen  Unterschieden?  Der 


L  I  A  H  O  N  A 

76 


Erretter  hat  die  Definition,  wer  unser 
Nächster  ist,  in  keiner  Weise  einge- 
schränkt. Manchmal  werden  Wörter 
aus  unserer  Kirchensprache  von  un- 
seren Mitmenschen  falsch  verstan- 
den und  als  unsensibel  oder  sogar 
herablassend  empfunden.  Eider  Bal- 
lard hat  gestern  darüber  gesprochen, 
und  auch  ich  fühle  mich  mit  dem 
Begriff  Nichtmitglied  nicht  wohl. 
Wenn  wir  andere  als  Nichtmitglieder 
bezeichnen,  fragen  sie  sich  vielleicht, 
ob  wir  meinen,  sie  seien  keine  Mit- 
glieder des  Gemeinwesens,  der  Stadt 
oder  sogar  der  Menschheit.  Wir  sind 
oft  schnell  dabei  zu  sagen,  dass  wir 
andere  akzeptieren  und  in  unseren 
Bekanntenkreis  aufnehmen,  aber 
manche  empfinden  es  nur  zu  oft  so, 
als  ob  wir  sie  gerade  eben  tolerierten. 
Die  Liebe  zum  Nächsten  kommt 
gleich  nach  der  Liebe  zu  uns  selbst 
und  zu  Gott.  Stehen  wir  doch  auf- 
recht da  und  bringen  wir  unseren 
Mitmenschen  aufrichtige  Liebe  und 
Achtung  entgegen. 

Ein  guter  Freund  der  Familie  ist 
vor  ein  paar  Jahren  gestorben.  Er 
ging  gern  mit  seiner  Frau  zum  Wan- 
dern in  die  Berge.  An  einem  Nach- 
mittag im  Herbst  wanderten  sie 
mehrere  Kilometer  einen  steilen 
Berg  hinauf  zu  einem  herrlichen 
Wasserfall.  Als  sie  den  Weg  wieder 
hinabgingen,  fragten  mehrere  Wan- 
derer auf  dem  Weg  nach  oben: 
„Lohnt  es  sich?"  Unsere  Freunde  be- 
jahten dies  jedes  Mal.  Später  mein- 
ten sie  dann,  dass  sich  die  Mühe  nur 
lohnt,  wenn  man  sich  an  der  frischen 
Luft,  der  Schönheit  der  Berge,  der 
Bewegung  und  am  Zusammensein 
mit  lieben  Menschen  freuen  kann. 

Wer  starkem  Druck  seitens  seiner 
Altersgenossen  ausgesetzt  ist  und 
akzeptiert  werden  will,  fragt  sich 
vielleicht:  „Lohnt  sich  die  Mühe, 
mutig  aufrecht  zu  stehen?"  Auf  diese 
Frage  antworte  ich:  „Wenn  euch  das 
ewige  Leben  wichtig  ist  und  wenn 
ihr  in  diesem  Leben  wahre  Freude 
empfinden  wollt,  dann  lohnt  es  sich, 
die  nötige  Entschlossenheit  und  die 
unermüdliche  Anstrengung  aufzu- 
bringen, um  aufrecht  zu  stehen." 

Mögen  wir  alle  aufrecht  auf  der 
Seite  der  Rechtschaffenheit  stehen, 
das  erbitte  ich  im  heiligen  Namen 
unseres  Herrn  und  Meisters,  Jesus 
Christus.  Amen.  □ 


„Fürchte  dich 
nicht,  bei  uns  sind 
mehr  als  bei  ihnen" 


Sharon  G.  Larsen 

Zweite  Ratgeberin  in  der  J D-Präsidentschaft 


„Wür  [stehen]  in  diesem  heiligen  Auftrag,  Eltern  zu  sein,  zu  lieben 
und  zu  führen,  nicht  allein  da." 


immer  in  der  Überzahl  sind,  wenn 
wir  auf  der  Seite  des  Herrn  stehen, 
ungeachtet  irgendwelcher  Zahlen 
oder  weltlicher  Macht.  Ich  bezeuge, 
dass  die  tröstenden  Worte  Elischas 
an  seinen  jungen  Freund  heute  im- 
mer noch  wahr  sind:  „Bei  uns  sind 
mehr  als  bei  ihnen."  (2  Könige 
6:8-17.)  Der  Herr  umgibt  und 
schützt  unsere  jungen  Leute  mit  feu- 
rigen Pferden  und  Wagen  (wie  er  es 
für  Elischa  getan  hat)  in  Form  von 
Eltern,  Großeltern,  Tanten,  Onkeln, 
Nachbarn,  Führungskräften  und 
Freunden,  die  sie  innig  lieben  und 
sie  führen. 

In  den  vergangenen  vier  Jahren 
war  ich  intensiv  mit  der  JD-Arbeit 
beschäftigt.  Wenn  wir  durch  die 
Welt  reisen  und  mit  den  Jungen  Da- 
men zusammenkommen,  erfahren 
wir  etwas  über  ihre  Hoffnungen, 
Träume,  Ängste  und  Enttäuschun- 
gen. Ich  stimme  mit  Präsident 
Hinckleys  Worten  überein:  „Dies  ist 
die  beste  Generation,  die  die  Kirche 
jemals  hatte."  (Church  News,  11. 
Februar  1997,  Seite  3.)  Insgesamt 
stehen  diese  jungen  Leute  mutig 
und  tatkräftig  für  Tugend  und  An- 
stand ein. 

Aber  so  stark  und  gut  sie  auch 
sind,  unsere  jungen  Leute  brauchen 
trotzdem  unsere  Hilfe.  Und  es  gibt 
Hilfe:  Das  Programm  „Mein  Fort- 
schritt" bei  den  Jungen  Damen, 
„Pflicht  vor  Gott"  im  Aaronischen 
Priestertum,  Anleitungen  für  Eltern 


Als  Eltern  oder  Führungs- 
kräfte von  Jugendlichen 
könnten  wir  leicht  den 
Glauben  verlieren  und  um  ihret- 
willen und  der  Welt  willen,  in  der  sie 
leben,  sorgenvoll  die  Hände  ringen. 

Unsere  heutige  Lage  ist  nicht  völ- 
lig neu  und  auch  nicht  hoffnungslos. 
Als  Henoch  der  Prophet  war,  weinten 
die  Himmel  wegen  der  Schlechtigkeit 
der  Welt  (siehe  Mose  7:28-34).  Zwei- 
fellos weinen  die  Himmel  auch  heute. 

Der  Prophet  Elischa  war  von  den 
Truppen  der  Aramäer  umgeben,  die 
entschlossen  waren,  ihn  zu  töten.  Er 
versicherte  seinem  besorgten  einzi- 
gen Begleiter,  der  damit  beschäftigt 
war,  die  Aramäer  zu  zählen,  dass  wir 
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Eine  Frau  wartet  bei  einer  Säule  im  Untergeschoss  des  Konferenzzentrums. 


und  Führungskräfte  und  die  überar- 
beitete Ausgabe  der  Veröffentli- 
chung Für  eine  starke  Jugend  helfen 
Eltern  und  Führern,  sich  aktiv  und 
unmittelbar  dafür  einzusetzen,  den 
Verfall  sittlicher  Werte  aufzuhalten. 
Unsere  Jugendlichen  wollen  mehr 
als  ein  Hotel.  Sie  wollen  Menschen, 
die  sie  lieben  und  führen. 

Ein  entscheidender  Teil  dieser 
Liebe  ist  das  Zuhören.  Ich  weiß,  was 
wirkliches  Zuhören  ist,  weil  ich  die- 
se segensreiche  Erfahrung  machen 
durfte. 

Ich  arbeitete  gewöhnlich  mit 
meinem  Vater  auf  der  Farm.  Ich  tat 
es  nicht  immer  gern,  aber  zur  Mit- 
tagszeit setzten  wir  uns  meistens  in 
den  Schatten  der  großen  Pappeln, 
aßen  unser  Mittagessen  und  redeten 
miteinander.  Mein  Vater  betrachtete 
diese  Zeit  nicht  als  ideale  Gelegen- 
heit, Regeln  aufzustellen  und  seine 
Tochter  zu  belehren  und  zurechtzu- 
weisen. Wir  redeten  einfach  -  ein- 
fach über  alles. 

Das  war  die  Zeit,  in  der  ich  Fra- 
gen stellen  konnte.  Ich  fühlte  mich 
so  geborgen,  dass  ich  sogar  Fragen 


stellen  konnte,  die  ihn  möglicher- 
weise verärgerten.  Ich  erinnere 
mich,  wie  ich  ihn  fragte:  „Warum 
hast  du  mich  letzte  Woche  vor  mei- 
nen Freunden  blamiert,  als  ich  zu 
lange  fortblieb  und  du  mich  holen 
kamst?" 

Seine  Antwort  führt  zu  einem 
weiteren  Aspekt  der  Liebe.  Er  vertrat 
klar  seinen  Standpunkt.  Es  gab  be- 
stimmte Verhaltensregeln,  die  ich  zu 
befolgen  hatte.  Er  sagte:  „Es  machte 
mir  Sorgen,  dass  du  so  spät  noch  aus 
warst.  Ich  möchte  dich  vor  allem  in 
Sicherheit  wissen."  Ich  erkannte, 
dass  seine  Liebe  zu  mir  stärker  war  als 
sein  Wunsch  zu  schlafen,  und  dass  er 
deshalb  auch  die  Unbequemlichkeit 
in  Kauf  genommen  hatte,  sich  noch 
einmal  anzuziehen  und  loszufahren, 
um  nach  mir  zu  sehen. 

Ob  es  nun  eine  Wiese  oder 
irgendein  anderer  Ort  ist  -  durch  so 
verbrachte  gemeinsame  Zeit  legen 
wir  uns  einen  geistigen  Notvorrat 
für  andere  Zeiten  an,  die  vielleicht 
nicht  so  idyllisch  und  ruhig  sind. 
Wenn  wir  auf  diese  Weise  etwas  in 
unsere  Beziehungen  investieren, 


bleiben  sie,  trotz  konsequenter  Be- 
lehrung und  Zurechtweisung,  oder 
vielleicht  gerade  deshalb,  intakt. 

Liebe  bedeutet  zuhören,  wenn  sie 
bereit  sind  zu  sprechen  -  um  Mitter- 
nacht, früh  morgens  um  sechs  auf 
dem  Weg  zum  Seminar  oder  wenn 
man  gerade  damit  beschäftigt  ist, 
das  Essen  zuzubereiten.  Es  gibt  einen 
Werbespot  der  Kirche,  worin  ein 
dunkles  Schlafzimmer  gezeigt  wird. 
Die  Tür  geht  auf  und  ein  kleines 
Mädchen  kommt  mit  einem  Buch 
unter  dem  Arm  herein.  Sie  geht  zu 
ihrem  Vater,  der  fest  schläft,  und 
fragt:  „Papa,  liest  du  mir  eine  Ge- 
schichte vor?"  Der  Vater  öffnet  die 
Augen  nicht,  sondern  murmelt  nur 
im  Schlaf:  „Ach,  Liebling,  Papa  ist 
so  müde,  frag  Mama."  Das  kleine 
Mädchen  trippelt  hinüber  zu  Mama, 
die  ebenfalls  schläft,  und  fragt:  „Ma- 
ma, kann  Papa  mir  eine  Geschichte 
vorlesen?"  Man  sieht,  dass  der  Vater 
plötzlich  die  Augen  aufschlägt.  Im 
nächsten  Bild  sind  alle  drei  zu  se- 
hen, und  der  Vater  liest  eine  Ge- 
schichte vor. 

Liebe  stellt  sich  vielleicht  ganz 
von  selbst  ein,  aber  das  Führen  —  ei- 
ne Fertigkeit,  die  man  entwickeln 
muss  -  nehmen  wir  vielleicht  nicht 
ernst  genug.  Mehr  als  auf  irgendeine 
andere  Weise  lehren  wir  durch  unser 
Beispiel.  Das  ist  für  die  Eltern  und 
die  Führungskräfte  von  Jugend- 
lichen eine  schwere  Bürde. 

Können  unsere  jungen  Leute  an 
der  Art  und  Weise,  wie  wir  leben, 
sprechen  und  beten,  erkennen,  dass 
wir  den  Herrn  lieben?  Wissen  sie 
durch  das  Gefühl,  das  sie  haben, 
wenn  sie  mit  uns  zusammen  sind, 
dass  der  Vater  im  Himmel  ein  Gott 
der  Liebe  ist?  Können  sie  sicher  sein, 
dass  wir  nicht  von  jedem  Widerstreit 
der  Meinungen  oder  dem  Betrug  des 
sozialen  Drucks  und  der  weltlichen 
Anerkennung  hin  und  her  getrieben 
werden?  (Siehe  Epheser  4: 14.) 

Wenn  wir  rechtschaffen  führen 
wollen,  darf  an  unserem  Standpunkt 
kein  Zweifel  bestehen.  Sind  wir  in 
Kleinigkeiten  unsicher,  kann  das  un- 
sere Jugendlichen  sehr  verunsichern. 

Ich  frage  mich  manchmal,  ob  wir 
als  Mütter  nicht  diejenigen  sind,  die 
unsere  Kinder  mit  der  Erwartung,  be- 
liebt und  anerkannt  sein  zu  müssen, 
unter  Druck  setzen.  Wenn  wir  uns  in 
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unseren  Wünschen  dahingehend 
erziehen,  dass  unsere  Maßstäbe  mit 
denen  des  Herrn  übereinstimmen, 
übermitteln  wir  die  klare  Botschaft, 
dass  im  Reich  Gottes  nicht  mit  zwei- 
erlei Maß  gemessen  wird. 

Nachdem  Präsident  Hinckley  im 
November  letzten  Jahres  zu  den  Ju- 
gendlichen der  Kirche  gesprochen 
hatte,  erzählte  ein  Mädchen  ihrer 
Mutter,  dass  ihre  JD-Leiterin  ihr 
zweites  Paar  Ohrringe  entfernt  hat- 
te. Unsere  aufmerksamen  Jugend- 
lichen bemerken  so  etwas.  Sie 
bemerken,  wie  lang  Ihre  Shorts  sind, 
ob  Sie  Sicherheitsnadeln  brauchen, 
um  eine  bestimmte  Bluse  tragen  zu 
können;  sie  bemerken,  was  Sie  tra- 
gen (oder  nicht  tragen),  wenn  Sie 
im  Garten  arbeiten,  sie  bemerken, 
für  welchen  Film  Sie  sich  an  der  Ki- 
nokasse anstellen. 

Wir  haben  mit  dem  Herrn  Bünd- 
nisse geschlossen  und  eine  Füh- 
rungsaufgabe bringt  oft  an  den  Tag, 
wie  sehr  wir  uns  diesen  Bündnissen 
verpflichtet  fühlen. 

Eine  junge  Mutter  hat  gesagt:  „Es 
kostet  sehr  viel  Zeit  und  Kraft,  gute 
Eltern  zu  sein.  Es  ist  leichter,  meine 
Kinder  vor  dem  Fernseher  einschla- 
fen zu  lassen,  während  ich  das  Haus 
aufräume,  und  sie  dann  anschließend 
ins  Bett  zu  legen,  als  mit  ihnen  die 
heiligen  Schriften  zu  lesen,  zu  beten 
und  Geschichten  vorzulesen,  bevor 
ich  sie  ins  Bett  bringe.  Aber  sie  freu- 
en sich  auf  dieses  abendliche  Ritual 
und  ich  weiß,  selbst  wenn  ich  zu  mü- 
de bin,  um  mich  noch  zu  bewegen, 
dass  sich  dieser  Einsatz  in  der  Ewig- 
keit bezahlt  macht."  Konsequente 
Führung  hilft  den  Jugendlichen, 
weise  Entscheidungen  zu  treffen,  so 
dass  unser  Vertrauen  in  sie  wächst. 

Ich  erinnere  mich,  dass  ich,  als 
ich  ungefähr  sechzehn  war,  meine 
Mutter  einmal  mit  meinem  Vater 
habe  sprechen  hören.  Sie  machte 
sich  Sorgen  über  einige  Entschei- 
dungen, die  ich  getroffen  hatte.  Ich 
war  keiner  ernsthaften  Sünde  schul- 
dig, es  war  mehr  meine  jugendliche 
Unreife,  aber  meine  Mutter  machte 
sich  Sorgen.  Was  mein  Vater  sagte, 
beeindruckte  mich  tief.  „Mach  dir 
keine  Sorgen",  sagte  er  zu  meiner 
Mutter.  „Ich  vertraue  Sharon  und 
weiß,  dass  sie  das  Richtige  tun 
wird."  Jene  Stunden  auf  der  Wiese 


machten  sich  damals  bezahlt.  Von 
jenem  Augenblick  an  war  ich  mit 
diesen  liebevollen,  vertrauensvollen 
Eltern  eng  verbunden. 

Eine  der  größten  Prüfungen  für  El- 
tern und  Führungskräfte  besteht  da- 
rin, denjenigen  zu  lieben,  der  wenig 
liebenswert  erscheint.  Das  ist  eine 
schwere  Aufgabe.  Sie  geht  uns  sehr 
zu  Herzen  und  zerreißt  uns  die  Seele. 
Wenn  untröstliche  Eltern  um  Hilfe 
beten,  kommt  die  Hilfe  oft  in  Form 
von  engelsgleichen  Tanten,  Onkeln, 
Großmüttern,  Großvätern,  guten 
Freunden  oder  Führungskräften,  die 
mit  dem  betreffenden  Kind  zu  tun 
haben.  Sie  können  unsere  Botschaft 
verstärken,  die  dann  vielleicht  das 
Kind  auf  den  richtigen  Weg  bringt, 
wie  wir  es  vom  Herrn  erbeten  haben. 

Wenn  wir  in  unserer  Liebe  weise 
sind  und  zielgerichtet  führen,  trägt 
das  dazu  bei,  die  Schlechtigkeit  ein- 
zudämmen, während  wir  die  nächste 
Generation  auf  die  große  Freude  am 
Elternsein  vorbereiten.  Wir  werden 
nie  die  Freude  unseres  Zwölfjährigen 


vergessen,  als  er  zum  ersten  Mal  das 
Abendmahl  austeilte,  oder  wie  es 
war,  als  unser  Sohn  zum  ersten  Mal 
das  Abendmahlsgebet  sprach.  Wie 
erklären  Sie  das  Gefühl,  das  Sie  ha- 
ben, wenn  Sie  Ihre  Tochter  Zeugnis 
vom  Erretter  geben  hören  oder  mit- 
erleben, wie  sie  die  „Auszeichnung 
für  die  Junge  Dame"  erhält? 

Wir  erhaschen  einen  Blick  auf 
den  Himmel,  wenn  wir  mit  unserem 
Kind  im  Tempel  sind  und  es  dort  mit 
einem  würdigen  Partner  am  Altar 
kniet.  Die  jungen  Leute  sind  auf  ein 
gemeinsames  Leben  der  Verheißung 
und  Erfüllung  vorbereitet,  dessen 
Boden  wir  zum  Teil  bereitet  haben. 
Das  ist  unsere  Erntezeit. 

Ich  schließe  mit  meinem  Zeugnis, 
dass  wir  in  diesem  heiligen  Auftrag, 
Eltern  zu  sein,  zu  lieben  und  zu  füh- 
ren, nicht  allein  dastehen.  Es  gibt 
keine  größere  Freude.  Es  ist  jedes 
Opfer,  jede  unbequeme  Minute,  je- 
des Fünkchen  Geduld,  persönliche 
Disziplin  und  Ausdauer  wert,  im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  □ 
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Bringe  du  dein 
Haus  in  Ordnung" 


Eider  Russell  M.  Nelson 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Unsere  Familie  steht  im  Mittelpunkt  unseres  größten  Werks  und 
unserer  größten  Freude;  so  wird  es  in  alle  Ewigkeit  sein.u 


Vor  Jahren,  als  wir  mehrere 
Töchter  im  Teenageralter 
hatten,  machten  wir  mit  der 
ganzen  Familie  Urlaub  -  weit  weg 
von  Telefon  und  Freunden.  Wir  fuh- 
ren mit  dem  Schlauchboot  den  Co- 
lorado River  hinunter  bis  zum 
Grand  Canyon.  Als  wir  die  Reise 
antraten,  hatten  wir  keine  Ahnung, 
wie  gefährlich  so  etwas  sein  kann. 

Am  ersten  Tag  hatten  wir  viel 
Spaß.  Aber  am  zweiten  Tag,  als  wir 
auf  die  Horn-Creek-Stromschnellen 
zufuhren  und  dort  den  Absturz  vor 
uns  sahen,  bekam  ich  einen  großen 
Schreck.  Meine  geliebte  Familie  war 
im  Begriff,  mit  dem  Schlauchboot 
einen  Wasserfall  hinunterzustürzen! 
Instinktiv  legte  ich  einen  Arm  um 
meine  Frau  und  den  anderen  um 
unsere  jüngste  Tochter.  Um  sie  zu 
beschützen,  bemühte  ich  mich,  sie 


fest  an  mich  zu  drücken.  Aber  als 
wir  an  den  Abgrund  kamen,  wurde 
das  verbogene  Schlauchboot  zur  rie- 
sigen Schleuder,  die  mich  in  die  Luft 
schoss.  Ich  landete  in  den  Strom- 
schnellen und  kam  kaum  wieder 
hoch.  Jedes  Mal,  wenn  ich  versuch- 
te, an  die  Luft  zu  kommen,  stieß  ich 
gegen  die  Unterseite  des  Schlauch- 
boots. Meine  Familie  konnte  mich 
nicht  sehen,  aber  ich  konnte  sie  ru- 
fen hören:  „Daddy!  Wo  ist  Daddy?" 

Schließlich  fand  ich  doch  noch 
die  Seite  des  Schlauchboots  und  ge- 
langte an  die  Wasseroberfläche. 
Meine  Familie  zog  mich  aus  dem 
Wasser.  Ich  war  halb  ertrunken.  Wir 
waren  dankbar,  dass  wir  sicher  wie- 
der beisammen  waren. 

Die  nächsten  Tage  waren  sehr 
angenehm.  Dann  kam  der  letzte 
Tag,  an  dem  wir  auf  die  Lava-Fälle 
zufuhren,  die  als  die  gefährlichsten 
Stromschnellen  der  Reise  galten. 
Als  ich  sah,  was  uns  bevorstand,  bat 
ich  um  eine  sofortige  Pause,  damit 
wir  am  Ufer  einen  Not-Familienrat 
halten  konnten.  Wenn  wir  diesen 
Teil  überleben  wollten,  mussten  wir 
sorgfältig  planen.  Ich  sagte  zu  mei- 
ner Familie:  „Was  auch  geschieht, 
das  Schlauchboot  wird  immer  an  der 
Wasseroberfläche  bleiben.  Wenn  wir 
uns  alle  mit  ganzer  Kraft  an  den  Sei- 
len festhalten,  die  ja  fest  mit  dem 
Boot  verbunden  sind,  schaffen  wir 
es.  Auch  wenn  das  Schlauchboot 
kentert,  passiert  uns  nichts,  wenn 
wir  uns  an  den  Seilen  festhalten." 

Ich  wandte  mich  unserer  kleinen 
siebenjährigen  Tochter  zu  und  sagte: 
„Alle  anderen  werden  sich  am  Seil 


festhalten.  Aber  du  musst  dich  an 
mir  festhalten.  Setz  dich  hinter 
mich.  Leg  die  Arme  um  mich  und 
halt  mich  ganz  fest.  Ich  halte  mich 
am  Seil  fest." 

So  machten  wir  es  dann  auch. 
Wir  fuhren  durch  die  reißenden 
Stromschnellen  und  hielten  uns  fest, 
um  zu  überleben  -  und  kamen  si- 
cher durch.1 

WAS  WIR  DARAUS  LERNEN 

Brüder  und  Schwestern,  ich  bin 
fast  umgekommen,  als  ich  damals 
etwas  gelernt  habe,  was  ich  Ihnen 
jetzt  vermitteln  will.  Auf  unserem 
Weg  durch  das  Leben,  auch  in  sehr 
rauem  Gewässer,  ist  der  instinktive 
Impuls  des  Vaters,  sich  fest  an  seine 
Frau  oder  an  seine  Kinder  zu  klam- 
mern, nicht  unbedingt  die  beste  Me- 
thode, sein  Ziel  zu  erreichen.  Wenn 
er  sich  vielmehr  liebevoll  an  den  Er- 
retter und  an  die  eiserne  Stange  des 
Evangeliums  klammert,  wird  seine 
Familie  sich  an  ihn  und  an  den  Er- 
retter klammern  wollen. 

Das  bleibt  natürlich  nicht  auf  den 
Vater  beschränkt.  Ungeachtet  des 
Geschlechts,  des  Familienstands  und 
des  Alters  kann  man  sich  dafür  ent- 
scheiden, sich  direkt  mit  dem  Erret- 
ter zu  verbinden,  an  der  Stange 
seiner  Wahrheit  festzuhalten  und 
kraft  des  Lichts  dieser  Wahrheit  zu 
führen.  Dadurch  wird  man  zum  Vor- 
bild an  Rechtschaffenheit,  an  das  an- 
dere sich  werden  klammern  wollen. 

DAS  GEBOT 

Für  den  Herrn  ist  die  Familie  we- 
sentlich. Er  hat  die  Erde  erschaffen, 
damit  wir  einen  irdischen  Körper 
haben  und  eine  Familie  gründen 
können.2  Er  hat  seine  Kirche  ge- 
gründet, um  die  Familie  zu  erhöhen. 
Er  hat  uns  den  Tempel  gegeben,  da- 
mit die  Familie  für  immer  zusammen 
sein  kann.3 

Natürlich  erwartet  er,  dass  der 
Vater  über  seine  Familie  präsidiert, 
für  sie  sorgt  und  sie  beschützt.4  Aber 
der  Meister  verlangt  noch  mehr.  In 
den  heiligen  Schriften  ist  das  Gebot 
verankert:  „Bringe  du  zuerst  dein 
Haus  in  Ordnung!"5  Wenn  uns  El- 
tern einmal  klar  ist,  was  dieses  Ge- 
bot bedeutet  und  wie  wichtig  es  ist, 
müssen  wir  lernen,  wie  wir  dabei 
vorgehen  sollen. 
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Obwohl  so  viele  Menschen  im  Konferenzzentrum  versammelt  sind,  lauschen  alle  andächtig  den  Worten  der  Sprecher. 


WIE  BRINGEN  SIE  IHR  HAUS  IN 
ORDNUNG? 

Um  unser  Haus  so  in  Ordnung  zu 
bringen,  wie  es  dem  Herrn  gefällt, 
müssen  wir  es  auf  seine  Weise  tun. 
Wir  brauchen  dazu  seine  Eigenschaf- 
ten wie  „Gerechtigkeit,  Frömmigkeit, 
Glauben,  Liebe,  Standhaftigkeit  und 
Sanftmut".6  Jeder  Vater  muss  dies  im 
Sinn  behalten:  „Kraft  des  Priester- 
tums  kann  und  soll  keine  Macht  und 
kein  Einfluss  anders  geltend  gemacht 
werden  als  nur  mit  überzeugender 
Rede,  mit  Langmut,  mit  Milde  und 
Sanftmut  und  mit  ungeheuchelter 
Liebe."7 

Die  Eltern  sollen  ein  lebendiges 
Vorbild  an  „Wohlwollen  und  ...  rei- 
ner Erkenntnis  [sein],  wodurch  sich 
die  Seele  sehr  erweitert".8  Mutter 
und  Vater  müssen  ihre  egoistischen 
Interessen  zur  Seite  schieben  und 
jeden  Gedanken  an  Heuchelei,  phy- 
sische Gewalt  oder  böse  Worte 
meiden.9  Eltern  machen  rasch  die 
Erfahrung,  dass  jedes  Kind  den  ange- 
borenen Drang  hat,  frei  zu  sein.  Jeder 
Mensch  möchte  seinen  Weg  selbst 
bestimmen.  Niemand  möchte  sich 
einschränken  lassen,  auch  nicht  von 
wohlmeinenden  Eltern.  Aber  wir  alle 
können  uns  an  den  Herrn  klammern. 

In  alter  Zeit  hat  Ijob  diesen  Ge- 
danken folgendermaßen  formuliert: 
„An  meinem  Rechtsein  halt  ich  fest 
und  lass  es  nicht."10  Und  Nephi  hat 
erklärt:  „Wer  auf  das  Wort  Gottes 
höre  und  daran  festhalte,  werde 


niemals  zugrunde  gehen."11 

Diese  Lehren  sind  so  zeitlos  wie 
das  Evangelium  und  so  endlos  wie 
die  Ewigkeit.  Sinnen  Sie  auch  über 
die  folgenden  Ermahnungen  aus  den 
heiligen  Schriften  nach: 

In  den  Sprichwörtern  im  Alten 
Testament  lesen  wir:  „Halt  fest  an  der 
Zucht  und  lass  davon  nicht  ab,  be- 
wahre sie;  denn  sie  ist  dein  Leben."12 

Aus  dem  Neuen  Testament: 
„Brüder  . . .  haltet  an  den  Uberliefe- 
rungen fest,  in  denen  wir  euch 
unterwiesen  haben."13 

Im  Buch  Mormon  lesen  wir  von 
der  Menschenmenge,  die  sich  be- 
ständig an  der  eisernen  Stange 
festhielt14  und  sie  als  das  Wort  Got- 
tes betrachtete.15  Die  eiserne  Stange, 
die  ja  fest  in  der  Wahrheit  verankert 
ist,  ist  unerschütterlich  und  unver- 
änderlich. 

WEITERE  GÖTTLICHE  GEBOTE 

Die  Eltern  sollen  sich  nicht  nur  an 
das  Wort  des  Herrn  klammern,  son- 
dern Gott  hat  ihnen  auch  geboten, 
ihre  Kinder  in  seinem  Wort  zu  unter- 
weisen. In  den  heiligen  Schriften  fin- 
den wir  die  folgende  deutliche 
Weisung:  „Wenn  Eltern  in  Zion... 
Kinder  haben  und  sie  nicht  lehren,  die 
Lehre  von  der  Umkehr,  vom  Glauben 
an  Jesus  Christus,  den  Sohn  des  le- 
bendigen Gottes,  und  von  der  Taufe 
und  der  Gabe  des  Heiligen  Geistes 
durch  Händeauflegen  zu  verstehen, 
wenn  sie  acht  Jahre  alt  sind,  so  sei  die 


Sünde  auf  dem  Haupt  der  Eltern."16 

Dieses  Gebot  erlegt  eindeutig  den 
Eltern  die  Verantwortung  für  die 
Unterweisung  der  Kinder  auf.  In 
der  Proklamation  an  die  Welt  bezüg- 
lich der  Familie  finden  wir  die  War- 
nung, dass  „jemand,  der  ...  seinen 
familiären  Verpflichtungen  nicht 
nachkommt,  eines  Tages  vor  Gott 
Rechenschaft  ablegen  muss".  Diese 
Realität  bekräftige  ich  heute  feier- 
lich aufs  Neue. 

Zur  Erfüllung  dieser  Pflichten 
brauchen  wir  sowohl  die  Kirche  als 
auch  die  Familie.  Sie  arbeiten  Hand 
in  Hand,  um  einander  zu  stärken. 
Die  Kirche  ist  dazu  da,  die  Familie 
zu  erhöhen.  Und  die  Familie  ist  die 
Grundeinheit  der  Kirche. 

Diese  wechselseitige  Beziehung 
wird  auch  deutlich,  wenn  wir  uns 
mit  der  Frühgeschichte  der  Kirche 
befassen.  1833  wies  der  Herr  die 
jungen  Führer  seiner  Kirche  zu- 
recht, weil  sie  als  Eltern  Fehler  ge- 
macht hatten.  Er  sagte:  „Ich  aber 
habe  euch  geboten,  eure  Kinder  in 
Licht  und  Wahrheit  aufzuziehen. 

Aber  wahrlich,  ich  sage  dir  ... 

du  hast  deine  Kinder  nicht  Licht 
und  Wahrheit  gelehrt,  wie  es  gemäß 
den  Geboten  hätte  sein  sollen  . . . 

Und  nun  gebe  ich  dir  ein  Gebot: 
...  [Du  musst]  selbst  dein  Haus  in 
Ordnung  bringen;  denn  es  gibt  noch 
vieles,  was  in  deinem  Haus  nicht 
recht  ist."17  „Bringe  du  zuerst  dein 
Haus  in  Ordnung."18 
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Diese  Offenbarung  belegt  ein- 
drucksvoll, wie  so  vieles  andere,  die 
Redlichkeit  des  Propheten  Joseph 
Smith.  Er  entfernte  den  heftigen  Ta- 
del nicht  aus  den  heiligen  Schriften, 
obwohl  er  sich  teilweise  auch  gegen 
ihn  selbst  richtete.19 

In  unserer  Zeit  hat  die  Erste  Präsi- 
dentschaft erneut  darauf  hinwiesen, 
welche  Priorität  die  elterlichen 
Pflichten  haben.  Ich  zitiere  aus  ei- 
nem Brief,  den  sie  in  jüngster  Zeit  an 
die  Heiligen  geschrieben  hat:  „Wir 
rufen  die  Eltern  auf,  sich  nach  besten 
Kräften  zu  bemühen,  ihre  Kinder  in 
den  Evangeliumsgrundsätzen  zu 
unterweisen  und  zu  erziehen;  da- 
durch werden  die  Kinder  der  Kirche 
nahe  bleiben.  Die  Familie  ist  die 
Grundlage  eines  rechtschaffenen  Le- 
bens, und  keine  andere  Institution 
kann  ihren  Platz  einnehmen  oder  ih- 
re wesentlichen  Aufgaben  erfüllen 
und  dieser  von  Gott  gegebenen  Ver- 
antwortung gerecht  werden."20 

WAS  SOLLEN  DIE  ELTERN  LEHREN? 

Betrachten  wir  nun,  mit  diesem 
heiligen  Auftrag  im  Sinn,  was  wir 
lehren  sollen.  Die  heiligen  Schriften 
weisen  die  Eltern  an,  Glauben  an  Je- 
sus Christus,  Umkehr,  Taufe  und  die 
Gabe  des  Heiligen  Geistes  zu  leh- 
ren.21 Die  Eltern  sollen  den  Erlö- 
sungsplan lehren22  und  vermitteln, 
wie  wichtig  es  ist,  in  völligem  Ein- 
klang mit  den  Geboten  Gottes  zu  le- 
ben.23 Sonst  werden  die  Kinder 
gewiss  leiden,  weil  sie  Gottes  erlö- 
sendes und  befreiendes  Gesetz  nicht 
kennen.24  Die  Eltern  sollen  außer- 
dem durch  ihr  Beispiel  lehren,  wie 
man  sein  Leben  weiht  -  also  Zeit, 
Talente,  Zehnten  und  weitere 
Mittel25  einsetzt,  um  die  Kirche,  das 


Reich  Gottes  auf  der  Erde,  aufzu- 
richten.26 Wenn  sie  so  leben,  gereicht 
das  ihren  Nachkommen  buchstäb- 
lich zum  Segen.  Eine  Schriftstelle  be- 
sagt: „Darum  ist  die  Kirche 
immerdar  deine  Obliegenheit,  und 
zwar  um  deiner  Familie  willen."27 

WIDERSTAND  GEGEN  DIE  FAMILIE 

Eltern  und  Kindern  muss  bewusst 
sein,  dass  sich  gegen  das  Werk  und 
den  Willen  des  Herrn  immer  hefti- 
ger Widerstand  regt.28  Weil  das  Werk 
(und  die  Herrlichkeit)  Gottes  darin 
besteht,  unsere  Unsterblichkeit  und 
unser  ewiges  Leben  als  Familie  zu- 
stande zu  bringen,29  folgt  daraus  logi- 
scherweise, dass  das  Werk  des 
Widersachers  darin  besteht,  das  Zu- 
hause -  die  Familie  -  direkt  anzu- 
greifen. Unerbittlich  greift  Luzifer 
die  Heiligkeit  des  Lebens  und  die 
Freude  der  Elternschaft  an. 

Da  der  Böse  unermüdlich  am 
Werk  ist,  dürfen  wir  in  unserer 
Wachsamkeit  nicht  nachlassen  - 
nicht  einen  Augenblick.  Eine  kleine, 
scheinbar  unschuldige  Aufforderung 
kann  in  eine  große  Verführung  um- 
schlagen, die  zu  tragischer  Übertre- 
tung führt.  Tag  und  Nacht,  zu 
Hause  und  anderswo  müssen  wir 
uns  vor  der  Sünde  hüten  und  das 
Gute  behalten.30 

Die  zersetzenden  Übel  Pornogra- 
fie,  Abtreibung  und  Abhängigkeit 
von  schädlichen  Substanzen  wirken 
wie  Termiten,  die  die  Stärke  einer 
glücklichen  und  glaubenstreuen  Fa- 
milie unterwandern.  Wir  können 
dem  Übeltun  nicht  nachgeben,  ohne 
unsere  Familie  aufs  Spiel  zu  setzen. 

Der  Satan  wünscht  sich,  dass  wir 
genauso  elend  sind  wie  er.31  Er  will 
unsere  fleischlichen  Begierden  an- 
stacheln und  uns  dazu  verleiten, 
dass  wir  in  geistiger  Finsternis  leben 
und  die  Realität  des  Lebens  nach 
dem  Tod  anzweifeln.  Der  Apostel 
Paulus  hat  geschrieben:  „Wenn  wir 
unsere  Hoffnung  nur  in  diesem  Le- 
ben auf  Christus  gesetzt  haben,  sind 
wir  erbärmlicher  daran  als  alle  ande- 
ren Menschen."32 

DIE  SEGNUNGEN  FÜR  DIE  FAMILIE 
WERDEN  FORTBESTEHEN 

Wenn  wir  allerdings  den  großen 
Plan  des  Glücklichseins  kennen, 
den  Gott  aufgestellt  hat,  festigt  das 


unseren  Glauben  an  die  Zukunft. 
Sein  Plan  enthält  die  Antworten  auf 
die  zeitlosen  Fragen:  Sind  unsere 
Zuneigung  und  unsere  Liebe  fürein- 
ander nur  vorübergehender  Natur  - 
und  mit  dem  Tod  verloren?  Nein! 
Kann  das  Familienleben  über  diese 
irdische  Bewährungszeit  hinaus  Be- 
stand haben?  Ja!  Gott  hat  offenbart, 
dass  die  celestiale  Familie  ewig  ist 
und  die  Familie  die  Quelle  unserer 
größten  Freude. 

Brüder  und  Schwestern,  materiel- 
ler Besitz  und  weltliche  Ehre  haben 
keinen  Bestand.  Aber  Ihre  Verbin- 
dung als  Mann  und  Frau  und  als  Fa- 
milie kann  fortbestehen.  Nur  dann 
kann  das  Familienleben  die  höchste 
Sehnsucht  des  Menschen  stillen, 
wenn  es  in  Ewigkeit  Bestand  hat. 
Kein  Opfer  ist  zu  groß,  wenn  es  um 
die  Segnungen  der  ewigen  Ehe  geht. 
Um  dafür  würdig  zu  sein,  muss  man 
sich  nur  von  allem  Ungöttlichen  los- 
sagen und  die  heiligen  Handlungen 
des  Tempels  ehren.  Indem  wir  die 
heiligen  Bündnisse  des  Tempels  ein- 
gehen und  danach  leben,  beweisen 
wir  Gott  unsere  Liebe;  wir  zeigen 
unserem  Ehepartner,  dass  wir  ihn 
lieben,  und  unseren  Nachkommen, 
dass  sie  uns  wirklich  wichtig  sind  - 
auch  diejenigen,  die  noch  gar  nicht 
geboren  sind.  Unsere  Familie  steht 
im  Mittelpunkt  unseres  größten 
Werks  und  unserer  größten  Freude; 
so  wird  es  in  alle  Ewigkeit  sein, 
wenn  wir  „Throne,  Reiche,  Mächte 
und  Gewalten,  Herrschaften  ...  Er- 
höhung und  Herrlichkeit"  ererben.33 

Diese  kostbaren  Segnungen  kön- 
nen uns  gehören,  wenn  wir  unser 
Haus  in  Ordnung  bringen  und  uns 
treu  ans  Evangelium  klammern. 
Gott  lebt.  Jesus  ist  der  Messias.  Dies 
ist  seine  Kirche.  Präsident  Gordon 
B.  Hinckley  ist  sein  Prophet.  Das  be- 
zeuge ich  im  heiligen  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  □ 
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Die  Zeit, 

in  der  wir  leben 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 


„Wir  sind  sicher,  wenn  wir  umkehren.  Unsere  Kraft  entspringt 
dem  Gehorsam  gegenüber  Gottes  Geboten. " 


Jetzt  steht  uns  ein  weiteres  gefährli- 
ches Unternehmen  bevor,  dessen 
Verlauf  und  Ausgang  ungewiss  ist. 
Zum  ersten  Mal  seit  der  Staatsgrün- 
dung gab  es  einen  so  schwerwiegen- 
den Angriff  auf  das  Festland  der 
Vereinigten  Staaten.  Er  galt  aber 
nicht  nur  uns,  sondern  allen  gutwilli- 
gen Menschen  und  Ländern  auf  der 
Welt.  Er  wurde  gut  geplant  und 
kühn  ausgeführt  und  seine  Wirkung 
war  verheerend.  Schätzungsweise 
über  5  000  Unschuldige  kamen  dabei 
um,  unter  ihnen  zahlreiche  Auslän- 
der. Das  war  grausam  und  hinterlis- 
tig, ein  Akt  äußerster  Schlechtigkeit. 

Vor  kurzem  wurde  ich  mit  einigen 
anderen  religiösen  Führern  des  Lan- 
des zum  Präsidenten  ins  Weiße  Haus 
eingeladen.  Er  sprach  sehr  offen  und 
direkt  mit  uns. 

Noch  am  selben  Abend  sprach  er 
vor  dem  Kongress  und  der  Bevölke- 
rung in  unmissverständlichen  Wor- 
ten darüber,  dass  Amerika  und  seine 
Freunde  fest  entschlossen  sind, 
die  für  die  Planung  dieses  schreck- 
lichen Ereignisses  verantwortlichen 
Terroristen  und  diejenigen,  die 
ihnen  Unterschlupf  gewähren,  zu 
verfolgen. 

Wir  befinden  uns  jetzt  im  Kriegs- 
zustand. Ein  gewaltiges  Heer  ist  mo- 
bil gemacht  worden,  und  es  wird 
weiter  mobil  gemacht.  Politische  Al- 
lianzen werden  geschmiedet.  Wir 
wissen  weder,  wie  lange  der  Konflikt 
andauern  wird,  noch,  wie  viele 
Menschenleben  und  wie  viel  Geld  er 
kosten  wird,  noch,  wie  er  ausgetra- 
gen werden  wird.  Er  kann  sich  in 
mancher  Hinsicht  auf  die  Arbeit  der 
Kirche  auswirken. 


Meine  lieben  Brüder  und 
Schwestern,  ich  nehme 
diese  Gelegenheit  demütig 
wahr.  Ich  bete  darum,  dass  der  Geist 
des  Herrn  mich  bei  meinen  Worten 
leiten  möge. 

Mir  ist  gerade  eine  Notiz  über- 
reicht worden,  aus  der  hervorgeht, 
dass  ein  US -Raketenangriff  stattfin- 
det. Ich  muss  Sie  nicht  daran  erin- 
nern, dass  wir  in  einer  gefährlichen 
Zeit  leben.  Ich  möchte  über  diese 
Zeit  und  unsere  Rolle  als  Mitglied 
dieser  Kirche  sprechen. 

Sie  alle  wissen  nur  zu  gut,  was  am 
11.  September,  vor  weniger  als  einem 
Monat,  geschehen  ist.  Aufgrund  die- 
ses hinterhältigen  und  gemeinen 
Angriffs  herrscht  bei  uns  Kriegszu- 
stand. Es  ist  der  erste  Krieg  des  21. 
Jahrhunderts.  Das  vorige  Jahrhun- 
dert wurde  als  das  mit  den  meisten 
Kriegen  der  Geschichte  bezeichnet. 
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Während  jeder  Versammlung  drängen  sich  die  Mitglieder  im  Konferenzzentrum,  um  sich  durch  die  Worte  der 
Führer  der  Kirche  stärken  zu  lassen. 


Unsere  Volkswirtschaft  leidet 
darunter.  Sie  war  ohnehin  schon 
schwach,  und  jetzt  wird  das  Problem 
noch  ärger.  Viele  werden  arbeitslos. 
Was  uns  betrifft,  könnte  sich  das  auf 
die  Wohlfahrt,  aber  auch  auf  die 
Zehntenzahlungen  in  der  Kirche 
auswirken.  Auch  unser  Missionspro- 
gramm  mag  davon  betroffen  sein. 

Wir  sind  eine  weltumspannende 
Organisation.  Unsere  Mitglieder  le- 
ben in  über  150  Ländern.  Die 
Durchführung  unserer  weltweiten 
Programme  könnte  deutlich  schwie- 
riger werden. 

Die  amerikanischen  Staatsbürger 
unter  uns  stehen  fest  hinter  dem 
Präsidenten  des  Landes.  Wir  müs- 
sen den  schrecklichen  Mächten  des 
Bösen  die  Stirn  bieten  und  sie  zur 
Rechenschaft  ziehen.  Hier  geht  es 
nicht  um  Christen  contra  Moslems. 
Ich  bin  froh,  dass  die  hungernde  Be- 
völkerung eines  der  Angriffsziele 
auf  dem  Luftweg  Lebensmittel  er- 
hält. Wir  schätzen  unsere  moslemi- 
schen Mitbürger  in  aller  Welt  und 
hoffen,  dass  jene  nicht  leiden  müs- 
sen, die  nach  den  Lehren  ihres 
Glaubens  leben.  Ich  möchte  unsere 
Mitglieder  ganz  besonders  darum 
bitten,  sich  der  Verfolgung  Un- 
schuldiger nicht  anzuschließen.  Wir 
wollen  freundlich  und  hilfsbereit 
sein,  schützen  und  unterstützen. 


Die  Terroristenorganisationen  müs- 
sen aufgespürt  und  zerschlagen 
werden. 

Uns  Mitgliedern  der  Kirche  sind 
solche  Gruppen  nicht  unbekannt.  Im 
Buch  Mormon  ist  von  den  Gadian- 
tonräubern  die  Rede,  einem  tücki- 
schen, eidgebundenen  Geheimbund, 
der  dem  Bösen  und  der  Zerstörung 
verhaftet  war.  Zu  seiner  Zeit  unter- 
nahm er,  was  er  konnte,  um  die  Kir- 
che mit  allen  möglichen  Mitteln  zu 
vernichten,  die  Menschen  mit  Spitz- 
findigkeiten zu  verlocken  und  die 
Gesellschaft  zu  beherrschen.  Das 
Gleiche  finden  wir  heute. 

Wir  sind  friedliebende  Menschen. 
Wir  folgen  Christus,  der  der  Fürst 
des  Friedens  war  und  ist.  Manchmal 
aber  muss  man  sich  für  Recht  und 
Anstand,  Freiheit  und  Zivilisation 
erheben,  so  wie  Moroni  sein  Volk  zu 
seiner  Zeit  aufrief,  für  die  Frauen 
und  Kinder  und  die  Sache  der  Frei- 
heit einzutreten  (siehe  Alma  48:10). 

Neulich  wurde  ich  in  der  Larry- 
King-Show  im  Fernsehen  gefragt,  was 
ich  von  Menschen  halte,  die  im  Na- 
men ihrer  Religion  derart  schändlich 
handeln.  Meine  Antwort  lautete: 
„Die  Religion  kann  kein  Deckmantel 
für  Schlechtigkeit  und  Böses  und 
dergleichen  sein.  Der  Gott,  an  den 
ich  glaube,  fördert  so  etwas  nicht.  Er 
ist  ein  Gott  der  Gnade  und  der  Liebe. 


Er  ist  ein  Gott  des  Friedens  und  der 
Sicherheit,  und  für  mich  ist  er  in  Zei- 
ten wie  diesen  ein  Tröster  und  eine 
Quelle  der  Kraft." 

Die  Mitglieder  in  diesem  und  in 
vielen  anderen  Ländern  sind  nun 
mit  vielen  anderen  an  einem  gro- 
ßen, internationalen  Prozess  betei- 
ligt. Im  Fernsehen  sieht  man,  wie 
Soldaten  ihre  Angehörigen  verlas- 
sen und  nicht  wissen,  ob  sie  zurück- 
kehren. Es  betrifft  vor  allem  die 
Familien.  Als  Kirchenvolk  müssen 
wir  uns  gemeinsam  niederknien  und 
die  Macht  des  Allmächtigen  zum 
Wohl  derer  anrufen,  die  die  Last 
dieses  Feldzugs  zu  tragen  haben. 

Niemand  weiß,  wie  lange  es  dau- 
ern wird.  Niemand  weiß  genau,  wo 
es  ausgetragen  wird.  Niemand  weiß, 
was  auf  ihn  zukommt,  ehe  es  vorüber 
ist.  Es  ist  etwas  ins  Rollen  gekom- 
men, dessen  Umfang  und  Wesensart 
bis  jetzt  nicht  abzusehen  ist. 

Ereignisse  wie  diese  erinnern  uns 
schmerzlich  daran,  wie  zerbrechlich 
das  Leben,  der  Frieden,  die  Zivilisa- 
tion selbst  ist.  Die  Wirtschaft  ist  be- 
sonders anfällig.  Immer  und  immer 
wieder  wurde  uns  geraten,  unabhän- 
gig zu  sein,  uns  nicht  zu  verschul- 
den, sparsam  zu  sein.  Viele  von  uns 
haben  sich  wegen  überflüssiger  Din- 
ge verschuldet.  Als  ich  noch  jung 
war,  hat  mein  Vater  mir  geraten,  ein 
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bescheidenes  Haus  zu  bauen,  das  für 
die  Bedürfnisse  meiner  Familie  aus- 
reichte, und  es  schön  und  ange- 
nehm und  sicher  zu  gestalten.  Er  riet 
mir,  die  Hypothek  so  schnell  wie 
möglich  zu  tilgen,  damit  meine  Frau 
und  meine  Kinder  unter  allen  Um- 
ständen ein  Dach  über  dem  Kopf 
hatten.  In  diesem  Sinne  bin  ich  er- 
zogen worden.  Ich  fordere  Sie,  die 
Mitglieder  der  Kirche,  auf,  sich  mög- 
lichst Ihrer  Schulden  zu  entledigen 
und  etwas  für  schlechte  Tage  auf  die 
hohe  Kante  zu  legen. 

Man  kann  sich  nicht  gegen  alles 
absichern.  Aber  gegen  einiges  schon. 
Möge  uns  die  gegenwärtige  Lage 
daran  erinnern,  dass  wir  das  tun 
müssen. 

Wie  uns  seit  über  60  Jahren  stän- 
dig geraten  wird,  sollten  wir  ein  paar 
Nahrungsmittel  einlagern,  die  wir 
dann  in  Notzeiten  verbrauchen  kön- 
nen. Wir  wollen  dabei  aber  nicht 
in  Panik  ausbrechen  und  nichts 
übertreiben.  Wir  wollen  in  jeder 
Hinsicht  klug  sein.  Wir  wollen  vor 
allem  im  Glauben  an  den  lebendi- 
gen Gott  und  seinen  geliebten  Sohn 
voranschreiten. 

Diesem  Land,  Amerika,  ist  Wun- 
derbares verheißen  worden.  Uns  ist 
eindeutig  gesagt  worden,  dass  es  ein 
„erwähltes  Land  [ist],  und  welche 
Nation  es  auch  immer  besitzt,  die 
wird  frei  sein  von  Knechtschaft  und 
von  Gefangenschaft  und  von  allen 
anderen  Nationen  unter  dem  Him- 
mel, wenn  sie  nur  dem  Gott  des 
Landes  dienen  will,  nämlich  Jesus 
Christus"  (Ether  2:12).  Das  ist  die 
Krux  an  der  Geschichte  -  Gehorsam 
gegenüber  Gottes  Geboten. 

Die  Verfassung  unseres  Landes 
hat  nicht  nur  uns  zum  Segen  ge- 
reicht, sondern  vielen  anderen  Ver- 
fassungen als  Vorlage  gedient.  Von 
Gott  inspiriert,  schützt  und  sichert 
sie  Freiheit,  Gerechtigkeit  und 
Gleichheit  vor  dem  Gesetz. 

Ich  weiß  nicht,  was  die  Zukunft 
noch  bringt.  Ich  will  ja  nicht  unken, 
aber  ich  muss  Sie  doch  an  die  War- 
nungen in  den  heiligen  Schriften 
und  an  die  Lehren  der  Propheten, 
die  wir  ständig  vor  Augen  haben, 
erinnern. 

Mir  ist  die  wunderbare  Lehre  aus 
dem  Traum  des  Pharao  von  den 
wohlgenährten  und  den  mageren 


Kühen  und  von  den  prallen  und  den 
kümmerlichen  Ähren  unvergesslich. 

Die  ernsten  Warnungen  des 
Herrn  aus  dem  24.  Kapitel  in  Mat- 
thäus gehen  mir  nicht  aus  dem  Sinn. 

Wie  Ihnen  ist  mir  bekannt,  was  in 
den  neuzeitlichen  Offenbarungen 
verkündet  wird,  dass  nämlich  die 
Zeit  kommen  wird,  da  die  Erde  gerei- 
nigt wird  und  es  unbeschreibliches 
Leid  geben  wird,  Weinen,  Trauern 
und  Klagen  (siehe  LuB  112:24). 

Ich  will  aber  kein  Panikmacher 
sein.  Ich  will  kein  Untergangspro- 
phet sein.  Ich  bin  optimistisch.  Ich 
glaube  nicht,  dass  es  schon  so  weit 
ist,  dass  eine  alles  verzehrende  Katas- 
trophe über  uns  hereinbricht.  Ich 
bete  inständig  darum,  dass  es  nicht 
so  ist.  Im  Werk  des  Herrn  gibt  es 
noch  so  viel  zu  tun  -  für  uns  und  für 
unsere  Kinder,  die  uns  folgen! 

Ich  kann  Ihnen  versichern,  dass 
wir,  die  wir  für  die  Angelegenheiten 
der  Kirche  verantwortlich  sind,  so 
klug  und  umsichtig  sein  werden,  wie 
wir  das  in  der  Vergangenheit  bereits 
versucht  haben.  Der  Zehnte  der  Kir- 
che ist  heilig.  Er  wird  auf  die  Weise 
verwendet,  die  der  Herr  selbst  vorge- 
sehen hat.  Unsere  Organisation  ist 
sehr  groß  und  komplex  geworden. 
Wir  führen  viele  umfangreiche  und 
teure  Programme  durch.  Aber  ich 
versichere  Ihnen,  dass  wir  im  Rah- 
men unserer  Einnahmen  bleiben. 
Die  Kirche  wird  sich  nicht  verschul- 
den. Wir  werden  unsere  Vorhaben 
den  vorhandenen  Mitteln  anpassen. 

Ich  bin  so  dankbar  für  das  Gesetz 
des  Zehnten.  Er  ist  das  Finanzgesetz 


des  Herrn.  Es  wird  in  wenigen  Wor- 
ten in  Abschnitt  119  von  Lehre  und 
Bündnisse  umrissen.  Es  entspringt 
seiner  Weisheit.  Allen  Männern, 
Frauen,  Jungen  und  Mädchen,  allen 
Kindern,  die  der  Kirche  angehören 
und  einen  ehrlichen  Zehnten  zahlen, 
möchte  ich  dafür  danken,  dass  sie 
solchen  Glauben  im  Herzen  tragen. 
Sie  und  diejenigen,  die  den  Zehnten 
zahlen  sollten,  es  aber  nicht  tun, 
möchte  ich  daran  erinnern,  dass  der 
Herr  wunderbare  Segnungen  verhei- 
ßen hat  (siehe  Maleachi  3:10-12). 
Er  hat  auch  verheißen:  „Wer  gezehn- 
tet  ist,  wird  bei  seinem  Kommen 
nicht  brennen  müssen."  (LuB  64:23.) 

Ich  bin  denen  dankbar,  die  das 
Fastopfer  zahlen.  Wer  das  tut,  ver- 
zichtet auf  nicht  mehr  als  zwei 
Mahlzeiten  im  Monat.  Das  Fastopfer 
ist  aber  die  tragende  Säule  unseres 
Wohlfahrtsprogramms,  mit  dem  den 
Bedürftigen  geholfen  wird. 

Uns  allen  ist  freilich  bewusst,  dass 
Krieg  und  Streit,  Hass  und  schlimms- 
tes Leid  nichts  Neues  sind.  Der 
Konflikt,  den  wir  heute  beobachten, 
ist  nichts  als  eine  weitere  Form  des 
Konflikts,  der  mit  dem  Kampf  im 
Himmel  begann.  Ich  zitiere  aus  der 
Offenbarung  des  Johannes: 

„Da  entbrannte  im  Himmel  ein 
Kampf;  Michael  und  seine  Engel  er- 
hoben sich,  um  mit  dem  Drachen  zu 
kämpfen, 

aber  sie  konnten  sich  nicht  hal- 
ten, und  sie  verloren  ihren  Platz  im 
Himmel. 

Er  wurde  gestürzt,  der  große  Dra- 
che, die  alte  Schlange,  die  Teufel 
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oder  Satan  heißt  und  die  ganze  Welt 
verführt;  der  Drache  wurde  auf  die 
Erde  gestürzt,  und  mit  ihm  wurden 
seine  Engel  hinabgeworfen. 

Da  hörte  ich  eine  laute  Stimme 
im  Himmel  rufen:  Jetzt  ist  er  da,  der 
rettende  Sieg,  die  Macht  und  die 
Herrschaft  unseres  Gottes  und 
die  Vollmacht  seines  Gesalbten." 
(Offenbarung  12:7-10). 

Diese  Auseinandersetzung  muss 
furchtbar  gewesen  sein.  Die  Mächte 
des  Bösen  standen  den  Mächten  des 
Guten  feindlich  gegenüber.  Der  gro- 
ße Blender,  der  Sohn  der  Morgenrö- 
te, wurde  geschlagen  und  verbannt; 
er  nahm  ein  Drittel  der  himmlischen 
Heerscharen  mit  sich. 

Im  Buch  Mose  und  im  Buch  Ab- 
raham wird  dieser  große  Streit  näher 
beleuchtet.  Der  Satan  hätte  den 
Menschen  seiner  Entscheidungsfrei- 
heit beraubt  und  alle  Würde,  Ehre 
und  Herrlichkeit  selbst  beansprucht. 
Dem  stand  der  Plan  des  himmlischen 
Vaters  gegenüber,  den  der  Sohn  erfül- 
len wollte,  und  dem  zufolge  er  auf  die 


Erde  kam  und  sein  Leben  hingab,  um 
für  die  Sünden  der  Menschheit  zu 
sühnen. 

Von  Kains  Lebzeiten  an  bis  heute 
war  der  Widersacher  der  große  Pla- 
ner der  fürchterlichen  Konflikte,  die 
so  viel  Leid  ausgelöst  haben. 

Verrat  und  Terrorismus  nahmen 
bei  ihm  ihren  Anfang.  Sie  wird  es 
geben,  bis  der  Sohn  Gottes  wieder- 
kehrt, um  in  Frieden  und  Recht- 
schaffenheit über  die  Söhne  und 
Töchter  Gottes  zu  herrschen. 

Im  Laufe  der  Zeit  haben  sehr, 
sehr  viele  Menschen  gelebt  und  sind 
gestorben.  Manch  einer  wird  den 
Konflikt,  der  vor  uns  liegt,  nicht 
überleben.  Für  uns  aber  bedeutet 
der  Tod  nicht  das  Ende,  und  das  be- 
zeugen wir  feierlich.  Das  Leben 
nach  dem  Tod  ist  so  gewiss  wie  das 
Leben  hier.  Gerade  durch  den  gro- 
ßen Plan,  um  den  es  im  Kampf  im 
Himmel  ja  im  Wesentlichen  ging, 
wird  der  Mensch  weiterleben. 

Ijob  fragte:  „Wenn  einer  stirbt,  lebt 
er  dann  wieder  auf?"  (Ijob  14-T4.) 


Und  dann  sagte  er:  „Doch  ich,  ich 
weiß:  mein  Erlöser  lebt,  als  letzter  er- 
hebt er  sich  über  dem  Staub. 

Ohne  meine  Haut,  die  so  zerfetz- 
te, und  ohne  mein  Fleisch  werde  ich 
Gott  schauen. 

Ihn  selber  werde  ich  dann  für 
mich  schauen;  meine  Augen  werden 
ihn  sehen,  nicht  mehr  fremd."  (Ijob 
19:25-27.) 

Nun,  Brüder  und  Schwestern,  wir 
müssen  unsere  Pflicht  erfüllen,  wo- 
rin auch  immer  sie  bestehen  mag. 
Vielleicht  herrscht  eine  Weile  kein 
Frieden,  vielleicht  müssen  wir  auf 
ein  paar  Freiheiten  verzichten,  viel- 
leicht gibt  es  Unannehmlichkeiten, 
vielleicht  müssen  wir  das  eine  oder 
andere  Leid  ertragen.  Aber  Gott, 
unser  ewiger  Vater,  wird  dieses  Land 
und  alle  zivilisierten  Menschen,  die 
zu  ihm  aufschauen,  behüten.  Er  hat 
verkündet:  „Wohl  dem  Volk,  dessen 
Gott  der  Herr  ist."  (Psalm  33:12.) 
Wir  sind  sicher,  wenn  wir  umkehren. 
Unsere  Kraft  entspringt  dem  Gehor- 
sam gegenüber  Gottes  Geboten. 

Wir  wollen  beten,  um  Recht- 
schaffenheit beten.  Wir  wollen  für 
die  Mächte  des  Guten  beten.  Wir 
wollen  uns  helfend  denen  zuwen- 
den, die  guten  Willens  sind,  was 
auch  immer  sie  glauben  und  wo  im- 
mer sie  leben.  Wir  wollen  dem  Bö- 
sen fest  standhalten,  im  Inland  wie 
im  Ausland.  Wir  wollen  so  leben, 
dass  wir  des  himmlischen  Segens 
würdig  sind,  wollen  unser  Leben  än- 
dern, wo  es  nötig  ist,  und  zu  ihm 
aufschauen,  zu  unser  aller  Vater.  Er 
sagt:  „Lasst  ab  und  erkennt,  dass  ich 
Gott  bin."  (Psalm  46:10.) 

Leben  wir  in  einer  gefährlichen 
Zeit?  Ja.  Aber  wir  brauchen  keine 
Angst  zu  haben.  Im  Herzen  und  zu 
Hause  können  wir  Frieden  haben. 
Wir  können  die  Welt  positiv  beein- 
flussen, jeder  Einzelne  von  uns. 

Möge  der  Gott  des  Himmels,  der 
Allmächtige,  uns  segnen  und  uns 
helfen,  während  ein  jeder  von  uns 
auf  dem  Weg  in  die  Ungewissheit, 
die  vor  uns  liegt,  weitergeht.  Mögen 
wir  mit  unerschütterlichem  Glauben 
zu  ihm  aufschauen.  Mögen  wir  uns 
würdig  seinem  geliebten  Sohn  anver- 
trauen, der  unser  großer  Erlöser  ist, 
ob  im  Leben  oder  im  Tod,  darum  be- 
te ich  in  seinem  heiligen  Namen,  ja, 
im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  □ 
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Versammlung  am  Sonntagnachmittag 

7.  Oktober  2001 


Der  zurückgekehrte 
Missionar 


Eider  L.  Tom  Perry 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„WÜr  brauchen  ein  königliches  Heer  von  zurückgekehrten 
Missionaren,  die  sich  wieder  in  den  Dienst  stellen" 


Heute  Nachmittag  möchte 
ich  meine  Worte  an  eine 
bestimmte  Personengruppe 
richten.  In  den  vielen  vergangenen 
Jahren  sind  Hunderttausende  von 
Ihnen  von  einer  Vollzeitmission  zu- 
rückgekehrt. Sie  alle  waren  dem  Ruf 
gefolgt,  den  der  Erretter  an  seine 
Jünger  richtete: 

„Darum  geht  zu  allen  Völkern, 
und  macht  alle  Menschen  zu  mei- 
nen Jüngern;  tauft  sie  auf  den  Na- 
men des  Vaters  und  des  Sohnes  und 
des  Heiligen  Geistes, 

und  lehrt  sie,  alles  zu  befolgen, 
was  ich  euch  geboten  habe.  Seid 
gewiss:  Ich  bin  bei  euch  alle  Tage 
bis  zum  Ende  der  Welt."  (Matthäus 
28:19,20.) 


Sie  durften  in  viele  Teile  der  Welt 
gehen,  um  die  Botschaft  des  Erret- 
ters zu  überbringen  -  die  Einladung, 
zu  ihm  zu  kommen  und  die  Früchte 
seines  Evangeliums  zu  genießen.  Sie 
durften  eine  andere  Kultur  kennen 
lernen  und  eine  Fremdsprache  erler- 
nen. Es  war  auch  eine  Zeit,  in  der 
Sie  Ihr  Zeugnis  von  der  Mission  Jesu 
Christi  vertiefen  konnten. 

Durch  die  Jahre  hindurch  war  es 
für  mich  immer  wieder  eine  Freude, 
mit  zurückgekehrten  Missionaren 
sprechen  zu  können.  Viele  würden 
gern  noch  einmal  in  das  Land  zu- 
rückkehren, in  dem  sie  gedient  ha- 
ben, weil  sie  die  Menschen  dort 
besuchen  wollen.  Sie  erzählen  gern 
von  Ihren  Erlebnissen  als  Missionar. 
In  Ihrem  Lebenslauf,  ja,  sogar  in  der 
Hochzeitsanzeige  erwähnen  Sie, 
dass  Sie  eine  Mission  erfüllt  haben. 
Auch  wenn  Sie  kein  Namensschild 
mehr  tragen,  möchten  Sie  doch  zei- 
gen, dass  Sie  dem  Herrn  einmal  als 
Missionar  gedient  haben.  Und 
außerdem  haben  Sie  schöne  Erinne- 
rungen, denn  Sie  haben  die  Freude 
entdeckt,  die  das  Dienen  im  Evan- 
gelium mit  sich  bringt. 

Aus  den  vielen  Gesprächen  mit 
Ihnen  habe  ich  auch  entnommen, 
dass  es  manchmal  schwierig  ist,  von 
Mission  zurückzukehren  und  sich 
wieder  an  die  Welt  zu  gewöhnen, 
die  man  hinter  sich  gelassen  hatte. 
Es  fällt  vielleicht  schwer,  den  Geist 
der  Missionsarbeit  lebendig  zu  er- 
halten, wenn  man  nicht  mehr  als 


Vollzeitmissionar  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Ta- 
ge dient. 

Ich  möchte  Ihnen  gern  ein  paar 
Vorschläge  dazu  machen. 

Am  deutlichsten  ist  mir  von  mei- 
ner Missionszeit  in  Erinnerung  ge- 
blieben, wie  nahe  ich  dem  Herrn 
durch  das  regelmäßige  Gebet  kam. 
Das  Missionsheim  lag  damals  in 
der  State  Street  in  Salt  Lake  City. 
Es  war  ein  großes  Haus,  das  in  eine 
Missionarsschule  umgewandelt  wor- 
den war.  Es  hatte  große  Schlafräume 
mit  bis  zu  zehn  Betten.  Wir  kamen 
am  Sonntagabend  an. 

Die  Woche  vor  dem  Beginn  mei- 
ner Mission  war  aufregend  gewesen 
-  ich  hatte  viele  Abschiedsfeiern 
hinter  mir.  Ich  fürchte,  ich  war  nicht 
ausreichend  ausgeruht  und  bereit  für 
die  Schulung,  die  ich  im  Missions- 
heim erhalten  sollte.  Als  sich  der  er- 
ste Abend  im  Missionsheim  dem 
Ende  zuneigte,  war  ich  sehr  müde. 
Ich  wollte  warten,  bis  die  anderen 
Missionare  bettfertig  waren,  und 
streckte  ich  mich  inzwischen  auf 
meinem  Bett  aus.  Prompt  schlief  ich 
ein.  Doch  dann  wurde  ich  in  mei- 
nem Schlaf  gestört  -  ich  hatte  das 
Gefühl,  umringt  zu  sein.  Ich  wachte 
langsam  auf  und  hörte  jemand  be- 
ten. Ich  öffnete  die  Augen  und  sah 
zu  meinem  Erstaunen  alle  Missiona- 
re aus  meinem  Schlafraum  um  mein 
Bett  knien,  um  den  Tag  mit  einem 
Gebet  zu  beschließen.  Schnell 
schloss  ich  die  Augen  wieder  und  tat 
so,  als  ob  ich  schliefe.  Es  war  mir  viel 
zu  peinlich,  aufzustehen  und  mich 
zu  ihnen  zu  knien.  Doch  trotz  dieser 
peinlichen  ersten  Erfahrung  mit  dem 
Beten  auf  Mission  begannen  damit 
doch  zwei  wunderbare  Jahre,  in  de- 
nen ich  oft  den  Herrn  anrief,  um 
Führung  zu  erlangen. 

Während  meiner  ganzen  Mission 
betete  ich  zu  Tagesbeginn  immer  mit 
meinem  Mitarbeiter.  Dasselbe  taten 
wir  am  Abend,  bevor  wir  zu  Bett 
gingen.  Wir  beteten  vor  dem  Schrift- 
studium und  bevor  wir  die  Wohnung 
verließen,  um  missionieren  zu  ge- 
hen, und  natürlich  beteten  wir  be- 
sonders dann,  wenn  wir  Führung  bei 
der  Missionsarbeit  brauchten.  Dass 
wir  uns  so  häufig  an  den  Vater  im 
Himmel  wandten,  gab  uns  Kraft  und 
Mut,  in  dem  Werk  voranzugehen,  zu 
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dem  wir  berufen  worden  waren.  Und 
wir  erhielten  Antwort,  manchmal 
auf  erstaunlich  direkte  und  eindeuti- 
ge Weise.  Je  öfter  wir  uns  im  Laufe 
des  Tages  an  den  Herrn  wandten, 
desto  reichlicher  schien  uns  Führung 
durch  den  Heiligen  Geist  zuteil  zu 
werden. 

Wenn  ich  auf  mein  Leben  nach 
der  Mission  zurückblicke,  stelle  ich 
fest,  dass  es  Zeiten  gab,  in  denen  es 
mir  gelang,  die  gleiche  Nähe  zum 
Herrn  aufrechtzuerhalten,  die  ich 
auf  Mission  erlebt  hatte.  Aber  es  gab 
auch  andere  Zeiten  -  Zeiten,  in  de- 
nen die  Welt  sich  einzuschleichen 
schien  und  in  denen  ich  nicht  so  be- 
ständig und  treu  betete. 

Wäre  jetzt  nicht  der  richtige  Zeit- 
punkt, sich  selbst  zu  prüfen,  um  fest- 
zustellen, ob  wir  immer  noch  die 
gleiche  Beziehung  zu  unserem  Vater 
im  Himmel  haben  wie  auf  Mission? 
Wenn  die  Welt  uns  von  unserer  Ge- 
wohnheit zu  beten  abgelenkt  hat, 
geht  eine  große  geistige  Macht  verlo- 
ren. Vielleicht  ist  es  an  der  Zeit,  den 
Geist  der  Missionsarbeit  wieder  auf- 
leben zu  lassen,  indem  wir  häufiger, 
beständiger  und  machtvoller  beten. 

Eine  weitere  lieb  gewordene  Er- 
innerung an  meine  Zeit  auf  Mission 
ist  das  tägliche  Schriftstudium. 
Nach  einem  genauen  Studienplan 
das  Evangelium  zu  studieren,  war 
eine  wunderbare,  eine  lohnende  Er- 
fahrung. Durch  das  persönliche 


Schriftstudium  offenbarten  sich  uns 
die  Lehren  der  heiligen  Schriften 
auf  herrliche  Weise.  Ich  weiß  noch, 
dass  ich  als  Missionar  darüber 
staunte,  wie  vollständig  der  Plan 
war,  den  der  Herr  für  seine  Kinder 
hier  auf  der  Erde  bereitet  hatte,  und 
wie  er  in  allen  Evangeliumszeiten 
seine  Propheten  inspiriert  hat,  Got- 
tes Umgang  mit  ihnen  niederzu- 
schreiben. Seine  Worte  waren 
immer  eindeutig  und  direkt  und  of- 
fenbarten, welche  Segnungen  man 
erhält,  wenn  man  seine  Gesetze  be- 
folgt und  seinen  Weg  geht. 

Außerdem  verbrachten  wir  jeden 
Tag  eine  Stunde  oder  mehr  damit, 
als  Mitarbeiter  gemeinsam  zu  studie- 
ren. Wenn  wir  uns  zu  zweit  mit  den 
Lehren  des  Gottesreiches  befassten, 
schien  sich  unser  Verständnis  sehr 
zu  erweitern.  Wir  lasen  gemeinsam 
und  sprachen  dann  über  unsere 
Erkenntnisse. 

Unser  Verstand  wurde  schärfer, 
weil  wir  täglich  persönlich  und  als 
Mitarbeiter  studierten.  Wir  kamen 
uns  als  Mitarbeiter  näher  und  ge- 
wannen größere  Erkenntnis  über  die 
Lehren  des  Gottesreiches. 

Wenn  wir  von  Mission  zurückkeh- 
ren, haben  wir  keinen  Mitarbeiter 
mehr,  der  uns  hilft,  am  gewohnten 
täglichen  Schriftstudium  festzuhal- 
ten. Das  heißt  aber  nicht,  dass  wir 
diese  Gewohnheit  aufgeben  sollten. 
Wenn  wir  zu  unserer  Familie  zurück- 
kehren, wäre  es  doch  großartig,  ge- 
meinsam mit  der  Familie  jeden  Tag 
die  Schriften  zu  studieren.  Und  wenn 
wir  nicht  mehr  zu  Hause  leben,  kön- 
nen wir  dann  nicht  Zimmergenossen 
oder  Freunde  einladen,  mit  uns  zu 
studieren?  Solche  regelmäßigen,  ge- 
meinsamen Klassen  tragen  dazu  bei, 
dass  wir  die  Lehren  des  Gottesreiches 
klar  und  deutlich  im  Sinn  haben,  wo- 
durch sich  das  hartnäckige  Eindrin- 
gen weltlicher  Belange  ausgleichen 
lässt.  Wenn  wir  heiraten,  haben  wir 
natürlich  einen  ewigen  Partner,  mit 
dem  wir  studieren  und  über  die  Leh- 
ren des  Evangeliums  sprechen  kön- 
nen. Die  Schriften  sind  immer  da, 
und  sie  sollen  unser  Verständnis  vom 
Zweck  des  Lebens  vertiefen  und  uns 
zeigen,  was  wir  tun  müssen,  um  ein 
erfüllteres  und  lohnenderes  Leben  zu 
führen.  Bitte  halten  Sie  an  der  Ge- 
wohnheit fest,  regelmäßig  persönlich 


und  mit  einem  Partner  die  heiligen 
Schriften  zu  studieren. 

Erinnern  Sie  sich  noch  an  die 
Freude,  die  uns  zuteil  wird,  wenn  wir 
jemand  im  Evangelium  unterweisen, 
der  zuvor  noch  nie  etwas  von  diesen 
Lehren  gehört  hat?  An  die  Begeiste- 
rung, die  Sie  spüren,  wenn  Sie  das 
Gesetz  des  Herrn  lehren  und  die 
Segnungen  beschreiben,  die  man  er- 
hält, wenn  man  ihm  nachfolgt? 
Können  Sie  je  vergessen,  wie  groß 
die  Freude  über  Ihre  erste  Taufe  auf 
Mission  war? 

Zu  meiner  Zeit  gab  es  in  den  Ge- 
meindehäusern kein  Taufbecken. 
Meine  erste  Taufe  fand  im  Scioto 
River  in  Ohio  statt.  Es  war  ein  küh- 
ler Herbsttag,  und  das  Wasser  schien 
noch  kälter  zu  sein  als  die  Luft.  Ich 
erinnere  mich  daran,  welchen 
Schock  mir  die  Kälte  versetzte,  als 
ich  in  den  Fluss  watete  und  den 
Untersucher  aufforderte,  mir  zu  fol- 
gen. Doch  die  kalte  Luft  und  das 
kalte  Wasser  waren  vergessen,  so- 
bald ich  die  Taufe  vollzog.  Ich  werde 
nie  vergessen,  wie  das  Gesicht  des 
Täuflings  strahlte,  als  er  aus  dem 
Wasser  hervorkam. 

Die  Möglichkeit,  das  Evangelium 
zu  lehren  und  jemand  zu  taufen,  ist 
nicht  ausschließlich  denen  vorbe- 
halten, die  das  Namensschild  eines 
Vollzeitmissionars  tragen.  Ich  frage 
mich,  warum  wir  in  unserer  Be- 
geisterung für  die  Missionsarbeit 
nachlassen,  wenn  wir  zu  unseren 
täglichen  Aufgaben  in  der  Welt 
zurückkehren. 

Noch  nie  waren  wir  besser  dafür 
ausgerüstet,  die  Kinder  des  himmli- 
schen Vaters  hier  auf  Erden  im  Evan- 
gelium zu  unterweisen.  Und  es  sieht 
so  aus,  als  ob  sie  es  dringender 
brauchten  als  je  zuvor.  Wir  sehen, 
wie  der  Glaube  abnimmt.  Wir  sehen, 
wie  die  Liebe  zu  Weltlichem  zunimmt 
und  sittliche  Werte  verloren  gehen; 
beides  wird  noch  zu  mehr  Kummer 
und  Verzweiflung  führen.  Wir  brau- 
chen ein  königliches  Heer  von  zu- 
rückgekehrten Missionaren,  die  sich 
wieder  in  den  Dienst  stellen.  Sie  tra- 
gen zwar  kein  Namensschild  mehr, 
aber  sie  können  doch  mit  der  Ent- 
schlossenheit eines  Vollzeitmissionars 
daran  gehen,  das  Licht  des  Evangeli- 
ums einer  Welt  zu  bringen,  die  darum 
ringt,  ihren  Weg  zu  finden. 
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Konferenzbesucher  genießen  die  Aussicht  vom  Balkon  und  von  der  Plaza  des  Konferenzzentrums. 


Ich  rufe  Sie,  die  zurückgekehrten 
Missionare,  auf,  sich  von  neuem  zu 
weihen,  in  sich  wieder  den  Wunsch 
und  den  Geist  der  Missionsarbeit  zu 
wecken.  Ich  rufe  Sie  auf,  so  wie  ein 
Knecht  des  Vaters  im  Himmel  aus- 
zusehen, so  zu  sein  und  so  zu  han- 
deln. Ich  bete  darum,  dass  Sie 
erneut  entschlossen  sind,  das  Evan- 
gelium zu  verkündigen,  so  dass  Sie 
sich  voll  Eifer  einer  Sache  widmen, 
zu  der  der  Herr  uns  alle  berufen  hat. 
Ich  verspreche  Ihnen,  dass  große 
Segnungen  auf  Sie  warten,  wenn  Sie 
weiterhin  mit  dem  Eifer  vorwärts 
streben,  von  dem  Sie  einst  als  Voll- 
zeitmissionar beseelt  gewesen  sind. 

Vor  einigen  Jahren  erhielt  ich  ei- 
nen Anruf  von  meinem  Sohn  Lee.  Er 
sagte  mir,  dass  mein  erster  Mitarbei- 
ter von  Mission  in  seiner  Nähe  zu 
Besuch  sei  und  mich  gern  sehen  wol- 
le. Lee  und  ich  gingen  also  zum  Haus 
der  Tochter  meines  ersten  Mitarbei- 
ters, bei  der  er  gerade  zu  Besuch  war. 
Es  war  eine  große  Freude,  wieder  zu- 
sammen zu  sein,  nachdem  wir  uns 
viele  Jahre  nicht  gesehen  hatten.  Auf 


Mission  hatten  wir  den  Auftrag  er- 
halten, eine  neue  Stadt  in  Ohio  für 
die  Missionsarbeit  zu  öffnen.  Auf- 
grund dieses  Auftrags  arbeiteten  wir 
zehn  Monate  lang  zusammen.  Er  war 
mein  Trainer  und  mein  erster  Mitar- 
beiter. Er  stammte  aus  einer  Familie, 
die  ihn  den  Wert  harter  Arbeit  ge- 
lehrt hatte.  Es  war  nicht  leicht  für 
mich,  mit  ihm  Schritt  zu  halten,  aber 
dadurch,  dass  wir  miteinander  dien- 
ten, kamen  wir  einander  nahe. 

Unsere  Zusammenarbeit  hörte 
jedoch  mit  diesem  zehn  Monate 
dauernden  Auftrag  nicht  auf.  Der 
Zweite  Weltkrieg  war  ausgebrochen, 
und  ich  war  kaum  zurückgekehrt, 
da  wurde  ich  schon  einberufen.  Als 
ich  an  meinem  ersten  Sonntag  im 
Ausbildungslager  einen  Gottes- 
dienst unserer  Kirche  besuchte,  sah 
ich  einen  Hinterkopf,  der  mir  be- 
kannt vorkam.  Es  war  mein  erster 
Mitarbeiter  von  der  Mission.  Wir 
verbrachten  den  größten  Teil  der 
folgenden  zweieinhalb  Jahre  mitein- 
ander. Auch  wenn  das  Soldatenle- 
ben ganz  anders  war,  bemühten  wir 


uns  doch,  unsere  Gewohnheiten 
von  der  Mission  beizubehalten.  So 
oft  es  ging,  beteten  wir  zusammen. 
Wenn  es  möglich  war,  studierten  wir 
zusammen  die  heiligen  Schriften. 
Ich  erinnere  mich  an  viele  Stunden 
des  gemeinsamen  Schriftstudiums 
im  Schein  einer  Laterne  in  meinem 
von  Schrapnellen  durchlöcherten 
Zelt.  Mehr  als  einmal  wurde  unser 
Schriftstudium  durch  Sirenengeheul 
unterbrochen.  Schnell  löschten  wir 
die  Laterne,  knieten  uns  nieder  und 
sprachen  noch  ein  Gebet. 

Wir  wurden  beide  als  Gruppen- 
leiter eingesetzt  und  hatten  wiede- 
rum die  Möglichkeit,  gemeinsam  zu 
dienen  und  das  herrliche  Evange- 
lium unseres  Herrn  und  Erretters  zu 
lehren.  Beim  Militär  waren  wir  er- 
folgreicher als  auf  Vollzeitmission. 
Und  weshalb?  Wir  waren  erfahrene 
zurückgekehrte  Missionare. 

Das  damalige  Wiedersehen  mit 
meinem  ersten  Mitarbeiter  war  mein 
letztes.  Er  litt  an  einer  unheilbaren 
Krankheit  und  starb  nur  wenige  Mo- 
nate später.  Es  war  schön,  dass  wir 
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damals  unsere  Mission  noch  einmal 
durchleben  und  einander  berichten 
konnten,  was  wir  danach  alles  getan 
hatten.  Wir  erzählten  von  unserem 
Dienst  in  der  Bischofschaft,  im  Ho- 
henrat,  in  der  Pfahlpräsidentschaft, 
und  natürlich  konnten  wir  nicht  ge- 
nug lobende  Worte  für  unsere  Kinder 
und  Enkel  finden.  Als  wir  so  beiein- 
ander saßen  und  Freude  an  unserem 
Wiedersehen  hatten,  musste  ich  an 
den  Bericht  im  17.  Kapitel  des  Bu- 
ches Alma  denken. 

„Und  nun  begab  es  sich:  Als  Al- 
ma vom  Land  Gideon  südwärts  zog, 
hinab  in  das  Land  Manti,  siehe,  da 
traf  er  zu  seiner  Verwunderung  die 
Söhne  Mosias,  die  eben  ins  Land  Za- 
rahemla  zogen. 

Diese  Söhne  Mosias  aber  waren 
bei  Alma  gewesen  zu  der  Zeit,  als 
ihm  damals  der  Engel  erschienen 
war;  darum  freute  sich  Alma  über 
die  Maßen,  seine  Brüder  zu  sehen; 
und  was  seine  Freude  noch  vermehr- 
te -  sie  waren  noch  immer  seine 
Brüder  im  Herrn;  ja,  und  sie  waren 
in  der  Erkenntnis  der  Wahrheit  stark 
geworden,  denn  sie  waren  Männer 
mit  gesundem  Verständnis  und  hat- 
ten eifrig  in  der  Schrift  geforscht,  um 
das  Wort  Gottes  zu  kennen. 

Aber  das  war  nicht  alles;  sie  hatten 
sich  vielem  Fasten  und  Beten  hinge- 
geben; darum  hatten  sie  den  Geist  der 
Prophezeiung  und  den  Geist  der  Of- 
fenbarung, und  wenn  sie  lehrten,  so 
lehrten  sie  mit  der  Kraft  und  Voll- 
macht Gottes."  {Alma  17:1-3.) 

Ich  wünschte,  Sie  alle  könnten  et- 
was Ahnliches  erleben  wie  ich  damals 
mit  meinem  ersten  Mitarbeiter  —  dass 
Sie  rückschauend  innehalten  und 
über  die  Zeit  nachdenken,  als  Sie  voll 
Eifer  Ihre  Zeit  und  Ihre  Talente  einge- 
setzt haben,  um  das  Reich  des  Vaters 
im  Himmel  aufzurichten.  Wenn  Sie 
das  anstreben,  verspreche  ich  Ihnen, 
dass  es  eines  der  schönsten  Erlebnisse 
Ihres  Lebens  sein  wird.  Sie  sind  ein 
großes  Heer  zurückgekehrter  Missio- 
nare. Gehen  Sie  mit  neuem  Eifer  und 
neuer  Entschlossenheit  voran,  und 
lassen  Sie  das  Licht  des  Evangeliums 
durch  Ihr  Beispiel  in  dieser  unruhigen 
Welt  leuchten.  Das,  worin  wir  arbei- 
ten, ist  das  Werk  des  Herrn.  Gott  lebt, 
und  Jesus  ist  der  Messias.  Wir  gehören 
zu  seiner  Kirche.  Das  bezeuge  ich  Ih- 
nen im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  □ 


Das  siebte  Gebot 
ein  Schild 


Eider  Neal  A.  Maxwell 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Das  Befolgen  des  siebten  Gebots  ist  ein  so  lebenswichtiger  Schild/ 
Wenn  wir  diesen  Schild  senken  oder  verlieren,  verlieren  wir  die  so 
dringend  nötigen  Segnungen  des  Himmels." 


umgeben,  und  die  Liste  derer,  die 
daran  zugrunde  gehen,  wird  immer 
länger. 

Man  könnte  also  zu  Recht  auf  die 
Gegebenheiten  des  Evangeliums 
hinweisen,  die  uns  Zuversicht 
schenken,  beispielsweise  darauf,  dass 
jemand,  der  aufrichtig  umkehrt,  wä- 
ren seine  „Sünden  auch  rot  wie 
Scharlach",  sie  doch  „weiß  werden 
[können]  wie  Schnee"  (Jesaja  1:18). 
Aber  die  Härten  und  der  reiche 
Lohn  der  Umkehr  sind  nicht  das 
Thema  dieser  Ansprache.  Auch 
nicht  das  verdiente  Lob  an  die  vie- 
len tapferen  Jugendlichen  und  Er- 
wachsenen, die  keusch  und  treu 
leben  -  selbst  wenn  inzwischen  nur 
eine  schrumpfende  Minderheit  der 
amerikanischen  Gesellschaft  vorehe- 
liche Beziehungen  für  falsch  hält. 
Daher  gilt  mein  Lob  denen,  die  in 
Bezug  auf  die  Gebote  Glauben  zum 
Gehorsam  haben,  und  meine  Aner- 
kennung denen,  die  „Glauben  zur 
Umkehr"  haben,  wenn  ein  Gebot 
verletzt  worden  ist  (Alma  34:15; 
Hervorhebung  hinzugefügt) . 

Zweifellos  ziehen  Unkeuschheit 
und  Untreue  schwerwiegende  Folgen 
nach  sich,  wie  etwa  die  weitreichen- 
den, andauernden  Auswirkungen  der 
unehelichen  Geburt  und  Vaterlosig- 
keit  sowie  Krankheiten  und  ausein- 
ander gerissene  Familien.  So  viele 
Ehen  hängen  an  einem  seidenen  Fa- 
den oder  sind  bereits  zerbrochen. 
Diese  stille,  doch  ernste  Krise  be- 
steht neben  den  beunruhigenden 
internationalen  Krisen  und  Kriegen 


Es  geht  mir  wie  Jakob,  der  nur 
widerstrebend  über  Probleme 
wie  Unkeuschheit  und  Un- 
treue sprach  -  die  Übertretung  des- 
sen, was  von  einigen  als  das  siebte 
Gebot  bezeichnet  wird.  Jakob  war 
voll  Sorge,  weil  das  Gemüt  seiner 
Zuhörer  „überaus  zart  und  keusch 
und  empfindsam"  war,  und  er  wollte 
„die  Wunden  derer,  die  bereits  ver- 
wundet sind",  nicht  noch  vergrö- 
ßern, „statt  sie  zu  trösten  und  ihre 
Wunden  zu  heilen"  (Jakob  2:7,9). 
Trotzdem  sind  Jakobs  Worte  über  die 
harten  Folgen  der  Unkeuschheit  so- 
wohl diagnostisch  als  auch  poetisch: 
„Viele  Herzen  [sind]  gestorben, 
durchbohrt  von  tiefen  Wunden." 
(Jakob  2:35.)  Auch  heute  sind  wir 
von  vielen  solchen  Verwundeten 
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Lieder  bieten  den  Versammlungsbesuchern  eine  willkommene 
Gelegenheit,  einmal  aufzustehen  und  sich  zu  beteiligen. 


unserer  Zeit.  Jesus  bezeichnete  die 
Letzten  Tage  als  eine  Zeit,  da  „die 
Völker  bestürzt  und  ratlos  sein"  wer- 
den und  alles  in  Aufruhr  sein  werde 
(Lukas  21:25;  siehe  auch  LuB  88:91; 
45:26). 

Das  Befolgen  des  siebten  Gebots 
ist  ein  so  lebenswichtiger  Schildl 
Wenn  wir  diesen  Schild  senken  oder 
verlieren,  verlieren  wir  die  so  drin- 
gend nötigen  Segnungen  des  Him- 
mels. Kein  Mensch  und  kein  Land 
kann  ohne  diese  Segnungen  lange 
gedeihen. 

Es  ist  doch  seltsam,  dass  man  sich 
in  einer  Zeit,  in  der  so  viel  Wert  auf 
Ansprüche  gelegt  wird,  kaum  Gedan- 
ken darüber  macht,  wie  man  An- 
spruch auf  die  Segnungen  des 
Himmels  erhält.  Stattdessen  hat  der 
abnehmende  Glaube  an  die  Unsterb- 
lichkeit zu  größerer  Unsittlichkeit  ge- 
führt; „er  verführte  viele  . . .  ,  denn  er 
sagte  ihnen,  wenn  der  Mensch  erst 
tot  sei,  dann  sei  es  mit  ihm  aus"  (Al- 
ma 30:18).  Ein  japanischer  Denker, 
der  unsere  westliche,  dem  Vergnügen 
zugewandte  Gesellschaft  betrachtete, 
sagte  fast  herausfordernd: 

„Wenn  es  nach  dem  Tod  nichts 
gibt,  was  ist  dann  falsch  daran,  sich 
in  der  kurzen  Zeit,  die  man  noch  zu 
leben  hat,  ganz  dem  Vergnügen  hin- 
zugeben? Der  Verlust  des  Glaubens 
an  das  Jenseits  hat  der  modernen 
westlichen  Gesellschaft  ein  verhee- 
rendes sittliches  Problem  aufgebür- 
det." (Takeshi  Umehara,  "The 
Civilization  of  the  Forest:  Ancient 
Japan  Shows  Postmodernism  the 
Way",  At  Century 's  End  [Hg.  Nathan 
P  Gardeis,  ALTI  Publishing,  1995], 
Seite  190.) 

Em  guter  Bürger  zu  sein  bedeutet 
deshalb  auch,  gut  zu  sein  und  bei- 
spielsweise genau  zu  wissen,  was  der 
Unterschied  ist  zwischen  „seinen 
Nächsten  begehren"  und  „seinen 
Nächsten  lieben".  Matthew  Arnold 
hat  bemerkt:  „Die  Natur  kümmert 
sich  nicht  um  Keuschheit,  ...  aber 
dem  Menschen  bedeutet  sie  viel." 
(Philistinism  in  England  and  America, 
The  Complete  Prose  Works  of 
Matthew  Arnolds,  Band  10,  Hg.  R. 
H.  Super,  [1974],  Seite  160.)  Und 
ich  möchte  hinzufügen:  Gott  bedeu- 
tet sie  noch  unendlich  mehr! 

Die  starken  Neigungen  des  natür- 
lichen Menschen  stehen  dem  siebten 


Gebot  entgegen;  sie  umfassen  das 
Fleischliche,  Sinnliche  und  Teufli- 
sche, das  dem  Menschen  schadet 
(siehe  Mosia  3:19;  16:3;  Mose  5:13). 
Sollten  diese  drei  Wörter  zu  hart 
klingen,  dann  bedenken  Sie,  Brüder 
und  Schwestern,  welch  schreckliches 
Ziel  der  Widersacher  verfolgt,  näm- 
lich „dass  alle  Menschen  so  elend 
seien  wie  er  selbst"  (2  Nephi  2:27). 
Das  Elend  bleibt  nicht  gern  für  sich! 

Eine  der  besten  Möglichkeiten, 
„den  natürlichen  Menschen"  abzu- 
legen, besteht  darin,  ihn  auszu- 
hungern (siehe  Mosia  3:19).  Ist  er 
geschwächt,  kann  man  sich  leichter 
von  ihm  befreien.  Andernfalls  be- 
steht er  darauf,  seine  Fahrkarte  an 
jeder  Haltestelle  des  Zuges  der  Ver- 
suchung abstempeln  zu  lassen.  Lei- 
der helfen  Strafpredigten  meist  auch 
nicht  gegen  den  natürlichen  Men- 
schen, denn  die  Begierde  erstickt 
das  Wort  (siehe  Markus  4:19). 

Das  siebte  Gebot  zu  brechen  wird 
leider  dadurch  erleichtert,  dass  raffi- 
nierte Sophisten  manchen  einreden, 
dass,  „was  auch  immer  jemand  tue", 
in  Wirklichkeit  „kein  Verbrechen" 
sei  (Alma  30:17).  Denn  manche  hö- 
ren gern  etwas  Geringeres  als  die 
Wahrheit,  etwas,  das  den  Ohren 


schmeichelt,  und  sie  folgen  deshalb 
denen,  die  versuchen,  die  scharfkan- 
tigen unbequemen  Gebote  zu  glätten 
(siehe  2  Timotheus  4:3.)  Und  doch 
bleibt  das  Sprichwort  wahr:  „Wer 
Ehebruch  treibt,  ist  ohne  Verstand." 
(Sprichwörter  6:32.)  Andere  beach- 
ten die  Gebote  nicht,  weil  sie  sich 
mit  etwas  ganz  anderem  beschäfti- 
gen. Dostojewskij  lässt  einen  seiner 
Charaktere  sagen:  „Die  Zeitalter  ver- 
gehen und  die  Menschheit  verkündet 
durch  die  Lippen  ihrer  Weisen,  dass 
es  kein  Verbrechen  gibt  und  daher 
keine  Sünde;  es  gibt  nur  Hunger." 
(Fjodor  Michailowitsch  Dostojewskij, 
Die  Brüder  Karamasow.) 

Der  Widersacher  hat  auch  den 
Begriff  von  der  Privatsphäre  künst- 
lich aufgebläht,  so  dass  es  leichter 
ist,  die  Eigenverantwortung  abzu- 
streifen. Schließlich  genügen  ein 
paar  Mausklicks  am  Computer,  um, 
heimlich  und  schnell,  auf  feindliches 
Gebiet  zu  gelangen,  ohne  sich  einer 
Passkontrolle  unterziehen  zu  müs- 
sen; das  abgestumpfte  Gewissen 
bleibt  dann  die  einzige  Schranke. 

Gott  hat  aber  nicht  zweierlei  Aus- 
gaben der  Zehn  Gebote  gegeben,  ei- 
ne für  drinnen  und  eine  für  draußen! 
Es  gibt  auch  keine  zwei  anerkannten 
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Wege  zur  Umkehr.  Ein  Wochenende 
des  Bedauerns  mag  natürlich  ein  ge- 
wisses „Trauern  der  Verdammten" 
hervorrufen,  führt  aber  nicht  zu  der 
„mächtigen  Wandlung",  die  nur 
durch  „gottgewollte  Traurigkeit"  be- 
wirkt wird  (Mormon  2:13;  Mosia 
5:2;  Alma  5:13,14;  siehe  auch 
2  Korinther  7:10). 

Ja,  wir  Menschen  können  uns  im- 
mer noch  frei  entscheiden.  Ja,  im 
Himmel  fand  sogar  ein  Kampf  statt, 
um  unsere  Entscheidungsfreiheit  zu 
bewahren.  Aber  hier  unten  wird  die 
große  Gabe  der  Entscheidungsfrei- 
heit oft  einfach  sang-  und  klanglos 
aufgegeben! 

Es  gibt  so  viele  Möglichkeiten, 
das  schützende  siebte  Gebot  fest  an 
seinem  Platz  zu  verankern.  Auf- 
schlussreich ist  beispielsweise,  dass 
Davids  Fall  zumindest  teilweise  da- 
durch erleichtert  wurde,  dass  er 
nicht  dort  war,  wohin  die  Pflicht  ihn 
gerufen  hatte:  „Um  die  Jahreswende, 
zu  der  Zeit,  in  der  die  Könige  in  den 
Krieg  ziehen,  . . .  [blieb]  David  selbst 
...  in  Jerusalem."  (2  Samuel  11:1,2.) 
Darauf  folgten,  wie  Sie  wissen,  die 
begehrlichen  Blicke  vom  Dach  und 
all  das  Elend,  das  daraus  entstand. 
Dass  wir  „an  heiliger  Stätte"  stehen 
sollen,  heißt  aber  nicht,  dass  wir  ein- 
fach dort  bleiben,  um  es  zu  genießen 
(siehe  LuB  87:8;  siehe  auch  Mat- 
thäus 24:15). 

Wer  „auf  diese  Weise  glücklich" 
lebt  (2  Nephi  5:27),  ist  klug  genug, 
schützende  geistige  Manieren  zu 
entwickeln.  Sie  spiegeln  sich  in  sei- 
ner Kleidung,  seiner  Sprache,  sei- 
nem Humor  und  seiner  Musik  wider, 
womit  er  zeigt,  dass  er  ein  fest  ent- 
schlossener Jünger  ist. 

Will  man  spätere  Schwierigkeiten 
vermeiden,  darf  man  zudem  keine 
Sünden,  von  denen  man  nicht  um- 
gekehrt ist,  in  die  Ehe  mitbringen, 
denn  sonst  befänden  sich  die  Ehe- 
partner unter  einem  ungleichen 
Joch  (siehe  2  Korinther  6:14).  Eben- 
so können  Mann  und  Frau  bewusst 
vermeiden,  dass  sie  sich  ausein- 
anderleben, indem  sie  in  ihrer  Treue 
nicht  nachlassen  und  sich  nicht  in 
der  starken  Strömung  fangen  lassen, 
die  zu  den  Wasserfällen  führt.  Ge- 
mieden werden  muss  auch  der 
Sumpf  des  Selbstmitleids,  der  nie- 
manden weiterbringt.  Darin  gibt 


man  das  bisschen  Verantwortungs- 
gefühl, das  noch  bleibt,  leicht  auf, 
indem  man  die  Einschränkungen 
des  Gewissens  und  der  Bündnisse 
beiseite  schiebt  und  dabei  versucht, 
sich  vor  anderen  zu  rechtfertigen  bei 
dem,  was  „in  den  Augen  Gottes  ein 
Gräuel"  ist  (Lukas  16:15). 

Die  trügerische,  rasante  Fahrt  der 
Sinnlichkeit  zu  durchschauen  ist  ei- 
ne weitere  wichtige  Schutzmaßnah- 
me. So  sind  zum  Beispiel  manche 
von  denen,  die  sich  mit  ihrer  unsitt- 
lichen Lebensweise  über  das  siebte 
Gebot  hinwegsetzen,  wie  Kain,  der 
erklärte:  „Ich  bin  frei."  (Mose  5:33.) 
Das  war,  nachdem  er  das  sechste  Ge- 
bot gebrochen  und  Abel  erschlagen 
hatte.  Diese  falsche  Auffassung  von 
Freiheit  lässt  uns  an  die  warnenden 
Worte  des  Petrus  denken:  „Denn 
von  wem  jemand  überwältigt  worden 
ist,  dessen  Sklave  ist  er."  (2  Petrus 


2:19;  siehe  auch  2  Nephi  2:26-30.) 
Manch  eine  überspannte  Seele  mag 
inmitten  von  Knechtschaft  und  Sün- 
de noch  ein  Lachen  vortäuschen, 
doch  hier  trifft  das  Sprichwort  zu: 
„Auch  beim  Lachen  kann  ein  Herz 
leiden,  das  Ende  der  Freude  ist 
Gram."  (Sprichwörter  14:13.) 

In  einer  Zeit,  in  der  man  sich  zu 
Recht  Gedanken  über  den  Wahr- 
heitsgehalt von  Werbung  macht,  be- 
leidigen manche  irreführenden 
Bezeichnungen  den  Verstand:  Ecsta- 
sy müsste  eigentlich  Elend  heißen; 
Rave  ist  keine  begeisterte  Schwär- 
merei, sondern  in  Wirklichkeit  ein 
trauriges  Gebrumm,  hervorgerufen 
von  Amok  laufender  Sinnlichkeit. 
Beispielsweise  glauben  manche  Be- 
teiligten törichterweise,  ein  bisschen 
anzügliches  Tanzen  sei  harmlos. 
Doch  sie  sündigen  nicht  „unwis- 
send" (3  Nephi  6:18).  Indem  sie  den 
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Feind  nachahmen  und  unterschät- 
zen, gefährden  sie  sich  am  Ende 
selbst  und  verwirren  und  enttäu- 
schen dabei  noch  ihre  Freunde! 

Haben  Sie  sich  je  gefragt,  warum 
in  dieser  Szene  der  Sinnlichkeit  so  oft 
mit  blinkendem,  jedoch  gedämpftem 
Licht  gearbeitet  wird?  Oder  warum 
all  der  Glanz?  Oder  warum  dieser  als 
Musik  getarnte  Lärm?  Weil  das  Böse, 
das  sich  vor  der  Morgendämmerung 
fürchtet,  dem  festen,  prüfenden  Blick 
heller  Wahrheit  nicht  standhalten 
kann  und  auch  nicht  bestehen  kann, 
wenn  jemand  durch  stilles  Nachden- 
ken sein  Gewissen  erforscht. 

Der  Trommelschlag  der  Desensi- 
bilisierung betäubt  also  die  Ge- 
schmacksknospen der  Seele,  indem 
man  unrechtmäßig  auf  das  rechtmäßi- 
ge Bedürfnis,  dazuzugehören  und  ge- 
liebt zu  werden,  reagiert,  wobei 
sowohl  das  Raubtier  als  auch  das 
Opfer  leider  „kein  Gefühl  mehr  da- 
für" haben  (1  Nephi  17:45;  siehe 
auch  Epheser  4:19;  Moroni  9:20). 

Henry  Fairlie  schrieb,  dass  „im 
Mittelpunkt  des  Lebens  eines  lüster- 
nen Menschen  gewöhnlich  eine 
schreckliche  Leere  zu  finden  ist" 
(Henry  Fairlie,  The  Seven  Deadly  Sins 
Today  [1978],  Seite  187.)  Trotzdem 
reden  manche  naiven  Jugendlichen 
davon,  sie  müssten  mal  wieder  auf- 
tanken, wo  doch  in  Wirklichkeit 
nichts  bleibt  als  Leere  und  giftige  Er- 
innerungen. „Lust",  schrieb  Fairlie 
weiter,  „ist  nicht  am  Partner  interes- 
siert, sondern  nur  an  der  Befriedi- 
gung ihres  eigenen  Verlangens.  ... 
Sie  stirbt  im  Morgengrauen,  und 
wenn  sie  am  Abend  zurückkehrt,  um 
sich  erneut  auf  die  Suche  zu  machen, 
hat  sie  das,  was  vorher  war,  ausge- 
löscht." (The  Seven  Deadly  Sins  Today, 
Seite  175.) 

Wie  gut  man  die  Lust  auch  ver- 
kleiden und  zurechtmachen  mag,  sie 
ist  kein  Ersatz  für  Liebe,  vielmehr  er- 
stickt sie,  Brüder  und  Schwestern, 
die  Entwicklung  wahrer  Liebe,  was 
dazu  führt,  dass  die  Liebe  bei  vielen 
erkaltet  (siehe  Matthäus  24:12).  Kein 
Wunder,  dass  uns  gesagt  wird:  „Sieh 
zu,  dass  du  alle  deine  Leidenschaften 
zügelst,  dass  du  von  Liebe  erfüllt 
seist."  (Alma  38:12.)  Sonst  breiten 
sich  die  Leidenschaften  in  unserer 
Seele  aus,  und  für  etwas  anderes  ist 
kein  Platz  mehr. 


Früher  hatte  die  Gesellschaft  oft 
hilfreiche,  wenn  auch  sanfte,  aus- 
gleichende und  zügelnde  Mechanis- 
men -  darunter  die  Familie,  die 
Kirche  und  die  Schule  -,  um  extre- 
men Verhaltensweisen  Einhalt  zu 
gebieten.  Aber  viel  zu  oft  fehlen 
manche  dieser  Mechanismen,  funk- 
tionieren nicht  richtig  oder  sind 
nicht  eindeutig  genug. 

Und  außerdem  wird  die  aktuelle 
Entwicklung  zusätzlich  dadurch  be- 
schleunigt, dass  es  modern  ist,  nie- 
mand zu  verurteilen  und  alles 
Unrecht,  das  begangen  wird,  zu  ent- 
schuldigen —  solange  jemand  auch 
noch  etwas  Lobenswertes  voll- 
bringt. Hat  denn  Mussolini  schließ- 
lich nicht  dafür  gesorgt,  dass  die 
Züge  pünktlich  fuhren?  Wer  gegen 
das  siebte  Gebot  verstößt,  mag  den- 
noch einen  wertvollen  Beitrag  leis- 
ten, aber  er  zahlt  einen  verborgenen 
persönlichen  Preis  (siehe  Alma 
28:13).  Über  König  Morianton 
lesen  wir:  „Und  er  ließ  dem  Volk 
Gerechtigkeit  angedeihen,  nicht 
aber  sich  selbst  -  wegen  seiner  vie- 
len Hurerei."  (Ether  10:11.)  Mori- 
anton, der  offenbar  ein  gerechter 
König  war  und  nicht  auf  die  Person 
sah,  achtete  jedoch  nicht  auf  sich 
selbst!  Seine  selbst  beigebrachten 
Wunden  wurden  durch  den  äußeren 
Schmuck  von  Reichtümern  und 
Gebäuden  verdeckt  (siehe  Ether 
10:10-12). 

Das  alles  ist  so  ernüchternd,  dass 
das  Folgende  gesagt  werden  muss, 
und  ich  zögere  nicht,  es  zu  sagen: 
Aus  den  Offenbarungen  erfahren 
wir,  dass  Sünder,  die  nicht  umkeh- 
ren, entsprechend  ihren  Sünden  lei- 
den müssen,  wie  Jesus  für  unsere 
Sünden  gelitten  hat,  denn  sie  wer- 
den eines  Tages  die  volle  Gerechtig- 
keit Gottes  erfahren  (siehe  LuB 
19:16-18).  Darüber  hinaus  werden 
diejenigen,  die  auf  verschiedene 
Weise  dieses,  oft  von  Drogen  beglei- 
tete, Drama  der  Unsittlichkeit  be- 
harrlich fördern  und  intensivieren  - 
ob  sie  es  nun  veranstalten,  ermög- 
lichen oder  davon  profitieren  -  sich 
auch  noch  bewusst  all  dem  Elend 
stellen  müssen,  das  sie  bei  so  vielen 
verursacht  haben! 

Schließlich,  Brüder  und  Schwes- 
tern, gibt  es  Zeiten  und  Umstände, 
wo  ein  wahrer  Jünger  bereit  sein 


muss,  ganz  allein  dazustehen!  Unse- 
re Bereitschaft,  das  hier  und  jetzt  zu 
tun,  entspricht  dem,  was  Christus 
damals  in  Getsemani  tat,  als  er  al- 
lein auf  seinen  Knien  war.  Als  er  das 
Sühnopfer  vollbrachte,  war  niemand 
bei  ihm  (siehe  LuB  133:50;  Mat- 
thäus 26:38-45). 

Die  Glaubenstreuen  stehen  je- 
doch nicht  ganz  allein  da.  Der  En- 
gel, der  Christus  in  Getsemani 
beistand,  um  ihm  Kraft  zu  geben, 
musste  ihn  schließlich  verlassen 
(siehe  Lukas  22:43).  Wenn  wir  je- 
doch den  Schild  des  Glaubens  an 
Gott  und  an  seine  Gebote  hochhal- 
ten, werden  seine  Engel  „rings  um 
[uns]"  sein,  „um  [uns]  zu  stützen", 
und  sie  werden  uns  „in  ihre  Obhut 
nehmen"  (LuB  84:88;  109:22).  Von 
dieser  Verheißung  gebe  ich  Zeugnis! 
Was  den  Widerstreit  in  unserer  See- 
le angeht,  Brüder  und  Schwestern, 
gebe  ich  davon  Zeugnis,  dass  wir 
selbst  bestimmen,  wo  es  langgeht. 
Wir  legen  fest,  wie  glücklich  wir  in 
diesem  Leben  und  im  Jenseits  sein 
werden.  Ich  gebe  auch  Zeugnis,  dass 
wir,  wenn  wir  die  Gebote  -  darunter 
auch  das  siebte  Gebot  -  halten, 
Gott  bitten,  uns  die  Hand  zu  führen, 
wenn  wir  den  Kurs  bestimmen.  Es  ist 
die  Hand  dessen,  der  uns  alles  geben 
will,  was  er  hat  (siehe  LuB  84:38). 
Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  □ 


In  aller  Ruhe  sieht  sich  eine  Familie 
den  Salt-Lake-Tempel  an. 
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„Das  wichtigste 
und  erste  Gebot" 


Eider  Robert  F.  Orton 

von  den  Siebzigern 


„Mit  Blick  auf  den  Zweck  unseres  Daseins  ist  kaum  etwas  von 
ewiger  Bedeutung,  wenn  wir  nicht  Gott  und  unseren  Nächsten 
lieben" 


In  den  vergangenen  vier  Wochen 
wurde  die  Aufmerksamkeit  der 
Menschen  in  aller  Welt  auf 
die  vorsätzlichen,  beabsichtigten 
und  zerstörerischen  Terrorakte  und 
den  damit  einhergehenden  Hass 
gelenkt. 

Hass  ist  das  Gegenteil  von  Lie- 
be. Niemand  befürwortet  ihn  mehr 
und  übt  ihn  mehr  aus  als  Luzifer. 
Das  ist  und  war  so,  seit  Gott  Vater 
Luzifers  Vorschläge  zum  Plan  der 
Errettung  ablehnte.  Luzifer  war  es, 
der  Judas  veranlasste,  Jesus  für 
dreißig  Silberstücke  an  die  Hohen- 
priester auszuliefern.  Er  ist  der 
Feind  aller  Rechtschaffenheit,  der 
Vater  des  Streits,  von  dem  es  heißt, 
er  „geht  wie  ein  brüllender  Löwe 
umher  und  sucht,  wen  er  ver- 
schlingen kann".  (1  Petrus  5:8.) 


Im  Gegensatz  dazu  hat  Jesus,  den 
Judas  an  die  Hohenpriester  ausgelie- 
fert hatte,  gesagt:  „Liebt  eure  Fein- 
de, ...  und  betet  für  die,  die  euch 
misshandeln  und  verfolgen."  (3  Ne- 
phi  12:44;  siehe  auch  Matthäus 
5:44.)  Er  hat  für  die  Soldaten,  die 
ihn  gekreuzigt  haben,  gebetet:  „Va- 
ter, vergib  ihnen,  denn  sie  wissen 
nicht,  was  sie  tun."  (Lukas  23:34-) 

Viele  Jahre  lang  habe  ich  ge- 
meint, Liebe  sei  eine  Eigenschaft. 
Sie  ist  jedoch  mehr.  Sie  ist  ein  Ge- 
bot. Jesus  sagte  zu  einem  Pharisäer, 
einem  Gesetzeslehrer: 

„Du  sollst  den  Herrn,  deinen 
Gott,  lieben  mit  ganzem  Herzen,  mit 
ganzer  Seele  und  mit  all  deinen 
Gedanken. 

Das  ist  das  wichtigste  und  erste 
Gebot. 

Ebenso  wichtig  ist  das  zweite:  Du 
sollst  deinen  Nächsten  lieben  wie 
dich  selbst. 

An  diesen  beiden  Geboten  hängt 
das  ganze  Gesetz  samt  den  Prophe- 
ten." (Matthäus  22:36-40;  siehe 
auch  Galater  5:14.) 

Präsident  Hinckley  hat  gesagt: 
„Liebe  ist  wie  der  Polarstern.  In  einer 
sich  ständig  wandelnden  Welt  ist  die 
Liebe  eine  Konstante.  Sie  ist  der  We- 
senskern des  Evangeliums.  . . . 

Ohne  Liebe  . . .  gibt  es  wenig,  was 
das  Evangelium  als  Lebensphiloso- 
phie empfehlenswert  macht."  (Teach- 
ings  of  Gordon  B.  Hinckley,  [1997], 
Seite  319,  317.)  Der  Apostel  Johan- 
nes hat  gesagt:  „Gott  ist  Liebe." 
(1  Johannes  4:8.)  Aus  diesem  Grun- 
de hängt  an  ihm,  der  Verkörperung 


der  Liebe,  das  ganze  Gesetz  samt 
den  Propheten. 

Der  Apostel  Paulus  hat  gelehrt, 
dass  der  Glaube  -  der  erste  Grund- 
satz des  Evangeliums  -  nur  durch  die 
Liebe  wirksam  wird  (siehe  Galater 
5:6).  Wir  müssen  den  Wert  dieser 
Lehre  begreifen!  Die  Liebe  ist  die 
treibende  Kraft  hinter  dem  Glauben. 
So  wie  ein  Feuer  in  einer  kalten 
Winternacht  zuhause  für  Wärme 
sorgt,  verleiht  uns  die  Liebe  zu  Gott 
und  zu  unserem  Nächsten  den  Glau- 
ben, durch  den  alles  möglich  ist. 

Die  meisten  von  uns  versichern, 
dass  sie  Gott  lieben.  Ich  habe  festge- 
stellt, dass  die  eigentliche  Herausfor- 
derung darin  liegt,  den  Nächsten  zu 
lieben.  Der  Begriff  Nächster  schließt 
unsere  Angehörigen,  die  Menschen, 
mit  denen  wir  arbeiten,  diejenigen, 
die  wir  im  Alltag  und  in  der  Kirche 
treffen  und  sogar  den  Feind  mit  ein, 
auch  wenn  wir  mit  seinem  Treiben 
nicht  einverstanden  sind.  Wenn  wir 
diese  alle  nicht  lieben,  die  unsere 
Brüder  und  Schwestern  sind,  wie 
können  wir  dann  behaupten,  wir 
liebten  Gott?  Der  Apostel  Johannes 
hat  gesagt:  „Wer  Gott  liebt,  soll  auch 
seinen  Bruder  lieben",  und  hinzuge- 
fügt: „Wenn  jemand  sagt:  Ich  liebe 
Gott!,  aber  seinen  Bruder  hasst,  ist 
er  ein  Lügner."  (1  Johannes  4:20,21.) 
Die  Liebe  zu  Gott  und  die  Liebe  zum 
Nächsten  müssen  also  untrennbar 
Hand  in  Hand  gehen. 

Unser  ewiger  Fortschritt  hängt 
stark  davon  ab,  in  welchem  Maße  wir 
lieben.  Das  Wörterbuch  von  Webster 
definiert  Liebe  als  „selbstlose,  treue 
und  wohlmeinende  Sorge  um  das 
Wohl  eines  anderen,  eine  Zuneigung, 
die  auf  Bewunderung,  Wohlwollen 
oder  gemeinsamen  Interessen  be- 
ruht." (Longman  Webster  English  Col- 
lege Dictionary,  Overseas  Edition.) 
Und  Moroni  behandelt  die  Begriffe 
„reine  Christusliebe"  und  „Nächsten- 
liebe" als  gleichbedeutend  (siehe 
Moroni  7:47).  Wir  können  unsere 
Liebe  zu  Gott  am  besten  dadurch  zei- 
gen, dass  wir  seine  Gebote  halten. 
Und  unsere  Liebe  zu  Gott  und  dem 
Nächsten  zeigen  wir  am  besten,  in- 
dem wir,  von  Nächstenliebe  erfüllt, 
dienen. 

Lassen  Sie  mich  zwei  Beispiele  an- 
führen. In  den  Bergen  Transsilvaniens 
in  Rumänien  ließen  sich  ein  Mann, 
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seine  Frau  und  ihre  beiden  Kinder 
taufen.  Er  wurde  Zweigpräsident, 
dann  jedoch  durch  wirtschaftlichen 
und  familiären  Druck  für  eine  Weile 
inaktiv.  Als  er  wieder  aktiv  wurde,  be- 
richtete er,  dass  ihm  damals  bei  der 
Taufe,  als  er  gerade  aus  dem  Wasser 
stieg,  jemand  zugeflüstert  hatte:  „Ich 
liebe  dich."  Das  hatte  ihm  noch  nie 
zuvor  jemand  gesagt.  Die  Erinnerung 
an  diese  Liebesbekundung  sowie  die 
Liebesbeweise  der  Mitglieder  seines 
Zweiges  in  Wort  und  Tat  ließen  ihn 
wieder  aktiv  werden. 

Vor  einigen  Jahren  gab  einmal  ein 
junger  Mann  dem  Sog  des  welt- 
lichen Lebens  nach.  Eine  Zeit  lang 
hatten  seine  Eltern  keinerlei  Einfluss 
auf  ihn.  Zwei  Hohe  Priester,  die  in 
der  Nähe  wohnten  und  zur  gleichen 
Gemeinde  gehörten,  aber  nicht  ei- 
gens dazu  berufen  waren,  kümmer- 
ten sich  gemeinsam  mit  einem 
Onkel  und  anderen  um  diesen  jun- 
gen Mann  und  freundeten  sich  mit 
ihm  an.  Sie  führten  ihn  liebevoll  zu- 
rück, so  dass  er  wieder  aktiv  wurde, 
und  ermutigten  ihn,  sich  auf  eine 
Mission  vorzubereiten.  Sie  sagten 
ihm,  wie  lieb  sie  ihn  hatten,  und  sie 
bewiesen  das  durch  ihr  Verhalten 
ihm  gegenüber.  Dies  veränderte  das 
Leben  des  jungen  Mannes.  Bei  der 
Kindererziehung  sind  überaus  viel 
Liebe  und  gemeinsame  Anstrengun- 
gen nötig. 

„Niemand  kann  bei  diesem  Werk 
helfen,  wenn  er  nicht  demütig  und 
voller  Liebe  ist."  (LuB  12:8.)  „Dient 
einander  in  Liebe."  (Galater  5:13.) 
Ebenso  wie  das  Dienen  eine  logische 
Folge  der  Liebe  ist,  ist  die  Liebe  eine 
logische  Folge  des  Dienens.  Männer: 
Dienen  Sie  Ihrer  Frau!  Frauen:  Die- 
nen Sie  Ihrem  Mann!  Männer  und 
Frauen:  Dienen  Sie  Ihren  Kindern! 
Und  allen  sagen  wir:  Dienen  Sie 
Gott  und  dem  Nächsten!  Denn 
dann  werden  wir  den  lieben  lernen, 
den  wir  verehren,  und  so  das  wich- 
tigste und  erste  Gebot  befolgen,  das 
Gebot  der  Liebe. 

Nach  seiner  Auferstehung  in  Je- 
rusalem erschien  Jesus  den  Nephi- 
ten  in  Amerika.  Er  belehrte  sie 
zunächst  in  Hinblick  auf  die  Taufe 
und  warnte  sie  dann  vor  Zorn  und 
Streit  und  sagte:  „Es  soll  keine  Aus- 
einandersetzungen unter  euch 
geben.  ...  Denn  wahrlich,  wahrlich, 


ich  sage  euch,  wer  den  Geist  des 
Streites  hat,  ist  nicht  von  mir,  son- 
dern vom  Teufel,  der  der  Vater  des 
Streites  ist,  und  er  stachelt  den 
Menschen  das  Herz  auf,  im  Zorn 
miteinander  zu  streiten."  (3  Nephi 
11:22,29.) 

Brüder  und  Schwestern,  wenn 
wir  das  Gebot  der  Liebe  befolgen, 
gibt  es  weder  Auseinandersetzungen 
noch  Streit  oder  Zorn  unter  uns. 
Wir  sprechen  nicht  schlecht  vonein- 
ander, sondern  behandeln  einander 
freundlich  und  achtungsvoll,  weil 
uns  bewusst  ist,  dass  jeder  ein  Kind 
Gottes  ist.  Es  gibt  dann  keine  Ne- 
phiten,  keine  Lamaniten  noch  sonst 
irgendwelche  -iten  unter  uns,  und 
jeder  Mann,  jede  Frau  und  jedes 
Kind  behandelt  andere  anständig 
und  gerecht. 

Ich  bin  einmal  frühmorgens  in 
Bukarest  durch  den  Cismigiu-Park 
gejoggt  und  habe  dort  einen  alten 
Baum  gesehen,  der  sich  damit  ab- 
mühte, neue  Zweige  -  neues  Leben 
-  sprießen  zu  lassen.  Geben  ist  das 
Symbol  für  Leben.  Wir  geben  unse- 
rer Familie,  den  Freunden,  dem 
Gemeinwesen  und  der  Kirche  so 
viel,  dass  wir  manchmal  -  so  wie  der 
alte  Baum  -  das  Gefühl  bekommen, 
das  Leben  sei  zu  schwierig  und  das 


ständige  Geben  eine  schwere  Bürde. 
Wir  denken  dann  womöglich,  es  wä- 
re einfacher,  aufzugeben  und  nur 
noch  das  zu  tun,  was  der  natürliche 
Mensch  tut.  Aber  wir  dürfen  und 
wir  werden  nicht  aufgeben.  Und  wa- 
rum nicht?  Weil  wir  weiterhin  geben 
müssen,  so  wie  Christus  und  der  alte 
Baum  es  taten.  Wo  wir  nur  wenig 
geben,  dürfen  wir  nicht  den  verges- 
sen, der  sein  Leben  gab,  damit  wir 
leben  können. 

Jesus  verlieh  am  Ende  seines  Le- 
bens noch  einmal  der  Lehre  von 
der  Liebe  Ausdruck  und  wies  seine 
Jünger  an,  einander  so  zu  lieben, 
wie  er  sie  geliebt  hatte.  „Daran  wer- 
den alle  erkennen,  dass  ihr  meine 
Jünger  seid:  wenn  ihr  einander 
liebt."  (Johannes  13:34,35.) 

Mit  Blick  auf  den  Zweck  unseres 
Daseins  ist  kaum  etwas  von  ewiger 
Bedeutung,  wenn  wir  nicht  Gott 
und  unseren  Nächsten  lieben. 

Ich  bezeuge,  dass  Christus  der 
Sohn  Gottes  ist  und  dass  es  seine 
Aufgabe  war,  wirklich  und  wahrhaf- 
tig die  Unsterblichkeit  und  das  ewi- 
ge Leben  des  Menschen  zustande  zu 
bringen.  Mögen  wir  so  lieben,  wie  er 
geliebt  hat  und  noch  immer  liebt. 
Darum  bete  ich  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  □ 


Präsident  Hinckley  winkt  den  Versammelten  zum  Abschied  mit  seinem 
Stock  zu,  als  er  das  Konferenzzentrum  verlässt. 
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Was  wir  tun, 
bestimmt  unseren 
Charakter 

Eider  Wayne  S.  Peterson 

von  den  Siebzigern 

„In  den  meisten  Situationen  können  wir  durch  unsere  Reaktion 
entscheiden,  wie  sich  die  Dinge  entwickeln.1' 


Vor  vielen  Jahren  habe  ich 
einmal  im  Urlaub  mit  mei- 
ner Familie  etwas  Wichtiges 
gelernt.  Meine  Frau  und  ich  wollten 
mit  den  Kindern  am  Samstag  einen 
Ausflug  machen  und  gleich  auch 
einkaufen  gehen.  Während  der 
Fahrt  schliefen  die  Kinder  ein.  Da 
wir  sie  nicht  wecken  wollten,  bot  ich 
an,  im  Auto  zu  bleiben,  während 
meine  Frau  in  den  Laden  ging. 

Während  ich  wartete,  sah  ich  zu 
dem  Auto  hin,  das  vor  uns  stand.  Es 
saßen  Kinder  darin,  und  sie  schau- 
ten alle  zu  mir  her.  Darunter  war 
auch  ein  kleiner  Junge,  etwa  sechs 
oder  sieben  Jahre  alt. 

Als  sich  unsere  Blicke  trafen, 
streckte  er  mir  die  Zunge  heraus. 


Meine  erste  Reaktion  war,  ihm 
auch  die  Zunge  herauszustrecken. 
Ich  fragte  mich:  Womit  habe  ich  denn 
das  verdient?  Doch  bevor  ich  reagie- 
ren konnte,  fiel  mir  glücklicherweise 
ein  Grundsatz  ein,  den  Eider  Marvin 
J.  Ashton  in  der  Woche  zuvor  bei 
der  Generalkonferenz  gelehrt  hatte. 
(Siehe  Conference  Report,  Oktober 
1970,  Seite  36  ff.)  Er  hat  gelehrt, 
wie  wichtig  es  ist,  dass  wir  handeln 
und  nicht  bloß  auf  das,  was  um  uns 
vorgeht,  reagieren.  Also  winkte  ich 
dem  kleinen  Jungen  zu.  Er  streckte 
mir  noch  einmal  die  Zunge  heraus. 
Ich  lächelte  und  winkte  wieder.  Die- 
ses Mal  winkte  er  zurück. 

Bald  darauf  winkten  auch  sein 
kleiner  Bruder  und  seine  Schwester 
voller  Begeisterung.  Ich  winkte  solan- 
ge zurück,  bis  mir  der  Arm  schwer 
wurde.  Dann  stützte  ich  mich  auf  das 
Lenkrad  und  winkte  weiter  so,  wie  es 
mir  gerade  in  den  Sinn  kam,  und 
hoffte  die  ganze  Zeit,  dass  die  Eltern 
der  Kinder  bald  zurückkämen  oder 
dass  meine  Frau  komme. 

Endlich  kamen  die  Eltern,  und 
als  das  Auto  losfuhr,  winkten  mir 
meine  neuen  Freunde  zu,  solange 
ich  sie  sehen  konnte. 

Das  ist  nur  ein  kleines  Beispiel, 
doch  es  zeigt:  In  den  meisten  Situa- 
tionen können  wir  durch  unsere  Re- 
aktion entscheiden,  wie  sich  die  Dinge 
entwickeln.  Ich  war  froh,  dass  ich 
mich  entschieden  hatte,  freundlich 
zu  handeln,  statt  auf  das  kindische 
Verhalten  meines  kleinen  Freundes 


zu  reagieren.  Dadurch  vermied  ich 
die  negativen  Gefühle,  die  ich  un- 
weigerlich gehabt  hätte,  wenn  ich 
meinem  natürlichen  Instinkt  nach- 
gegeben hätte. 

Der  Erretter  hat  die  Nephiten  ge- 
lehrt: „Alles  nun,  was  ihr  wollt,  dass 
euch  die  Menschen  tun  sollen,  das 
tut  ihnen  auch."  (3  Nephi  14:12.) 

Stellen  Sie  sich  einmal  vor,  wel- 
che Auswirkungen  es  auf  die  Welt 
hätte,  wenn  jeder  die  Goldene  Regel 
umsetzte.  Doch  sie  scheint  dem  We- 
sen des  Menschen  zuwider  zu  lau- 
fen. König  Benjamin  hat  gesagt: 
„Der  natürliche  Mensch  ist  ein 
Feind  Gottes"  und  wird  es  auch  blei- 
ben, bis  er  „den  Einflüsterungen  des 
Heiligen  Geistes  nachgibt,  den  na- 
türlichen Menschen  ablegt"  und 
lernt,  „fügsam,  sanftmütig,  demütig, 
geduldig  [und]  voll  von  Liebe" 
(Mosia  3:19)  zu  sein. 

In  der  heutigen  schnelllebigen 
Welt  gehen  die  Menschen  anschei- 
nend immer  aggressiver  miteinander 
um.  So  mancher  fühlt  sich  schnell  an- 
gegriffen und  reagiert  verärgert  auf 
tatsächliche  oder  vermeintliche  Belei- 
digungen, und  wir  alle  haben  schon 
Verkehrsrowdytum  oder  andere  Bei- 
spiele für  grobes,  rücksichtsloses  Ver- 
halten erlebt  oder  davon  gehört. 

Leider  schwappt  einiges  davon 
auch  in  unsere  Familie  über  und 
führt  zu  Reibungen  und  Spannun- 
gen unter  Eltern  und  Kindern. 

Es  mag  natürlich  erscheinen,  dass 
man  auf  eine  Situation  reagiert,  in- 
dem man  Gleiches  mit  Gleichem  ver- 
gilt. Doch  das  muss  nicht  sein.  Uber 
seine  fürchterlichen  Erlebnisse  wäh- 
rend des  Krieges  schreibt  Viktor 
Frankl:  „Wer  von  denen,  die  das  Kon- 
zentrationslager erlebt  haben,  wüsste 
nicht  von  jenen  Menschengestalten 
zu  erzählen,  die  da  durch  die  Bara- 
cken des  Lagers  gewandelt  sind,  hier 
ein  gutes  Wort,  dort  den  letzten  Bis- 
sen Brot  spendend?  Und  mögen  es 
auch  nur  wenige  gewesen  sein  -  sie 
haben  Beweiskraft  dafür,  dass  man 
dem  Menschen  alles  nehmen  kann,  nur 
nicht:  die  letzte  menschliche  Freiheit, 
sich  zu  den  gegebenen  Verhältnissen  so 
oder  so  einzustellen.  (  ...  trotzdem  Ja 
zum  Leben  sagen,  [1982],  Seite  108.) 

Das  ist  eine  edle  Verhaltensweise 
und  ein  hoher  Anspruch,  doch  Jesus 
erwartet  nicht  weniger  von  uns. 
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„Liebt  eure  Feinde",  sagte  er,  „segnet 
die,  die  euch  fluchen,  tut  Gutes  de- 
nen, die  euch  hassen,  und  betet  für 
die,  die  euch  misshandeln  und  ver- 
folgen." (3  Nephi  12:44.) 

Ein  beliebtes  Kirchenlied  unter- 
streicht diese  Lehre: 

Schule  dein  Gefühl,  o  Bruder, 
zügle  deine  Heftigkeit! 
Lass  vom  Bösen  nie  dich  zwingen, 
brauche  Weisheit  allezeit1. 
(Altes  Gesangbuch  [33430  150], 
Nr.  108) 

Die  Entscheidungen,  die  wir  tref- 
fen, und  die  Art  und  Weise,  wie  wir 
uns  verhalten,  formen  letztlich  un- 
seren Charakter.  Charles  A.  Hall  hat 
diesen  Vorgang  mit  den  folgenden 
Zeilen  treffend  beschrieben: 

„Wir  säen  einen  Gedanken  und 
ernten  eine  Tat.  Wir  säen  eine  Tat 
und  ernten  eine  Gewohnheit.  Wir 
säen  eine  Gewohnheit  und  ernten 
einen  Charakter.  Wir  säen  einen 
Charakter  und  ernten  unsere  ewige 
Bestimmung."  (Zitiert  in  The  Home 
Book  of  Quotations,  Hg.  Burton  Ste- 
venson, [1934],  Seite  845.) 

Vor  allem  zu  Hause  kommt  es  auf 
unser  Verhalten  an.  Dort  haben  un- 
sere Taten  die  größten  Auswirkungen 
-  zum  Guten  oder  zum  Schlechten. 
Manchmal  lassen  wir  uns  daheim  so 
sehr  gehen,  dass  wir  unsere  Zunge 
nicht  mehr  hüten.  Wir  vergessen  die 
grundlegendsten  Umgangsformen. 
Wenn  wir  nicht  aufpassen,  können 
wir  uns  angewöhnen,  einander  zu 
kritisieren,  die  Beherrschung  zu  ver- 
lieren oder  nur  an  uns  zu  denken. 
Weil  unser  Partner  und  unsere  Kin- 
der uns  lieben,  vergeben  sie  uns  mög- 
licherweise schnell,  doch  oft  tragen 
sie  stillschweigend  unsichtbare  Ver- 
letzungen und  unausgesprochenes 
Leid  in  sich. 

Es  gibt  zu  viele  Familien,  in  de- 
nen sich  die  Kinder  vor  den  Eltern 
fürchten  oder  die  Frau  sich  vor  dem 
Mann  fürchtet.  Unsere  Führer  ha- 
ben uns  daran  erinnert,  dass  „der 
Vater  in  Liebe  und  Rechtschaffen- 
heit über  die  Familie  präsidiert".  Sie 
haben  warnend  darauf  hingewie- 
sen, „dass  jemand,  der  ...  seinen 
Ehepartner  oder  seine  Kinder  miss- 
handelt, ...  eines  Tages  vor  Gott 
Rechenschaft  ablegen  muss".  (Die 


Familie  -  Eine  Proklamation  an  die 
Welt,  Der  Stern,  Oktober  1998,  Sei- 
te 24.)  Der  Widersacher  weiß: 
Wenn  er  in  der  Familie  eine  Atmos- 
phäre des  Streits,  des  Gegenein- 
anders  und  der  Angst  schüren 
kann,  ist  der  Geist  betrübt,  und  das 
Band,  das  die  Familie  zusammen- 
halten soll,  wird  schwächer. 

Der  auferstandene  Herr  hat  ge- 
sagt: „Denn  wahrlich,  wahrlich,  ich 
sage  euch,  wer  den  Geist  des  Streites 
hat,  ist  nicht  von  mir,  sondern  vom 
Teufel,  der  der  Vater  des  Streites  ist, 
und  er  stachelt  den  Menschen  das 
Herz  auf,  im  Zorn  miteinander  zu 
streiten."  (3  Nephi  11:29.) 

Sobald  wir  bemerken,  dass  zu 
Hause  Zorn  oder  Zwietracht  herr- 
schen, muss  uns  klar  sein,  welche 
Macht  da  Kontrolle  über  unser  Le- 
ben ergriffen  hat  und  was  Satan  da- 
mit erreichen  will.  Salomo  hat  uns 
diesen  weisen  Rat  erteilt:  „Eine  sanf- 
te Antwort  dämpft  die  Erregung,  ei- 
ne kränkende  Rede  reizt  zum  Zorn." 
(Sprichwörter  15:1.) 

Unser  Zuhause  soll  idealerweise 
ein  Zufluchtsort  sein,  wo  sich  jeder 
in  der  Familie  geborgen,  beschützt 
und  geliebt  fühlen  kann  und  vor  der 
harschen  Kritik  und  den  Ausein- 
andersetzungen sicher  ist,  wovon  es 
in  der  Welt  so  viel  gibt. 

Christus  gibt  uns  ein  vollkomme- 
nes Beispiel  dafür,  wie  man  in  jeder 
Lebenslage  seine  Gefühle  beherrscht. 
Als  er  vor  Kajaphas  und  Pilatus 


stand,  wurde  er  von  seinen  Peinigern 
geschlagen,  geohrfeigt,  angespuckt 
und  verspottet,  (siehe  Matthäus  26; 
Lukas  23.)  Die  große  Ironie  dabei 
war,  dass  sie  ihren  Schöpfer  ernie- 
drigten, der  das  aus  Liebe  zu  ihnen 
erduldete. 

Selbst  angesichts  dieser  unge- 
rechten Misshandlung  behielt  Jesus 
die  Fassung  und  weigerte  sich,  un- 
freundlich zu  handeln.  Selbst  am 
Kreuz,  als  er  diese  unaussprech- 
lichen Qualen  litt,  bat  er:  „Vater, 
vergib  ihnen,  denn  sie  wissen  nicht, 
was  sie  tun."  (Lukas  23:34.) 

Das  Gleiche  erwartet  er  von  uns. 
Denen,  die  ihm  nachfolgen  wollen, 
hat  er  gesagt:  „Daran  werden  alle  er- 
kennen, dass  ihr  meine  Jünger  seid: 
wenn  ihr  einander  liebt."  (Johannes 
13:35.) 

Mögen  wir  zeigen,  dass  wir  seine 
Jünger  sind,  indem  wir  unser  Zu- 
hause freundlich  und  liebevoll 
stark  machen.  Mögen  wir  daran 
denken,  dass  „eine  sanfte  Antwort 
...  die  Erregung  [dämpft]",  und 
mögen  wir  uns  bemühen,  in  all  un- 
seren Beziehungen  und  im  Umgang 
mit  unseren  Mitmenschen  einen 
Charakter  zu  entwickeln,  der  dem 
Erretter  gefällt. 

Jesus  Christus  ist  das  vollkomme- 
ne Vorbild.  Er  ist  unser  Erretter  und 
Erlöser.  Ich  lege  Zeugnis  von  ihm  ab. 
Wir  werden  heute  von  einem  leben- 
den Propheten  geführt.  Im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  □ 


Die  Mitglieder  des  Tabernakelchors  singen  bei  einer 
Konferenzversammlung. 
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Hütet  euch  zu  murren 

Eider  H.  Ross  Work  man 

von  den  Siebzigern 


„Wir  müssen  gehorsam  sein,  wenn  wir  die  Segnungen  des  Herrn 
erlangen  wollen" 


Als  junge  Missionare  gaben 
mein  Mitarbeiter  und  ich 
Zeugnis,  dass  Gott  heute 
durch  Propheten  spricht.  Ein  Mann 
fragte  uns  einmal:  „Was  hat  denn 
euer  Prophet  diese  Woche  gesagt?" 
Während  ich  mich  zu  erinnern  ver- 
suchte, welche  Botschaft  des  Pro- 
pheten in  der  letzten  Ausgabe  von 
Improvement  Era,  der  damaligen 
Zeitschrift  der  Kirche,  stand,  wurde 
mir  deutlich  bewusst,  wie  wichtig  es 
ist,  die  Lehren  des  lebenden  Prophe- 
ten zu  kennen  und  zu  befolgen. 

Heute  hoffe  ich,  dass  ich  Sie  dazu 
anregen  kann,  den  lebenden  Pro- 
pheten zu  folgen,  und  dass  ich  Sie 
vor  einer  Täuschung  warnen  kann, 
mit  der  der  Widersacher  uns  davon 
abhalten  will,  ihnen  zu  folgen.  Diese 
Täuschung  wird  in  den  heiligen 
Schriften  als  „Murren"  bezeichnet. 

Der  Erretter  hat  uns  anhand  ei- 
nes Gleichnisses  vor  dem  tückischen 
Pfad  gewarnt,  der  uns  murren  und 
in  der  Folge  ungehorsam  werden 


lässt.  In  dem  Gleichnis  geht  es  um 
einen  Edelmann,  der  ein  auserlese- 
nes Stück  Land  besaß.  Er  wies  seine 
Knechte  an,  zwölf  Ölbäume  zu 
pflanzen  und  einen  Turm  zu  bauen, 
von  dem  aus  man  den  Weingarten 
überblicken  konnte.  Der  Turm  sollte 
dazu  dienen,  dass  ein  Wächter  oben 
stehen  und  vor  dem  nahenden 
Feind  warnen  konnte.  So  sollte  der 
Weingarten  beschützt  werden. 

Die  Knechte  bauten  den  Turm 
aber  nicht.  Der  Feind  kam  und 
brach  die  Ölbäume  nieder.  Der  Un- 
gehorsam der  Knechte  führte  zu  ei- 
ner Katastrophe  im  Weingarten. 
(Siehe  LuB  101:43-62.) 

Und  warum  bauten  die  Knechte 
den  Turm  nicht?  Alles  begann  da- 
mit, dass  sie  murrten. 

Gemäß  dem  Gleichnis  des  Herrn 
geht  Murren  in  drei  Schritten  vor 
sich,  wobei  ein  Schritt  zum  anderen 
führt  und  das  alles  seinen  Weg  hinab 
zum  Ungehorsam  nimmt. 

Erstens:  Die  Knechte  stellten  die 
Anweisung  des  Herrn  infrage.  Sie 
meinten,  sie  dürften  sich  zu  seinen 
Anweisungen  ein  eigenes  Urteil  er- 
lauben. „Wozu  braucht  denn  mein 
Herr  diesen  Turm,  wo  wir  doch  jetzt 
Frieden  haben?",  fragten  sie.  (LuB 
101:48.)  Zuerst  dachten  sie  das  bei 
sich,  und  dann  säten  sie  bei  den 
anderen  ebenfalls  Zweifel.  Als  erstes 
stellten  sie  also  die  Anweisung 
infrage. 

Zweitens.  Sie  fingen  an,  sich  zu 
rechtfertigen  und  nach  Ausreden  zu 
suchen,  warum  sie  das,  wozu  sie  an- 
gehalten worden  waren,  nicht  aus- 
führten. Sie  sagten:  „Könnte  man 
denn  dieses  Geld  nicht  zu  den 
Wechslern  geben?  Dies  hier  ist  doch 
nicht  nötig!"  (LuB  101:49.)  So  ent- 
schuldigten sie  ihren  Ungehorsam. 


Als  dritter  Schritt  folgt  zwangs- 
läufig: Man  wird  träge  und  befolgt 
das  Gebot  des  Herrn  nicht.  Im 
Gleichnis  heißt  es:  Sie  „wurden  sehr 
träge  und  hörten  nicht  auf  die  Ge- 
bote ihres  Herrn".  So  konnte  das 
Unheil  kommen. 

Gott  hat  zum  Segen  seiner  Kin- 
der Propheten  berufen,  die  sie  in  sei- 
nen Wegen  unterweisen  und  sie  für 
das  ewige  Leben  bereitmachen  sol- 
len. Die  Wege  Gottes  sind  für  den 
Menschen  nicht  leicht  zu  verstehen. 
„Meine  Gedanken  sind  nicht  eure 
Gedanken,  und  eure  Wege  sind 
nicht  meine  Wege  -  Spruch  des 
Herrn."  (Jesaja  55:8.)  Wir  müssen 
gehorsam  sein,  wenn  wir  die  Seg- 
nungen des  Herrn  erlangen  wollen, 
selbst  wenn  wir  den  Zweck  eines 
Gebots  nicht  verstehen. 

Vom  Widersacher  kommt  die  trü- 
gerische Einladung  zu  murren,  denn 
er  will  die  Macht  zerstören,  die  dem 
Gehorsam  entspringt.  In  der  folgen- 
den Geschichte  über  die  Israeliten 
lässt  sich  dieses  Muster  deutlich 
erkennen: 

Der  Herr  verhieß  den  Israeliten, 
er  werde  einen  Engel  senden,  der  die 
Kanaaniter  vertreiben  solle,  so  dass 
Israel  ein  Land,  in  dem  Milch  und 
Honig  flössen,  erben  könne.  (Siehe 
Exodus  33:1,2.)  Als  die  Israeliten  an 
die  Grenzen  Kanaans  kamen,  schick- 
te Mose  Kundschafter  in  das  Land, 
die  nach  ihrer  Rückkehr  berichteten, 
dass  die  Heere  Kanaans  sehr  stark 
seien,  und  die  Meinung  äußerten, 
Kanaan  wäre  stärker  als  Israel.  Und 
da  begannen  sie  zu  murren. 

Sie  stellten  das  Gebot,  das  durch 
Mose,  den  lebenden  Propheten,  ge- 
geben worden  war,  infrage.  Sie  ver- 
breiteten ihre  Zweifel  unter  den 
anderen.  Wie  konnten  die  Israeliten 
denn  die  Riesen  in  Kanaan  besiegen, 
wenn  sie  sich  selbst  im  Vergleich  da- 
zu wie  Heuschrecken  vorkamen? 
(Siehe  Numeri  13:32,33.) 

Nachdem  sie  das  Gebot  infrage 
gestellt  hatten,  kamen  die  Rechtfer- 
tigungen und  Entschuldigungen.  Sie 
behaupteten,  sie  sorgten  sich  um  ih- 
re Frauen  und  Kinder.  „Wäre  es  für 
uns  nicht  besser,  nach  Ägypten  zu- 
rückzukehren?", riefen  sie  aus.  (Nu- 
meri 14:2,3.) 

Aus  dem  Murren  wurde  schließ- 
lich Gehorsamsverweigerung,  und  die 
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Zur  Priestertumsversammlung  am  Samstagabend  treffen  die  Priestertumsträger  ein. 


Israeliten  wollten  einen  Anführer 
wählen,  der  sie  nach  Ägypten  zurück- 
führen sollte.  (Siehe  Numeri  14:4.) 

Sie  lehnten  es  schlichtweg  ab, 
dem  lebenden  Propheten  zu  folgen. 
Wegen  dieses  Murrens  entzog  der 
Herr  den  Israeliten  die  ihnen  verhei- 
ßene Segnung,  dass  er  nämlich  die 
Kanaaniter  vernichten  und  den  Is- 
raeliten das  verheißene  Land  geben 
würde.  Stattdessen  schickte  er  das 
Volk  Israel  in  die  Wüste,  wo  es  vier- 
zig Jahre  lang  umherwandern  musste. 

Dieses  vertraute  Muster  begegnet 
uns  auch  in  Lehis  Familie. 

Als  der  Prophet  Lehi  seine  Söhne 
nach  Jerusalem  schickte,  weil  sie  die 
Messingplatten  holen  sollten,  stie- 
ßen sie  dort  auf  heftigen  Wider- 
stand. Zuerst  wurde  Laman  aus  dem 
Haus  Labans  hinausgeworfen,  weil 
er  Laban  um  die  Platten  gebeten 
hatte.  Als  dann  Lehis  Söhne  die 
Platten  mit  Gold  und  Silber  bezah- 
len wollten,  trachtete  Laban  ihnen 
nach  dem  Leben  und  nahm  ihnen 
ihr  Eigentum  weg.  Die  Brüder  fan- 
den in  einer  Felsenhöhle  Zuflucht 
und  besprachen  ihre  Lage. 

Laman  und  Lemuel  murrten.  Und 
wie  immer  begann  es  damit,  dass  das 
Gebot  infrage  gestellt  wurde:  „Wie  ist 
es  möglich,  dass  der  Herr  den  Laban 
in  unsere  Hand  geben  wird?",  sagten 
sie.  (lNephi3:31.) 

Darauf  folgten  Ausreden:  „Siehe, 
er  ist  ein  mächtiger  Mann,  und  er 


kann  über  fünfzig  befehlen;  ja,  er 
kann  sogar  fünfzig  töten;  warum 
nicht  auch  uns?" 

Und  schließlich  waren  sie  träge. 
Laman  und  Lemuel  warteten  -  voll 
Unmut  und  Wut  und  um  Rechtferti- 
gungen nicht  verlegen  -  außerhalb 
der  Mauern  Jerusalems,  während  der 
treue  Nephi  das  Werk  des  Herrn 
vollbrachte.  (Siehe  1  Nephi  4:3-5.) 

Der  Herr  hat  sich  auch  in  unserer 
Zeit  gegen  diese  Haltung  ausgespro- 
chen: „Wer  aber  nichts  tut,  bis  es  ihm 
geboten  wird,  und  dann  das  Gebot 
mit  unschlüssigem  Herzen  empfängt 
und  es  nur  auf  träge  Weise  hält,  der 
ist  verdammt."  (LuB  58:29.) 

Wir  haben  die  Hand  gehoben,  um 
die  lebenden  Propheten  im  Amt  zu 
bestätigen.  Wir  freuen  uns  über  den 
Vorzug,  das  offenbarte  Wort  Gottes 
in  unserer  Zeit  von  unseren  leben- 
den Propheten  hören  zu  können. 
Und  was  tun  wir  dann?  Befolgen  wir 
exakt  die  Anweisungen  der  lebenden 
Propheten,  oder  murren  wir? 

Ist  es  denn  in  unserer  Zeit  leich- 
ter, dem  lebenden  Propheten  zu  fol- 
gen, als  es  in  den  Tagen  von  Mose 
oder  Nephi  war?  Würden  diejeni- 
gen, die  gegen  Mose  und  Nephi  ge- 
murrt haben,  heute  nicht  auch 
murren?  Die  gleichen  Fragen  kann 
man  aber  auch  umgekehrt  stellen. 
Diejenigen,  die  heute  murren,  hät- 
ten auch  damals  gemurrt,  so  wie  La- 
man und  Lemuel  oder  die  Israeliten 


gegen  den  Propheten  ihrer  Zeit  ge- 
murrt haben,  und  zwar  mit  den  glei- 
chen verheerenden  Folgen. 

Schon  die  einfachste  Anweisung 
kann  die  Neigung  zu  murren  offen- 
baren. Einmal  besuchte  ich  eine 
Versammlung,  in  der  der  präsidie- 
rende Beamte  die  Mitglieder  bat, 
sich  in  die  vorderen  Reihen  zu  set- 
zen. Ein  paar  kamen  nach  vorn.  Die 
meisten  blieben  sitzen.  Warum? 

Bestimmt  fragte  sich  so  mancher, 
weshalb  er  denn  seinen  bequemen 
Platz  aufgeben  solle.  „Warum  sollte 
ich?"  Auf  diese  Frage  folgte  zweifel- 
los prompt  eine  Entschuldigung 
oder  eine  Rechtfertigung,  etwa  dass 
es  doch  überhaupt  keine  Rolle  spie- 
le, wo  man  sitze.  Wahrscheinlich 
waren  sie  sogar  etwas  verärgert,  dass 
der  präsidierende  Beamte  sie  über- 
haupt darum  gebeten  hatte.  Der 
letzte,  ganz  offensichtliche  Schritt 
war,  dass  sie  träge  waren,  darauf  zu 
reagieren.  Nur  wenige  standen  auf. 
War  das  eine  Kleinigkeit?  Ja.  Aber 
sie  spiegelt  doch  eine  tiefsitzende 
mangelnde  Bereitschaft  zu  gehor- 
chen wider.  Sie  bewies  eine  unge- 
horsame Grundeinstellung.  Und  das 
ist  keine  Kleinigkeit. 

Kürzlich  besuchte  ich  eine  Ver- 
sammlung der  Kirche  in  Westafrika. 
Ein  Priestertumsführer  lud  die  Brüder 
ein,  nach  vorn  zu  kommen  und  sich 
in  die  ersten  drei  Reihen  der  Kapelle 
zu  setzen.  Alle  standen  unverzüglich 
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Die  Macht  eines 
starken  Zeugnisses 

Eider  Richard  G.  Scott 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 

„Wie  sicher  und  glücklich  Sie  persönlich  sind,  hängt  davon  ab,  wie 
stark  Ihr  Zeugnis  ist,  denn  es  lenkt  Ihr  Tun,  wenn  Ihnen 
Prüfungen  und  Vngewissheit  begegnen." 


auf  und  kamen  der  Aufforderung 
nach.  Eine  Kleinigkeit?  Ja.  Aber  sie 
zeigte  die  Bereitschaft  zu  gehorchen. 
Und  das  ist  keine  Kleinigkeit. 

Ich  lade  Sie  ein,  sich  auf  das  Gebot 
unserer  lebenden  Propheten  zu  kon- 
zentrieren, das  Sie  am  meisten  stört. 
Stellen  Sie  infrage,  ob  das  Gebot  für 
Sie  gilt?  Finden  Sie  leicht  Ausreden, 
warum  Sie  dieses  Gebot  derzeit  nicht 
befolgen  können?  Argern  Sie  sich, 
oder  geht  es  Ihnen  auf  die  Nerven, 
wenn  Sie  an  dieses  Gebot  erinnert 
werden?  Sind  Sie  träge  im  Halten  die- 
ses Gebots?  Hüten  Sie  sich  vor  der 
Täuschung  durch  den  Widersachers! 
Hüten  Sie  sich  davor,  zu  murren. 

Eltern  schätzen  sich  glücklich, 
wenn  sie  die  Freude  erleben,  dass  ihr 
Kind  bereitwillig  gehorcht.  Ist  es  bei 
Gott  nicht  ebenso? 

Ich  kann  zumindest  zu  einem  klei- 
nen Teil  verstehen,  wie  sehr  sich  der 
Herr  freuen  muss,  wenn  seine  Knech- 
te gehorchen,  ohne  zu  murren.  Kürz- 
lich besuchten  meine  Frau  und  ich 
eine  Versammlung,  in  der  unsere  Auf- 
gaben erläutert  werden  sollten.  Zu 
dieser  Zeit  wussten  wir  noch  nicht, 
welchen  Auftrag  wir  erhalten  und  wo 
wir  dienen  sollten.  Ich  wurde  dann 
persönlich  davon  unterrichtet,  dass 
wir  berufen  worden  waren,  in  West- 
afrika zu  dienen.  Ich  war  überrascht 
und  freute  mich  über  diesen  Auftrag, 
aber  dann  kamen  mir  Gedanken  in 
den  Sinn,  wie  sie  sicherlich  bei  meiner 
Frau,  mit  der  ich  fast  39  Jahre  verhei- 
ratet bin,  aufkommen  würden.  Wie 
würde  sie  es  aufnehmen?  Ich  wusste, 
dass  sie  zustimmen  würde.  In  all  den 
Jahren  hat  sie  nie  eine  Berufung  vom 
Herrn  abgelehnt.  Aber  was  würde  sie 
im  Herzen  empfinden? 

Als  ich  mich  neben  sie  setzte,  sah 
sie  mir  an,  dass  ich  wusste,  wohin  uns 
unser  Auftrag  führen  sollte.  Sie  fragte: 
„Wohin  also?"  Ich  sagte  nur:  „Afrika." 
Ihre  Augen  strahlten,  und  sie  sagte 
mit  frohem  Herzen:  „Ist  das  nicht 
großartig?"  Meine  Freude  war  voll. 

So  muss  sich  auch  der  Vater  im 
Himmel  freuen,  wenn  wir  den  leben- 
den Propheten  bereitwilligen  Her- 
zens folgen.  Ich  bezeuge,  dass  Jesus, 
der  Messias,  lebt.  Er  spricht  in  unse- 
rer Zeit  zu  Propheten.  Mögen  wir 
den  Propheten  folgen,  ohne  zu  mur- 
ren. Das  erbitte  ich  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  □ 


Einiges  ändert  sich  auch  in  un- 
serer unsicheren  Welt  niemals: 
Der  himmlische  Vater  liebt  je- 
den von  uns  mit  vollkommener  Lie- 
be. Wir  können  wissen,  dass  es  ihn 
gibt  und  dass  er  uns  immer  hört.  Ab- 
solute Wahrheiten  ändern  sich  nie. 
Den  Plan  des  Glücklichseins  gibt  es 
wirklich.  Wir  können  gewiss  sein, 
dass  wir  das  Leben  durch  Glauben 
an  Jesus  Christus  und  Gehorsam 
gegenüber  seinen  Lehren  wegen  der 
erlösenden  Macht  des  Sühnopfers 
erfolgreich  meistern  können.  Es  gibt 
ein  Leben  nach  dem  Tod,  und  unser 
Zustand  dort  hängt  unweigerlich  da- 
von ab,  wie  wir  hier  leben.  Ob  man 
diese  Wahrheiten  nun  annimmt  oder 
nicht,  ändert  nichts  an  ihrer  Gültig- 
keit. Sie  stellen  die  Grundpfeiler  ei- 
nes lebendigen  Zeugnisses  dar.  Ein 


starkes  Zeugnis  bildet  das  unerschüt- 
terliche Fundament  für  ein  fest  ver- 
ankertes und  sinnvolles  Lebens,  in 
dem  Frieden,  Zuversicht,  Glück  und 
Liebe  gedeihen  können.  Es  beruht 
auf  der  Uberzeugung,  dass  der 
allwissende  Gott  sein  Werk  leitet. 
Er  scheitert  nicht.  Er  hält,  was  er 
verheißen  hat. 

Ein  starkes  Zeugnis  ist  die  grund- 
legende Kraft,  durch  die  man  auf 
Dauer  im  Leben  besteht.  Das  Wesen 
einen  solchen  Zeugnisses  besteht 
darin,  dass  man  die  Eigenschaften 
Gott  Vaters,  Jesu  Christi  und  des 
Heiligen  Geistes  versteht.  Es  wird 
dadurch  gefestigt,  dass  man  ihnen 
bereitwillig  vertraut.  Ein  machtvol- 
les Zeugnis  fußt  auf  der  persönlichen 
Gewissheit,  dass  der  Heilige  Geist 
unsere  täglichen  Handlungen  leiten 
und  zum  Guten  führen  kann. 

Ein  Zeugnis  wird  durch  geistige 
Eindrücke  gefestigt,  die  die  Gültigkeit 
einer  Lehre  oder  einer  rechtschaffe- 
nen Handlung  oder  die  eine  Warnung 
vor  drohender  Gefahr  bestätigen.  Oft 
gehen  mit  dieser  Führung  machtvolle 
Gefühle  einher,  so  dass  die  Stimme 
nahezu  versagt  und  die  Augen  sich 
mit  Tränen  füllen.  Ein  Zeugnis  ist 
aber  nicht  nur  ein  Gefühl.  Es  macht 
unseren  eigentlichen  Charakter  aus, 
denn  es  besteht  aus  vielen  kleinen 
Einzelfäden,  die  durch  unzählige  rich- 
tige Entscheidungen  entstanden  sind. 
Diese  Entscheidungen  trifft  man  voll 
Vertrauen  und  Glauben  an  das,  wo- 
ran man  glaubt,  was  man  aber-  zu- 
mindest anfangs  -  nicht  sehen  kann.1 
Ein  starkes  Zeugnis  bringt  Frieden, 
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Trost  und  Zuversicht.  Es  führt  zu  der 
Gewissheit,  dass  das  Leben  schön  und 
die  Zukunft  sicher  sein  wird,  sofern 
man  beständig  die  Lehren  des  Erret- 
ters befolgt,  und  dass  man  imstande 
sein  wird,  die  Hindernisse  auf  dem 
Weg  zu  überwinden.  Ein  Zeugnis 
wächst,  wenn  man  Wahrheiten  be- 
greifen lernt,  die  einem  durch  Gebet 
und  Nachsinnen  über  die  Lehren  der 
heiligen  Schriften  zuteil  werden.  Es 
wird  genährt,  indem  man  gläubig 
nach  diesen  Wahrheiten  lebt  und  fest 
darauf  vertraut,  dass  das  verheißene 
Ergebnis  zustande  kommen  wird. 

Den  Propheten  aller  Zeiten  hat 
ihr  starkes  Zeugnis  Kraft  gegeben. 
Es  hat  sie  gestärkt,  so  dass  sie  in 
schwierigen  Zeiten  mutig  und  ent- 
schlossen handeln  konnten.  Ein 
machtvolles  Zeugnis  vermag  das 
auch  bei  Ihnen  zu  bewirken.  Je 
mehr  Sie  Ihr  ganz  persönliches 
Zeugnis  festigen,  desto  mehr  sind 
Sie  imstande,  sich  richtig  zu  ent- 
scheiden, so  dass  Sie  dem  Druck  ei- 
ner immer  verderbteren  Welt 
unerschütterlich  standhalten  kön- 
nen. Wie  sicher  und  glücklich  Sie 
persönlich  sind,  hängt  davon  ab, 
wie  stark  Ihr  Zeugnis  ist,  denn  es 
lenkt  Ihr  Tun,  wenn  Ihnen  Prüfun- 
gen und  Ungewissheit  begegnen. 

Prüfen  Sie  ernsthaft  Ihren  Le- 
benswandel. Wie  stark  ist  Ihr  Zeug- 
nis? Ist  es  wirklich  eine  tragende 
Säule  für  Sie,  oder  hoffen  Sie  eher, 


dass  das,  was  Sie  gelernt  haben,  wahr 
sei?  Ist  es  mehr  als  die  vage  Annah- 
me, dass  gewisse  gute  Konzepte  und 
Lebensregeln  für  Sie  irgendwie  ver- 
nünftig und  logisch  sind?  Ein  solch 
verstandesmäßiges  Befürworten 
reicht  bei  den  ernsten  Herausforde- 
rungen nicht  aus,  die  unweigerlich 
auf  Sie  zukommen  werden.  Führt  Ihr 
Zeugnis  Sie  zu  richtigen  Entschei- 
dungen? Dazu  müssen  Ihnen  grund- 
legende Wahrheiten  in  Fleisch  und 
Blut  übergegangen  sein.  Sie  müssen 
Teil  Ihres  ureigensten  Wesen  gewor- 
den sein  und  Ihnen  lieber  sein  als 
das  Leben  selbst.  Wenn  Sie  bei  einer 
ehrlichen  Bewertung  Ihres  Zeugnis- 
ses feststellen,  dass  es  nicht  so  stark 
ist,  wie  es  sein  sollte,  wie  können  Sie 
es  dann  stärken? 

Ihr  Zeugnis  lässt  sich  dadurch 
stärken,  dass  Sie  Glauben  an  Jesus 
Christus  und  an  seine  Lehren  üben 
und  daran,  dass  er  die  unbegrenzte 
Macht  hat,  zustande  zu  bringen,  was 
er  verheißen  hat.2  Das  Schlüsselwort 
lautet  „Glauben  üben".  Wahrer 
Glaube  verfügt  über  gewaltige 
Macht,  aber  um  diese  Macht  zu  ent- 
fesseln, müssen  gewisse  Grundsätze 
befolgt  werden.  Moroni  lehrt: 
„Glaube  ist,  wenn  man  etwas  er- 
hofft, was  man  doch  nicht  sieht;  da- 
rum zweifelt  nicht,  weil  ihr  nicht 
seht,  denn  ein  Zeugnis  empfangt  ihr 
erst  dann,  wenn  euer  Glaube  geprüft 
ist."1  Das  heißt,  Sie  müssen  nach  der 


Wahrheit  oder  dem  Grundsatz  le- 
ben, an  den  Sie  glauben.  Wenn  Sie 
das  konsequent  tun,  wird  Ihnen 
durch  die  Macht  des  Heiligen  Geis- 
tes bezeugt,  dass  er  wahr  ist.  Oft  ist 
das  ein  friedvolles  Gefühl;  vielleicht 
ist  es  aber  auch  eine  innere  Erre- 
gung. Ein  weiteres  Anzeichen  ist 
auch,  wenn  sich  Ihnen  neue  Wahr- 
heiten erschließen.  Wenn  Sie  gedul- 
dig auf  eine  Bestätigung  warten, 
wird  sie  auch  kommen.  Denken  Sie 
daran,  dass  der  Herr  Sie  in  die  Lage 
versetzen  wird,  durch  persönliche 
Erfahrung  die  Wahrheit  seiner  Leh- 
ren zu  erkennen  und  zu  erproben.  Er 
wird  Ihnen  unmissverständlich  be- 
stätigen, dass  seine  Gesetze  zu  den 
verheißenen  Ergebnissen  führen, 
wenn  man  sie  nur  willig  und  konse- 
quent befolgt. 

Ein  machtvolles  Zeugnis  kommt 
auch  dadurch  zustande,  dass  man  im 
Stillen  betet  und  darüber  nachsinnt, 
welche  Eindrücke  sich  dabei  einstel- 
len. Wer  demütig  und  vertrauensvoll 
betet,  dem  werden  Ruhe,  Trost,  Bei- 
stand, Führung  und  Frieden  zuteil, 
wie  sie  ein  Unwürdiger  nie  erfährt. 

Einige  Erkenntnisse  über  das  Be- 
ten können  Ihnen  dabei  helfen.  Der 
Herr  hört  es,  wenn  Sie  beten,  weil  Sie 
etwas  brauchen.  Er  beantwortet  jedes 
Gebet.  Diese  Antwort  stellt  sich  je- 
doch in  der  Regel  nicht  während  des 
Betens  ein,  selbst  dann  nicht,  wenn 
Sie  eine  sofortige  Antwort  erflehen. 
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Man  muss  nach  einem  bestimmten 
Schema  vorgehen.  Sie  müssen  nach 
der  Antwort  auf  Ihr  Gebet  suchen 
und  sich  dann  von  ihrer  Richtigkeit 
überzeugen.4  Befolgen  Sie  des 
Herrn  Rat,  „es  mit  dem  Verstand 
[durchzuarbeiten]".5  Oft  findet 
man  selbst  die  Lösung.  Streben  Sie 
dann  nach  der  Bestätigung,  dass  Ih- 
re Antwort  richtig  ist.  Das  kann  Ih- 
nen beim  Beten  zuteil  werden  oder 
beim  Nachsinnen  über  die  Schrif- 
ten, mitunter  trägt  auch  ein  ande- 
rer dazu  bei6,  oder  Sie  kommen 
durch  die  Führung  des  Geistes 
selbst  darauf. 

Gelegentlich  erwartet  der  Herr, 
dass  Sie  vertrauensvoll  voranschrei- 
ten, auch  wenn  Sie  noch  eine 


Bestätigung  empfangen  haben.  Sei- 
ne Hilfe  setzt  sich  meist  aus  vielen 
kleinen  Elementen  zusammen.  Be- 
folgen Sie  ein  jedes  glaubensvoll, 
dann  wird  es  sich  mit  den  anderen 
zu  einer  Antwort  zusammenfügen. 
Wer  nach  diesem  Schema  vorgeht, 
muss  Glauben  üben.  Das  ist  manch- 
mal sehr  schwer,  führt  aber  zu 
großem  persönlichen  Wachstum, 
Gelegentlich  gibt  der  Herr  eine  Ant- 
wort, bevor  man  gefragt  hat.  Das  ge- 
schieht dann,  wenn  Sie  sich  einer 
Gefahr  nicht  bewusst  sind  oder  et- 
was Falsches  in  der  Annahme  tun, 
es  sei  richtig. 

Alma  hat  aufgezeigt,  wie  Fasten 
und  Beten  ein  Zeugnis  stärken.  Er 
hat  gesagt: 


„Ich  bezeuge  euch,  ich  weiß,  dass 
das,  wovon  ich  gesprochen  habe, 
wahr  ist.  Und  wie,  meint  ihr,  weiß 
ich  denn,  das  es  richtig  ist? 

Siehe,  ich  habe  viele  Tage  gefas- 
tet und  gebetet,  um  dies  selbst  wis- 
sen zu  können.  Und  nun  weiß  ich 
selbst,  dass  es  wahr  ist;  denn  der 
Herr  Gott  hat  es  mir  durch  seinen 
Heiligen  Geist  kundgetan."7 

Präsident  Romney  hat  ein  Bei- 
spiel aus  seinem  Leben  angeführt, 
das  zeigen  soll,  wie  sehr  die  Schrif- 
ten unser  Zeugnis  stärken  können: 

Ich  bitte  Sie,  befassen  Sie  sich  mit 
[dem  Buch  Mormon].  Lesen  Sie  es 
Ihren  Kindern  vor.  Sie  sind  nicht  zu 
klein;  sie  können  es  bereits  verste- 
hen. Ich  weiß  noch,  wie  ich  einmal 
mit  einem  meiner  Jungen  im  Buch 
Mormon  gelesen  habe,  Er  war  damals 
noch  recht  klein.  . . .  Ich  lag  im  unte- 
ren Stockbett,  und  er  lag  im  oberen. 
Wir  lasen  aus  den  letzten  drei  Kapi- 
teln des  2  Nephi  abwechselnd  je  ei- 
nen Vers.  Ich  hörte,  wie  ihm  die 
Stimme  versagte,  und  dachte,  er  sei 
erkältet.  . . .  Nachdem  wir  die  Kapitel 
durchgelesen  hatten,  fragte  er 
Vati,  weinst  du  manchmal,  wenn  du 
im  Buch  Mormon  liest?' 

Ja,  mein  Sohn,  ...  manchmal  be- 
zeugt der  Geist  des  Herrn  meiner 
Seele  ganz  nachdrücklich,  dass  das 
Buch  Mormon  wahr  ist,  und  dann 
weine  ich.' 

,Dann  ist  mir  heute',  sagte  er,  ,ge- 
nau  das  passiert.'  "8 

Ihr  Zeugnis  wird  gestärkt,  indem 
Sie  bereitwillig  das  Gesetz  des  Zehn- 
ten befolgen  und  sich  am  Fastopfer 
beteiligen.  Der  Herr  wird  Sie  dafür 
reich  segnen.  Je  fester  Ihr  Zeugnis 
wird,  desto  mehr  wird  der  Satan  Sie 
versuchen  wollen.  Halten  Sie  stand! 
Sie  werden  dann  stärker  und  sein 
Einfluss  auf  Sie  immer  schwächer.9 

Der  Satan  darf  die  Welt  deshalb 
immer  mehr  beeinflussen,  weil  ein 
Klima  entstehen  soll,  in  dem  man 
sich  bewähren  muss.  Trotz  allem, 
was  der  Satan  heute  anrichtet,  wur- 
de sein  endgültiges  Schicksal  bereits 
durch  das  Sühnopfer  und  die  Aufer- 
stehung Jesu  Christi  entschieden. 
Damals  wurde  Luzifers  Los  besiegelt. 
Der  Böse  wird  nicht  triumphieren. 

Selbst  jetzt  muss  der  Satan  sich  in 
den  Grenzen  bewegen,  die  der  Herr 
ihm  gesetzt  hat.  Er  kann  niemandem 
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eine  verdiente  Segnung  wegneh- 
men. Er  kann  einen  aus  rechtschaf- 
fenen Entscheidungen  geformten 
Charakter  nicht  ändern.  Er  hat 
nicht  die  Macht,  den  in  einem  heili- 
gen Tempel  auf  ewig  geschlossenen 
Bund  zwischen  Mann,  Frau  und 
Kindern  zu  zerstören.  Er  kann  wah- 
ren Glauben  nicht  auslöschen.  Er 
kann  Ihnen  Ihr  Zeugnis  nicht  weg- 
nehmen. Freilich  kann  man  dies  al- 
les verlieren,  wenn  man  seinen 
Verlockungen  nachgibt.  Aber  aus 
sich  selbst  heraus  vermag  er  nichts 
davon  zu  zerstören. 

Diese  Wahrheit  steht  so  fest  wie 
die  anderen.  Ob  Sie  selbst  davon 
überzeugt  sind,  hängt  von  Ihrer  eige- 
nen Erkenntnis  der  Wahrheit  ab  und 
wie  Sie  das  Gesetz  Gottes  anwenden 
und  wie  bereitwillig  Sie  nach  dem 
bestätigenden  Zeugnis  durch  den 
Geist  trachten.  Beginnen  mag  Ihr 
Zeugnis  damit,  dass  Sie  die  Lehren 
des  Herrn  für  vernünftig  halten. 
Wachsen  muss  es,  indem  man  die 
Gesetze  befolgt.  Dann  werden  sie 
durch  Ihr  eigenes  Erleben  bestätigt, 
und  die  verheißenen  Ergebnisse  stel- 
len sich  ein.  Diese  Bestätigung 
kommt  nicht  mit  einem  Schlag.  Ein 
starkes  Zeugnis  entsteht  Zeile  um 
Zeile,  Weisung  um  Weisung  und  er- 
fordert Glauben,  Zeit,  ständigen  Ge- 
horsam und  Opferbereitschaft. 

Ein  starkes  Zeugnis  kann  nicht 
auf  einem  schwachen  Fundament 
errichtet  werden.  Machen  Sie  sich 
also  nicht  vor,  dass  Sie  etwas  glau- 
ben, wenn  Sie  sich  dessen  nicht 
wirklich  sicher  sind.  Trachten  Sie 
nach  einem  Zeugnis,  das  es  Ihnen 
bestätigt.  Ringen  Sie  in  machtvol- 
lem Gebet,  leben  Sie  rechtschaffen, 
und  bitten  Sie  um  eine  geistige  Be- 
stätigung. Das  Schöne  an  den  Leh- 
ren des  Herrn  liegt  darin,  dass  sie 
wahr  sind  und  dass  man  sie  für  sich 
selbst  bestätigt  bekommen  kann. 
Pflegen  Sie  Ihre  geistige  Aufnahme- 
bereitschaft, indem  Sie  stets  auf- 
merksam auf  die  Weisung  durch  die 
leise,  sanfte  Stimme  des  Geistes 
achten.  Teilen  Sie  dem  Vater  im 
Himmel  mit,  was  Sie  fühlen  und 
brauchen,  worum  Sie  sich  sorgen, 
was  Sie  erhoffen  und  wünschen. 
Wenden  Sie  sich  voller  Vertrauen  an 
ihn  -  im  Bewusstsein,  dass  er  Sie 
hört  und  dass  er  Ihnen  antwortet, 


und  schreiten  Sie  dann  geduldig 
voran,  indem  Sie  tun,  was  Sie  als 
recht  erkannt  haben.  Beziehen  Sie 
Ihre  Zuversicht  aus  Glauben  und 
Rechtschaffenheit  und  warten  Sie 
geduldig  auf  die  Antwort,  die  auf  die 
Art  und  Weise  des  Herrn  und  zu 
dem  Zeitpunkt  eintreffen  wird,  den 
der  Herr  für  den  geeignetsten  hält.10 

Warum  konnte  Joseph  Smith  et- 
was tun,  was  seine  persönlichen  Fä- 
higkeiten überstieg?  Es  lag  an  der 
Macht  seines  Zeugnisses,  das  ihn  da- 
zu brachte,  gehorsam  zu  sein,  Glau- 
ben an  den  Herrn  zu  haben  und  fest 
entschlossen  seinen  Willen  zu  tun. 
Ich  bezeuge  Ihnen,  dass  Ihnen  in 
dem  Maß,  wie  Ihr  Zeugnis  wächst, 
Inspiration  zuteil  werden  kann,  wie 
Sie  sie  brauchen  und  verdienen,  und 
Sie  werden  wissen,  was  Sie  tun  sol- 
len. Bei  Bedarf  werden  Ihnen  auch 
Macht  oder  Fähigkeiten  von  Gott  ge- 
geben, so  dass  Sie  etwas  vollbringen 
können,  was  nötig  ist.11  Joseph  Smith 
hat  seine  Fähigkeit,  sich  vom  Herrn 
führen  zu  lassen,  durch  Selbstdiszi- 
plin immer  mehr  vervollkommnet. 
Er  hat  nicht  zugelassen,  dass  eigene 
Wünsche,  seine  Bequemlichkeit 
oder  die  Überredung  durch  Men- 
schen dem  entgegenstehen.  Tun  Sie 
es  ebenso! 

Wenn  Sie  anhaltend  Frieden  und 
Sicherheit  haben  wollen,  müssen  Sie 
irgendwann  einmal,  in  Momenten 
stiller  Betrachtung,  zu  der  festen  Er- 
kenntnis kommen,  dass  es  einen 
Gott  im  Himmel  gibt,  der  Sie  liebt, 
der  über  alles  wacht  und  der  Ihnen 
hilft.  Dieses  Wissen  ist  der  Kern  ei- 
nes starken  Zeugnisses. 

In  wenigen  Augenblicken  wird 
Präsident  Gordon  B.  Hinckley  die 
letzte  Ansprache  dieser  Konferenz 
halten.  Heute  Vormittag  haben  wir 
ihn,  den  Propheten  des  Herrn,  er- 
nüchternden und  doch  tröstlichen 
Rat  in  Bezug  auf  die  Herausforderun- 
gen, denen  wir  gegenüberstehen,  er- 
teilen hören.  Er  hat  uns  aufgefordert, 
demütig  zum  Vater  im  Himmel  um 
Führung  und  Stärke  zu  beten,  damit 
wir  das  Böse  bekämpfen  können.  Un- 
sere Sicherheit  liegt  in  Gott  Vater 
und  seinem  geliebten  Sohn,  Jesus 
Christus.  Ich  weiß,  dass  der  Erretter 
Sie  liebt.  Er  wird  Ihre  Bestrebungen 
zur  Stärkung  Ihres  Zeugnisses  bekräf- 
tigen, so  dass  Ihr  Zeugnis  die  höchste 


Macht  zum  Guten  in  Ihrem  Leben 
wird  -  eine  Macht,  die  Ihnen  in  jeder 
Notlage  Kraft  gibt  und  Ihnen  in  die- 
sen unruhigen  Zeiten  Frieden  und 
Zuversicht  schenkt. 

Als  einer  seiner  Apostel  bin  ich 
berechtigt,  von  ihm  Zeugnis  zu  ge- 
ben, und  ich  bezeuge  feierlich,  dass 
ich  weiß,  dass  der  Erretter  lebt  und 
dass  er  ein  auferstandenes,  verherr- 
lichtes Wesen  voller  vollkommener 
Liebe  ist.  Er  ist  unsere  Hoffnung, 
unser  Mittler,  unser  Erlöser. 

Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  □ 

ANMERKUNGEN 

1.  Siehe  Ether  12:6;  Hebräer  11:1. 

2.  Siehe  Alma  26:22;  LuB  3:1-10; 
LuB  82:10. 

3.  Ether  12:6,  Hervorhebung 
hinzugefügt. 

4.  Siehe  LuB  6:23,36;  LuB  8:2,3,10; 
LuB  9:9. 

5.  LuB  9:8. 

6.  Siehe  Spencer  W.  Kimball,  The  Teach- 
ings  of  Spencer  W  Kimball;  Hg.  Edward  L. 
Kimball,  Bookcraft,  (1982),  Seite  252. 

7.  Alma  5:45,46. 

8.  In  Conference  Report,  April  1949, 
Seite  4L 

9.  Siehe  David  O.  McKay,  „Let  Virtuc 
garnish  Thy  Thoughts",  Improvement  Em, 
Juni  1969,  Seite  28. 

10.  Siehe  David  O.  McKay,  „The  Times 
Call  for  Courageous  Youth  and  True 
Manhood",  Improvement  Era,  Juni  1969, 
Seite  117. 

11.  Siehe  LuB  43:16. 
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Bis  aufs  Wiedersehri 

Präsident  Gordon  B.  Hinckley 


„Unsere  Sicherheit  liegt  in  einem  tugendhaften  Leben. 
Unsere  Stärke  liegt  in  unserer  Rechtschaffenheit.  Gott  hat 
deutlich  gemacht,  dass  er  uns  nicht  verlassen  wird,  wenn  wir  ihn 
nicht  verlassen." 


Meine  lieben  Brüder  und 
Schwestern,  ich  bin  dank- 
bar, dass  Schwester  Inis 
Hunter,  die  Witwe  von  Präsident 
Howard  W.  Hunter,  gestern  und 
heute  unter  uns  sein  konnte.  Wir 
freuen  uns  darüber. 

Wir  kommen  nun  zum  Ende  die- 
ser großartigen  Konferenz.  Der  Chor 
wird  das  Lied  „Gott  sei  mit  euch  bis 
aufs  Wiedersehn"  (Gesangbuch,  Nr. 
98)  singen.  Ich  mag  den  Text  dieses 
Liedes  sehr: 

Gott  sei  mit  euch  his  aufs 

Wiedersehn. 
Mög  durch  seines  Rates  Leitung 
Er  bei  seiner  Hand  euch  halten.  . . . 

Mög  sein  Fittich  euch  bedecken, 
Er  sein  Lebensbrot  euch  schenken.  . . . 

Wenn  auch  Wetterwolken  stürmen, 
Mög  sein  ewger  Arm  euch  schirmen, 


Gott  sei  mit  euch  bis  aufs 
Wiedersehn. 

Ich  habe  diese  Worte  schon  auf 
Englisch  gesungen,  während  die  an- 
deren um  mich  in  vielen  anderen 
Sprachen  sangen.  Ich  habe  diese 
wundervollen,  schlichten  Worte 
schon  auf  allen  Kontinenten  der  Erde 
zu  denkwürdigen  Anlässen  gesungen, 
so  etwa  mit  Tränen  in  den  Augen  bei 
der  Verabschiedung  eines  Missionars. 
Ich  habe  sie  im  Vietnamkrieg  mit 
Männern  im  Kampfanzug  gesungen. 
An  tausenden  Orten  und  zu  zahlrei- 
chen Anlässen  habe  ich  in  diesen 
vielen,  vielen  Jahren  zusammen  mit 
vielen  anderen  diese  Abschiedsworte 
gesungen,  die  Menschen  anstimmen, 
die  einander  lieben. 

Wir  waren  uns  fremd,  als  wir  ein- 
ander begegneten.  Beim  Abschied 
waren  wir  Brüder  und  Schwestern. 

Diese  schlichten  Worte  wurden 
zu  einem  Gebet,  das  wir  füreinander 
vor  dem  Himmelsthron  darbringen. 

Und  in  diesem  Sinne  nehmen  wir 
auch  zum  Ende  dieser  großartigen, 
historischen  Konferenz  voneinander 
Abschied. 

Ich  hoffe,  dass  uns  die  Worte  der 
Brüder  und  Schwestern,  die  hier  ge- 
sprochen haben,  zu  Herzen  gegangen 
sind  und  uns  in  unserer  Entschlos- 
senheit bestärkt  haben.  Ich  hoffe, 
dass  jeder  verheiratete  Mann  sich 
sagt:  „Ich  will  meiner  Frau  und  mei- 
nen Kindern  gegenüber  freundlicher 
und  großzügiger  sein.  Ich  will  mich 
beherrschen."  Ich  hoffe,  dass  in  un- 
seren Gesprächen  Freundlichkeit 
statt  Schroffheit  herrscht. 

Ich  hoffe,  jede  Ehefrau  wird  ih- 
ren Mann  als  lieben  Partner  und 


Lebensstern  betrachten,  der  sie 
unterstützt  und  beschützt,  mit  dem 
sie  Hand  in  Hand  geht,  „unter  dem- 
selben Joch".  Ich  hoffe,  dass  sie  ihre 
Kinder  als  Söhne  und  Töchter  Got- 
tes betrachtet  und  dass  ihr  das  Tun 
ihrer  Kinder  mehr  am  Herzen  liegt 
als  alles  andere;  ich  hoffe,  dass  sie 
ihre  Kinder  als  den  größten  Beitrag 
sieht,  den  sie  für  die  Welt  leisten 
kann  -  kostbarer  als  alles,  was  sie 
hat  und  worauf  sie  hoffen  kann. 

Ich  hoffe,  dass  die  Jungen  und 
Mädchen  nach  dieser  Konferenz  ih- 
re Eltern  mehr  schätzen,  dass  sie  sie 
inniger  lieben,  da  ihre  Eltern  sie  ja 
zur  Welt  gebracht  haben  und  sie  am 
meisten  lieben  und  am  meisten  um 
sie  besorgt  sind. 

Ich  hoffe,  dass  der  Lärmpegel  bei 
uns  zu  Hause  um  ein  paar  Dezibel 
sinkt,  dass  wir  die  Stimme  nicht  er- 
heben und  dass  wir  einander  mit 
größerer  Wertschätzung  und  Ach- 
tung begegnen. 

Ich  hoffe,  dass  wir  Mitglieder  ab- 
solut treu  zur  Kirche  stehen.  Die 
Kirche  braucht  Ihre  treue  Unter- 
stützung, und  Sie  brauchen  die  treue 
Unterstützung  der  Kirche. 

Ich  hoffe,  dass  das  Beten  in  unse- 
rem Leben  eine  wichtigere  Rolle 
spielt.  Keiner  weiß,  was  vor  ihm 
liegt.  Wir  können  spekulieren,  aber 
wir  wissen  es  nicht  genau.  Wir  kön- 
nen krank  werden.  Unglück  kann 
über  uns  hereinbrechen,  Angst  kann 
uns  befallen.  Der  Tod  mag  seine  kal- 
te, feierliche  Hand  auf  uns  oder  ei- 
nen unserer  Lieben  legen. 

Was  auch  kommen  mag,  möge  uns 
der  beständige  Glaube  unerschütter- 
lich als  Polarstern  den  Weg  weisen. 

Heute  stehen  wir  vor  ganz  kon- 
kreten Problemen  -  vor  ernsten, 
schwerwiegenden,  umfassenden  Pro- 
blemen, die  uns  alle  betreffen.  Ge- 
wiss brauchen  wir  dabei  den  Herrn. 

Als  ich  zum  Mittag  nach  Hause 
ging,  schaltete  ich  den  Fernseher  ein 
und  sah  mir  kurz  die  Nachrichten 
an.  Dabei  kamen  mir  die  Worte  eines 
Psalms  in  den  Sinn:  „Warum  toben 
die  Völker?"  (Psalm  2:1.)  Ich  habe 
alle  größeren  Kriege  des  20.  Jahr- 
hunderts erlebt.  Mein  älterer  Bruder 
liegt  in  Frankreich  begraben,  wo  er 
im  Ersten  Weltkrieg  gefallen  ist. 
Ich  habe  den  Zweiten  Weltkrieg 
miterlebt,  den  Koreakrieg,  den 
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Vietnamkrieg,  den  Golfkrieg  sowie 
kleinere  militärische  Konflikte.  In 
unseren  Auseinandersetzungen 
untereinander  waren  wir  ein  streit- 
süchtiges, ein  schwieriges  Volk.  Wir 
müssen  uns  dem  Herrn  zuwenden 
und  auf  ihn  blicken.  In  diesem  Zu- 
sammenhang fällt  mir  ein  Gedicht 
von  Rudyard  Kipling  ein: 

Wo  gestern  Prunk  und  Pracht  noch 
stand, 

Ist  heute  wüst-verbranntes  Land. 
O  Richter  aller  Völker,  du, 
Lass  unsern  Untergang  nicht  zul 
Und  unser  alle  Herze  spricht: 
Vergesset  nicht,  vergesset  nicht! 
(Rudyard  Kipling,  „Recessional", 
in  Masterpieces  of  Religious  Verse, 
Hg.  James  Dalton  Morrison,  [1948], 
Seite  512.) 

Unsere  Sicherheit  liegt  in  einem 
tugendhaften  Leben.  Unsere  Stärke 
liegt  in  unserer  Rechtschaffenheit. 
Gott  hat  deutlich  gemacht,  dass  er 
uns  nicht  verlassen  wird,  wenn  wir 
ihn  nicht  verlassen.  „Der  Hüter  Is- 
raels schläft  und  schlummert  nicht." 
(Psalm  121:4.) 

Unter  diesen  Umständen  möchte 
ich  gern  am  Ende  dieser  Konferenz, 
obwohl  das  Schlussgebet  ja  noch 
kommt,  ein  kurzes  Gebet  sprechen: 

O  Gott,  unser  ewiger  Vater,  du 
großer  Richter  aller  Völker,  der  du 
der  Herrscher  des  Universums  bist, 
der  du  unser  Vater  und  Gott  bist  und 
dessen  Kinder  wir  sind:  Wir  blicken 
in  dieser  finsteren,  ernsten  Zeit  glau- 
bensvoll zu  dir  auf.  Bitte,  lieber  Va- 
ter, segne  uns  mit  Glauben.  Segne 
uns  mit  Liebe.  Segne  uns  mit  Nächs- 
tenliebe im  Herzen.  Segne  uns  mit 
dem  Geist  der  Ausdauer,  damit  wir 
die  schrecklichen  Übel  in  der  Welt 
ausmerzen  können.  Beschütze  und 
führe  diejenigen,  die  aktiv  am 
Kriegsgeschehen  beteiligt  sind.  Seg- 
ne sie,  bewahre  ihr  Leben,  schütze 
sie,  dass  sie  nicht  Schaden  nehmen 
und  kein  Übel  sie  befällt.  Erhöre  die 
Gebete  ihrer  Angehörigen,  die  um 
ihre  Sicherheit  beten.  Wir  beten  für 
die  großen  Demokratien  auf  Erden, 
über  die  du  gewacht  hast,  als  ihre 
Regierungen  entstanden  sind,  und  in 
denen  Frieden  und  Freiheit  und  de- 
mokratische Verfahrensweisen  hoch- 
gehalten werden. 


O  Vater,  blick  in  diesen  Zeiten  der 
Not  gnädig  auf  dieses  unser  Land 
und  auf  seine  Freunde.  Verschone 
uns  und  hilf  uns,  dass  wir  immer  im 
Glauben  an  dich  und  immer  im 
Glauben  an  deinen  geliebten  Sohn 
wandeln,  auf  dessen  Barmherzigkeit 
wir  vertrauen  und  den  wir  als  unse- 
ren Erretter  und  unseren  Herrn  an- 
sehen. Segne  die  Sache  des  Friedens 
und  bring  uns  bald  wieder  Frieden. 


Das  erflehen  wir  demütig  von  dir, 
und  wir  bitten  dich,  dass  du  uns  un- 
sere Fehler  vergibst,  dass  du  uns  un- 
sere Sünden  nicht  vorhältst  und 
gnädig  und  gütig  zu  uns  bist  und 
machst,  dass  unser  Herz  sich  dir  in 
Liebe  zuwendet.  Wir  sagen  dies  de- 
mütig und  im  Namen  dessen,  der 
uns  alle  liebt,  nämlich  im  Namen  des 
Herrn  Jesus  Christus,  der  unser  Erlö- 
ser und  Erretter  ist.  Amen.  □ 
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Allgemeine  FHV-Versammlung 

29.  September  2001 


Standhaft  und 
unerschütterlich 


Mary  Ellen  Smoot 

FHV-Präsidentin 


„Wir  dürfen  unseren  Glauben  nicht  preisgeben,  wenn  wir  auf 
Herausforderungen  treffen.  Wir  wenden  uns  nicht  ab,  wir  ziehen 
uns  nicht  zurück,  wir  lassen  uns  nicht  entmutigen." 


Manche  Menschen  und  Er- 
eignisse treten  in  unser 
Leben,  hinterlassen  ihre 
Spuren  in  unserem  Herzen  und 
machen  uns  zu  einem  anderen 
Menschen. 

Wir  als  Präsidentschaft  beten 
heute  darum,  dass  die  heute  Abend 
gesprochenen  Worte  in  unserem 
Herzen  ihre  Spuren  hinterlassen  und 
uns  als  Töchter  Gottes  fest,  stand- 
haft und  unerschütterlich  machen. 

Bei  meinen  Reisen  in  alle  Welt 
hinterlassen  die  glaubenstreuen 
Schwestern  von  der  FHV  in  meinem 
Herzen  ihre  Spuren.  Ich  beobachte, 
wie  engagiert  sie  bemüht  sind,  einan- 
der behilflich  zu  sein  und  einander 


zu  dienen  -  hier  und  in  der  ganzen 
Welt.  Ich  bin  dadurch  ein  anderer 
Mensch  geworden. 

Bitte  beten  Sie  für  mich:  ich 
möchte  jetzt  einiges  ansprechen, 
von  dem  ich  hoffe,  dass  es  Ihnen  ins 
Herz  dringt  und  Sie  unserem  Erret- 
ter und  Erlöser  näher  bringt. 

Wegen  der  Verheißung  ewiger 
Herrlichkeit,  ewiger  Vermehrung 
und  des  fortdauernden  Familienle- 
bens im  celestialen  Reich  entschei- 
den wir  uns  dafür,  im  Glauben 
standhaft  und  unerschütterlich  zu 
sein.  Wir  lieben  unsere  Familie  und 
wissen,  dass  wir  dann  die  größte 
Freude  und  den  größten  Frieden  er- 
fahren, wenn  wir  sehen,  wie  jeder  in 
unserer  Familie  sich  den  Prüfungen 
des  Lebens  stellt  und  rechtschaffene 
Entscheidungen  trifft,  um  die  Welt 
zu  überwinden. 

Gelegentlich  lege  ich  die  Hände 
um  das  Gesicht  eines  meiner  Kinder 
oder  Enkelkinder,  wenn  sie  etwas 
tun,  das  ihnen  sofort  oder  auf  länge- 
re Sicht  schaden  kann.  Ich  blicke 
ihm  tief  in  die  Augen  und  erkläre 
ihm  genau,  wie  sehr  es  geliebt  wird. 
Dann  beschreibe  ich  den  Schaden, 
der  entstehen  könnte,  wenn  es  tut, 
wofür  es  sich  da  entschieden  hat. 

Ich  kann  mir  vorstellen,  wie  der 
Erretter  unser  Gesicht  in  die  Hände 
nimmt  und  jeden  von  uns  inständig 
bittet,  standhaft  und  unerschütter- 
lich und  dem  Gott,  der  uns  erschaf- 
fen hat,  treu  zu  bleiben. 


Schwestern,  ich  wünsche  mir,  ich 
könnte  die  Hände  um  Ihr  Gesicht  le- 
gen, Ihnen  tief  in  die  Augen  blicken 
und  Ihnen  eine  klare  Vorstellung  von 
Ihrer  wichtigen  Rolle  als  geliebte 
Tochter  Gottes  übermitteln,  deren 
„Leben  ...  Sinn  und  Zweck"  hat. 
Wir  sind  Frauen,  die  „ihr  Zeugnis  von 
Jesus  Christus  durch  Beten  und  Stu- 
dium der  heiligen  Schrift  stärken", 
die  „sich  um  geistige  Stärke  bemü- 
hen, indem  sie  den  Eingebungen  des 
Heiligen  Geistes  folgen",  und  die 
„sich  der  Stärkung  von  Ehe  und  Fa- 
milie widmen,  Größe  in  der  Mutter- 
schaft und  Freude  im  Frausein 
finden".1  Wir  sind  Frauen,  die  der 
FHV  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Hei- 
ligen der  Letzten  Tage  angehören. 

Ehe  wir  in  diese  Welt  der  Sterb- 
lichkeit kamen,  lebten  wir  ge- 
meinsam in  der  Gegenwart  eines 
liebenden  himmlischen  Vaters.  Ich 
stelle  mir  vor,  dass  eins  unserer  lieb- 
sten Gesprächsthemen  sich  darum 
drehte,  was  wohl  geschah,  wenn  wir 
durch  den  Schleier  gingen  und  un- 
ser Leben  auf  dieser  Erde  begann. 

Jetzt  sind  wir  hier.  Auch  wenn  wir 
unterrichtet  wurden,  welche  Proble- 
me uns  auf  der  Erde  begegnen  wür- 
den, bezweifle  ich,  dass  wir  es 
verstanden  haben  und  uns  vorstel- 
len konnten,  wie  anspruchsvoll  und 
anstrengend,  wie  ermüdend  und 
manchmal  auch  traurig  dieses  Er- 
denleben sein  würde. 

Zweifellos  haben  wir  alle  manch- 
mal das  Gefühl,  dass  das,  was  wir 
durchmachen,  einfach  zu  schwer  zu 
ertragen  ist.  Doch  der  Prophet  Jo- 
seph Smith  hat  einmal  erklärt:  „Als 
[wir  uns]  dieser  Kirche  angeschlos- 
sen [haben,  haben  wir  uns]  in  den 
Dienst  Gottes  gestellt.  Damit  [ha- 
ben wir]  den  neutralen  Boden  ver- 
lassen und  [können]  ihn  auch  nie 
wieder  betreten.  Sollten  [wir]  den 
Herrn  verlassen,  in  dessen  Dienst 
[wir  uns]  ja  gestellt  [haben],  ge- 
schieht dies  auf  Betreiben  des  Bö- 
sen, und  dann  [folgen  wir]  seinem 
Befehl  und  [sind]  sein  Diener."2 

Ich  kann  mir  vorstellen,  wie  der 
Erretter  die  Hände  um  unser  Gesicht 
legt,  uns  tief  in  die  Augen  blickt  und 
uns  eine  Schwesternschaft,  eine  Frau- 
enhilfs Vereinigung,  verheißt,  die  uns 
in  unseren  Prüfungen  hilft.  Diese  Or- 
ganisation für  alle  Frauen  der  Kirche 
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ist  dazu  da,  uns  zu  helfen,  dass  wir 
zum  Erretter  gelangen;  sie  soll  uns 
helfen,  einander  dabei  zu  unterstüt- 
zen, den  Kranken  und  Bedürftigen  zu 
helfen.  Die  Schwestern  von  der  FHV 
legen  den  Arm  um  die  neuen  Mitglie- 
der und  geben  jeder  Schwester  das 
Gefühl,  dass  sie  sie  brauchen  und  um- 
sorgen, unabhängig  von  ihren  gegen- 
wärtigen Lebensumständen.  Sie 
heißen  die  neuen  Jungen  Damen  in 
der  FHV  willkommen  und  beziehen 
sie  in  ihre  Aktivitäten  ein.  Geben  Sie 
ihnen  etwas  zu  tun.  Wir  können  es 
uns  nicht  leisten,  sie  zu  verlieren.  Jede 
wird  aufgebaut  und  geliebt.  Jede  folgt 
den  Priestertumsführern,  die  uns 
durch  die  enge  Durchfahrt  in  den  si- 
cheren Hafen,  zu  reiner  Wahrheit 
und  einem  Lebensstil  führen,  der  ei- 
ner Tochter  Gottes  ansteht. 

Präsident  Gordon  B.  Hinckley 
hat  den  Frauen  der  Kirche  geraten: 
.Verwirklichen  Sie  die  großen  Mög- 
lichkeiten, die  Sie  in  sich  haben.  Ich 
verlange  nicht,  dass  Sie  mehr  tun, 
als  Sie  können.  Ich  hoffe,  dass  Sie 
sich  nicht  mit  dem  Gedanken  an 
Fehler  quälen.  Ich  hoffe,  Sie  versu- 
chen nicht,  sich  Ziele  zu  setzen,  die 
Sie  gar  nicht  erreichen  können.  Ich 
hoffe,  dass  Sie  ganz  einfach  tun,  was 
Sie  können,  und  das  so  gut,  wie  es 
Ihnen  möglich  ist.  Dann  werden 
Sie  nämlich  erleben,  dass  Wunder 
geschehen."3 


Wenn  ich  höre,  dass  Schwestern 
sagen:  „Es  ist  einfach  zu  schwer,  Be- 
suchslehren zu  gehen."  Oder:  „Ich 
habe  ganz  einfach  nicht  die  Zeit  zu 
beten  und  die  heiligen  Schriften  zu 
lesen!"  „Ich  hab  viel  zu  viel  um  die 
Ohren,  um  zur  Versammlung  Woh- 
nen, Familie  und  eigene  Entfaltung 
zu  gehen."  -  Dann  möchte  ich  sa- 
gen, was  auch  Präsident  Hinckley 
geraten  hat:  Verwirklichen  Sie  die 
großen  Möglichkeiten,  die  Sie  in  sich 
haben."  Vielleicht  müssen  wir  einmal 
darüber  nachdenken,  ob  das,  was  wir 
tun,  auch  das  ist,  was  uns  am  wich- 
tigsten ist.  Wenn  wir  das  Wichtigste 
in  unserem  Leben  an  die  erste  Stelle 
setzen,  dann  leben  wir  jeden  Tag  so, 
dass  wir  nichts  zu  bereuen  haben. 

Wir  gehen  nicht  nur  jede  Woche 
zur  FHV,  um  umsorgt  und  geliebt  zu 
werden,  sondern  auch  um  uns  zum 
Dienst  zu  melden.  Manchmal  findet 
der  wichtigste  Dienst  in  unseren 
vier  Wänden  statt. 

Luzifer  tut,  was  er  kann,  um  uns 
von  dem  abzubringen,  was  am  wich- 
tigsten ist.  Eine  der  effektivsten  Me- 
thoden des  Satans  besteht  darin, 
uns  davon  zu  überzeugen,  dass  es 
unmöglich  ist,  auf  geistige  Belange 
ausgerichtet  zu  bleiben,  wenn 
die  Anforderungen  des  Lebens  so 
dringlich  sind. 

Als  ein  Gesetzeslehrer  den  Erret- 
ter fragte,  welches  von  allen  Geboten 


das  wichtigste  sei,  antwortete  Jesus 
ohne  Zögern:  „Du  sollst  den  Herrn, 
deinen  Gott,  lieben  mit  ganzem  Her- 
zen, mit  ganzer  Seele  und  mit  all  dei- 
nen Gedanken.  . . .  Ebenso  wichtig  ist 
das  zweite:  Du  sollst  deinen  Näch- 
sten lieben  wie  dich  selbst."4  Dies 
sind  die  wichtigsten  Gebote.  An  ih- 
nen hängt  das  ganze  Gesetz  samt  den 
Propheten.  Auf  sie  kommt  es  an. 
Wenn  wir  danach  streben,  diese  Ge- 
bote zu  halten,  folgen  die  anderen 
von  selbst. 

Welche  Beziehung  haben  wir  zu 
unserem  himmlischen  Vater?  Lieben 
wir  ihn  von  ganzem  Herzen  und  gan- 
zer Seele  und  mit  allen  Gedanken? 
Wie  ist  es  um  die  Liebe  zu  unserer  Fa- 
milie, unseren  Nachbarn,  unseren 
Schwestern  in  der  FHV  und  unseren 
Mitmenschen  bestellt?  Anhand  dieser 
Fragen  können  wir  erkennen,  was 
wirklich  wichtig  ist,  sie  dienen  uns  als 
Muster,  an  dem  wir  messen  können, 
ob  unser  alltägliches  Tun  den  An- 
sprüchen gerecht  wird. 

Beweisen  wir  dem  Herrn  unsere 
Liebe,  wenn  wir  unsere  Zeit  damit 
verbringen,  Filme  anzusehen,  die 
nicht  jugendfrei  sind,  oder  pornografi- 
sches Material  zu  lesen  oder  uns  mit 
Dingen  zu  beschäftigen,  die  einer 
Tochter  Gottes  unwürdig  oder  abträg- 
lich sind?  Zeigen  wir,  dass  wir  den 
Herrn  lieben,  wenn  wir  uns  unschick- 
lich kleiden?  Als  ich  vor  kurzem  zu 
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einer  großen  Gruppe  Jugendlicher  ge- 
sprochen hatte,  gab  mir  ein  junger 
Mann  nach  der  Versammlung  einen 
Zettel,  auf  dem  stand:  „Sagen  Sie  den 
Frauen  der  Kirche  doch  bitte,  wie 
sehr  ich  ihre  Sittsamkeit  zu  schätzen 
weiß.  Ich  weiß,  wie  schwer  es  in  unse- 
rer Welt  ist,  sittsame  Kleidung  zu  fin- 
den. Aber  sagen  Sie  ihnen  doch  bitte, 
dass  es  das  wert  ist  -  für  mich  und 
auch  für  den  würdigen  Mann,  den  sie 
einmal  heiraten  werden." 

Wir  dürfen  unseren  Glauben 
nicht  preisgeben,  wenn  wir  auf  Her- 
ausforderungen treffen.  Wir  wenden 
uns  nicht  ab,  wir  ziehen  uns  nicht 
zurück,  wir  lassen  uns  nicht  entmu- 
tigen. Wir  gehen  mutig  und  eindeu- 
tig vorwärts  und  sind  allen  um  uns 
herum  ein  Vorbild  an  Sittsamkeit, 
Demut  und  Glauben.  Wenn  wir  da- 
nach trachten,  standhaft  und  uner- 
schütterlich zu  sein,  können  wir 
ewigen  Lohn  erwarten,  denn  wir  sol- 
len dies  tun,  „damit  Christus,  der 
allmächtige  Herr  Gott,  [uns]  als  die 
Seinen  siegle,  damit  [wir]  zum  Him- 
mel geführt  werde  [n],  damit  [wir] 
immerwährende  Errettung  und  ewi- 
ges Leben  hab[en]."' 

Vor  einigen  Jahren  sagte  Schwes- 
ter Belle  Spafford  in  ihrer  Abschieds- 
ansprache zu  den  Schwestern  von 
der  FHV:  „Die  durchschnittliche 
Frau  tut  meiner  Meinung  nach  in  der 
heutigen  Zeit  gut  daran,  ihre  Interes- 
sen zu  bewerten,  das,  womit  sie  sich 
beschäftigt,  kritisch  zu  beurteilen, 
und  dann  Schritte  einzuleiten,  um 
ihr  Leben  einfacher  zu  gestalten,  in- 
dem sie  das,  was  am  wichtigsten  ist, 
an  die  erste  Stelle  setzt,  dem  Gewicht 


beimisst,  was  am  lohnenswertesten 
und  dauerhaftesten  ist,  und  sich  von 
all  den  Aktivitäten  freimacht,  die 
weniger  lohnenswert  sind."6 

Manchmal  ist  ein  einschneidendes 
Ereignis  nötig,  damit  wir  erkennen, 
was  von  größter  Bedeutung  ist.  Vor 
einigen  Wochen  haben  wir  eins  dieser 
dramatischen  Ereignisse  erlebt,  das 
unser  Leben  für  immer  verändert  und 
dazu  beigetragen  hat,  dass  wir  erken- 
nen, dass  wir  vorbereitet  sein  müssen. 
In  erster  Linie  wünschen  sich  die 
Menschen,  die  von  den  Terroristen- 
anschlägen, von  denen  die  Ostküste 
der  Vereinigten  Staaten  vor  kurzem 
heimgesucht  wurde,  direkt  betroffen 
waren,  ihre  Familie  wäre  wieder  zu- 
sammen. Das  verstehe  ich  gut. 

Anfang  des  Jahres  musste  ich 
mich  einer  schweren  Operation 
unterziehen  und  habe  viele  Tage  im 
Krankenhaus  verbracht.  Während 
ich  über  mein  Leben  und  über  das 
nachdachte,  was  ich  wohl  dem 
Herrn  berichten  würde,  wenn  ich 
heimgerufen  würde,  wurde  mir  sehr 
deutlich  bewusst,  dass  die  Familie  ei- 
ne unserer  wichtigsten  Aufgaben  ist. 
Ich  wusste,  meine  größte  Freude 
würde  darin  bestehen,  wenn  meine 
Kinder  und  Enkelkinder  und  meine 
zukünftigen  Urenkel  fest  und  stand- 
haft und  unerschütterlich  im  Evan- 
gelium bleiben.  In  jenen  einsamen 
Augenblicken  in  dem  dunklen  Kran- 
kenzimmer wurde  mir  klar,  dass  das, 
was  wir  in  unseren  vier  Wänden  tun, 
bei  weitem  alles  überwiegt,  was  wir 
außerhalb  dieser  vier  Wände  tun. 

Ja,  das  Leben  kann  schwierig  sein. 
Ja,  es  gibt  Zeiten,  in  denen  wir  von 
Schwierigkeiten,  Schmerzen  und 
Kummer  bedrängt  werden.  Aber  wir 
dürfen  nicht  aufgeben,  wir  dürfen 
uns  nicht  zurückziehen.  Eliza  R. 
Snow,  die  zweite  Präsidentin  der 
FHV,  schrieb  diese  Worte  nieder: 
„Ich  werde  vorwärts  gehen.  ...  Ich 
werde  über  die  Wut  des  Sturms  lä- 
cheln und  furchtlos  und  triumphie- 
rend über  den  aufgewühlten  Ozean 
der  Umstände  fahren.  ...  Und  das 
Zeugnis  von  Jesus  wird  als  Licht  leuch- 
ten, das  meinen  Blick  durch  die  Tore 
der  Unsterblichkeit  lenken  und  mei- 
nem Verstand  die  Herrlichkeiten  des 
celestialen  Reiches  mitteilen  wird."7 

Ich  wünschte,  ich  könnte  von 
Angesicht  zu  Angesicht  jeder 


Schwester  dieser  großartigen  Kirche 
in  die  Augen  blicken  und  sie  das 
Feuer  dieser  Worte  verspüren  lassen. 
Ich  wünschte,  dass  wir  wirklich  er- 
kennen, wer  wir  sind  und  was  wir  er- 
reichen können.  Ich  wünschte,  dass 
die  Worte  unserer  Deklaration  sich 
tief  in  uns  verwurzeln:  „Wir  sind  ge- 
liebte ...  Töchter  Gottes.  ...  Wir 
[verehren]  gemeinsam  ...  Jesus 
Christus.  ...  Wir  sind  Frauen  des 
Glaubens,  der  Tugend,  der  Vision 
und  der  Nächstenliebe."8 

Entmutigung,  Leid,  Schmerz  und 
Kummer  können  uns  bedrängen  und 
uns  prüfen.  Aber,  meine  lieben 
Schwestern  im  Evangelium,  da  es  zu 
spät  ist,  uns  wieder  abzuwenden, 
können  wir  fest  und  standhaft  da- 
stehen und  im  Herzen  derer,  die  un- 
ter unserem  Einfluss  stehen,  unsere 
Spuren  hinterlassen.  Wir  können 
über  die  Wut  des  Sturms  lächeln  und 
furchtlos  und  triumphierend  über 
den  aufgewühlten  Ozean  der  Um- 
stände fahren.  Wir  haben  das  Zeug- 
nis von  Jesus  Christus,  das  uns  als 
Licht  leuchten  kann,  das  uns  durch 
die  Tore  der  Unsterblichkeit  führt. 

Mögen  wir  ruhmreich  unser  Ziel 
erreichen,  mögen  wir  unsere  Energie 
auf  das  richten,  was  wirklich  wichtig 
ist,  und  mögen  wir  uns  auf  der  ande- 
ren Seite  des  Schleiers  wieder  treffen 
und  einander  in  dem  triumphieren- 
den Wissen  umarmen,  dass  wir 
standhaft  und  unerschütterlich  ge- 
blieben sind,  das  ist  meine  Hoffnung 
und  mein  Gebet  für  Sie,  liebe 
Schwestern,  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  □ 
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Standhaft  bleiben 


Virginia  U.  Jensen 

Erste  Ratgeberin  in  der  FHV-Präsidentschaft 


Vergessen  wir  niemals,  dass  wir  für  unsere  Familie  und  mit  ihr  eine 
feste  Grundlage  legen  und  auf  den  Feh  unseres  Erlösers  bauen" 


Meine  jüngste  Tochter  und 
ihr  Mann  haben  mehrere 
Jahre  nach  der  besten  me- 
dizinischen Anweisung  und  den 
allerneuesten  medizinischen  Hilfs- 
möglichkeiten  gesucht,  um  ein  Baby 
zu  bekommen.  Sie  fasteten,  sie  bete- 
ten, sie  hofften. 

Schließlich  klappte  es,  und  sie  er- 
wartete ihr  erstes  Baby.  Vor  kurzem 
setzte  dann  der  Arzt  eine  intensive 
Untersuchung  an,  um  festzustellen, 
ob  die  Schwangerschaft  problemlos 
verläuft.  Meine  Tochter  war  wegen 
der  Untersuchung  sehr  nervös,  und 
als  sie  wenige  Tage  zuvor  erfuhr, 
dass  ihr  Mann  sie  nicht  begleiten 
konnte,  bat  sie  mich  darum.  Sie  sag- 
te: „Mama,  nach  allem,  was  wir 
durchgemacht  haben,  will  ich  auf 
keinen  Fall  allein  sein,  wenn  etwas 
nicht  in  Ordnung  ist." 

Ich  freute  mich  sehr  darauf, 
schon  so  früh  einen  Blick  auf  dieses 
Wesen  werfen  zu  dürfen,  das  ich  in 
alle  Ewigkeit  von  Herzen  lieben 


werde.  Ich  hätte  sie  gern  beruhigt, 
aber  im  Grunde  meines  Herzens 
machte  ich  mir  auch  Sorgen. 

Nachdem  der  Arzt  das  Video  an- 
geschaut hatte,  kam  er  zu  uns,  um  es 
mit  uns  zu  besprechen.  Seine  ersten 
Worte  lauteten:  „Ich  wollte,  jedes 
Baby  sähe  so  vollkommen  aus!"  Ich 
konnte  kaum  noch  an  mich  halten. 
Als  wir  zum  Auto  kamen,  überwäl- 
tigten mich  meine  Gefühle  und  ich 
musste  weinen.  So  viele  Gefühle 
bahnten  sich  ihren  Weg.  Ich  weinte, 
weil  ich  mir  wünschte,  jede  werden- 
de Mutter  könnte  diese  Worte  hö- 
ren. Ich  weinte  um  jede  Frau,  die 
sich  ein  Baby  wünscht  und  keins  be- 
kommt. Meine  Tränen  flössen  um  all 
der  Frauen  willen,  die  sich  Kinder 
wünschen,  aber  noch  keinen  Mann 
gefunden  haben.  Und  schließlich 
vergoss  ich  Tränen  der  Dankbarkeit 
mit  dem  überwältigenden  Wunsch, 
unsere  Familie  möge  diesem  Baby 
ein  würdiges  Zuhause  geben. 

Der  englische  Dichter  Words- 
worth hat  einige  meiner  Gefühle  in 
Bezug  auf  dieses  Enkelkind  und  sein 
Zuhause  mit  den  folgenden  Worten 
so  treffend  zum  Ausdruck  gebracht: 

„Geboren  werden  ist  ein  Schlaf  nur, 
ein  Vergessen  . . . 

wie  Wolken,  die  den  Raum  durch- 
messen, 

löst  er  von  seiner  Heimat  -  Gott  - 
sich  los." 

(William  Wordsworth,  „Ode:  In- 
timations  of  Immortality  from  Re- 
collections  of  Early  Childhood") 

Unser  irdisches  Zuhause  ist  auf- 
grund seiner  Verbindung  zum  himm- 
lischen Vater  und  zu  unserer 
himmlischen  Heimat  ein  heiliger 
Ort.  Das  Erlebnis  mit  meiner  Tochter 


hat  mir  wieder  einmal  deutlich  vor 
Augen  geführt,  wie  überaus  wichtig 
unser  Zuhause,  unsere  Familie  ist.  Es 
hat  mich  auch  daran  erinnert,  dass 
wir  Frauen  von  Natur  aus  dazu  nei- 
gen, zu  lieben,  zu  umsorgen,  zu 
unterrichten;  wir  sind  dazu  berufen, 
alle,  die  zu  unserer  Familie  gehören, 
zu  schützen  und  ihnen  ein  Segen  zu 
sein.  Wenn  der  Herr  ein  Baby  auf 
diese  Erde  hinab  schickt,  braucht  er 
uns,  in  welchen  Umständen  wir  auch 
leben  mögen;  wir  müssen  stark  und 
unerschütterlich  da  stehen  und  ein 
Zuhause  schaffen,  das  als  sicherer 
Hort  gegen  die  ansteigende  Flut  des 
Bösen  dient.  Wir  tragen  die  Verant- 
wortung, unser  Zuhause,  unsere  Fa- 
milie zu  verteidigen,  wo  immer  wir 
hier  auf  der  Erde  leben  mögen. 

„Ich  glaube  von  ganzem  Herzen 
daran,  dass  das  Zuhause  der  beste 
Ort  für  die  Vorbereitung  auf  das 
ewige  Leben  ist",  hat  Präsident  Da- 
vid O.  McKay  gesagt  („Blueprint  for 
Family  Living,  Improvement  Era, 
April  1963,  Seite  252).  Aber  wie 
ziehen  wir  in  einer  Welt,  die  immer 
mehr  Sodom  und  Gomorra  gleicht, 
rechtschaffene  Kinder  heran? 

Präsident  Howard  W.  Hunter  hat 
von  der  folgenden  historischen  Be- 
gebenheit erzählt,  die  mir  hilft,  diese 
Frage  zu  beantworten. 

Die  letzte,  entscheidende  Schlacht 
der  Napoleonischen  Kriege  wurde  am 
18.  Juni  1815  bei  Brüssel  in  dem  Dorf 
Waterloo  geschlagen.  Diese  Schlacht, 
die  wir  heute  noch  als  die  „Schlacht 
bei  Waterloo"  kennen,  gilt  als  großer 
Wendepunkt  in  der  Geschichte  der 
Neuzeit  und  führte  zu  drastischen 
Veränderungen  der  politischen  Gren- 
zen und  der  Machtverhältnisse  in  Eu- 
ropa. In  einem  kritischen  Moment  in 
dieser  großen  Schlacht  zwischen  den 
Streitkräften  des  französischen  Kai- 
sers Napoleon  und  den  alliierten 
Streitkräften  unter  dem  Oberbefehl 
des  britischen  Generals  Arthur  Wel- 
lesley  [besser  bekannt  als  der  Herzog 
von  Wellington] ,  stürmte  ein  besorg- 
ter Offizier  in  die  Schreibstube  des 
Herzogs  und  überbrachte  die  Bot- 
schaft, dass  die  Truppen  sich  wohl  zu- 
rückziehen mussten,  wenn  sie  nicht 
vor  der  größeren  französischen  Ar- 
mee kapitulieren  sollten. 

Der  Herzog  befahl:  „Standhaft 
bleiben!" 
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„Aber  dann  kommen  wir  alle 
um!",  erwiderte  der  Offizier. 

„Standhaft  bleiben!",  antwortete 
der  Herzog  noch  einmal. 

(siehe  Howard  W.  Hunter,  That 
We  Might  Havejoy,  Seite  148.) 

„Standhaft  bleiben"  -  so  lautete 
der  Befehl  des  Herzogs,  der  zum  Sieg 
führte.  Diese  beiden  Worte  der  An- 
weisung -  standhaft  bleiben  —  ma- 
chen mir  Mut,  und  ich  betrachte  sie 
als  Rat  für  mich.  Heute,  Schwes- 
tern, stehen  wir  in  einer  erbitterten 
Schlacht  um  das  Denken  und  das 
Herz,  ja,  um  die  Seele  unserer  Kin- 
der und  Enkelkinder  und  unserer 
übrigen  Familienangehörigen.  Doch 
in  diesem  Kampf  haben  wir  viel 
mächtigere  Waffen,  eine  viel  mäch- 
tigere Rüstung  als  damals  die  Trup- 
pen des  Herzogs  von  Wellington. 
Denn  uns  steht  die  Kraft  zur  Verfü- 
gung, die  dem  Glauben  an  den 
Herrn  Jesus  Christus  entspringt,  und 
die  Macht,  die  mit  den  heiligen 
Handlungen  des  Evangeliums  ein- 
hergeht. Um  siegreich  zu  sein,  müs- 
sen wir  uns  mit  dem  Glauben  an  den 


Herrn  Jesus  Christus  wappnen  und 
in  unserer  Uberzeugung  standhaft 
bleiben. 

Im  Buch  Mormon  lesen  wir,  „dass 
es  unter  den  Lamaniten  einige  gab, 
die  sich  zum  wahren  Glauben  be- 
kehrten; und  sie  wollten  nicht  da- 
von ablassen,  denn  sie  waren  fest 
und  standhaft  und  unerschütterlich 
und  mit  allem  Eifer  bereit,  die  Gebo- 
te des  Herrn  zu  halten"  (3  Nephi 
6:14). 

Ihr  fester  und  unerschütterlicher 
Glaube  an  das  Evangelium  Jesu 
Christi  und  an  seinen  Plan  für  Sie 
und  Ihre  Familie,  und  die  Erkenntnis, 
die  Sie  davon  haben,  dienen  Ihnen 
als  großer  Schutz  gegen  widersprüch- 
liche Ansichten  und  böse  Einflüsse. 
Ihr  Gehorsam  und  Ihre  Glaubens- 
treue gegenüber  den  ewigen  Bünd- 
nissen und  Geboten  können  Ihnen 
inmitten  dieser  chaotischen  Welt  in- 
neren Frieden  und  sogar  wahres 
Glück  schenken.  Mit  Glauben  gerüs- 
tet können  Sie  standhaft  bleiben  und 
ein  Zuhause  schaffen,  das  der  Kinder 
des  himmlischen  Vaters  würdig  ist. 


Als  ich  einmal  in  einem  Gebiet 
unterwegs  war,  das  von  Gewalt  und 
sozialen  Unruhen  geplagt  war,  war 
ich  beunruhigt.  Ein  einfühlsamer 
Priestertumsführer  bemerkte  meine 
Angst  und  erzählte  mir  etwas,  was 
mich  tröstete. 

Als  er  ein  Junge  war,  fand  sich  sei- 
ne Mutter  plötzlich  alleinstehend 
und  mittellos,  schöpfte  jedoch  aus 
den  folgenden  Worten,  die  sie  in  ei- 
nem alten  Buch  gelesen  hatte,  Kraft: 
„Ich  sagte  zu  dem  Mann,  der  am  Jah- 
restor stand:  ,Gib  mir  ein  Licht,  da- 
mit ich  sicher  ins  Unbekannte 
hinausgehen  kann.'  Und  er  entgeg- 
nete: ,Geh  hinaus  in  die  Finsternis 
und  leg  deine  Hand  in  Gottes  Hand. 
Das  ist  für  dich  besser  als  Licht  und 
sicherer  als  ein  bekannter  Weg.'" 
(Minnie  Louise  Haskins,  Oxford  Die- 
tionary  of  Quotations,  Seite  328.) 

Die  Mutter  meines  Freundes  ord- 
nete ihr  Leben  neu  und  schuf  sich 
eine  feste  Grundlage,  indem  sie  die- 
se Ermahnung  befolgte.  Auch  mir 
verlieh  sie  in  jener  beunruhigenden 
Zeit  Kraft,  als  ich  mich,  gewappnet 
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mit  der  Erkenntnis,  dass  die  Beglei- 
tung durch  den  Herrn  sicherer  war 
als  jeder  irdische  Schutz,  ins  Unbe- 
kannte hinauswagte. 

Um  standhaft  zu  bleiben,  müssen 
wir  aus  tiefster  Seele  wissen,  dass  der 
Herr  uns  unterstützen  wird,  wenn 
wir  fest  auf  den  Fels  unseres  Erlösers 
gebaut  haben.  Dieser  Gedanke 
kommt  im  fünften  Kapitel  des  Bu- 
ches Helaman  deutlich  zum  Aus- 
druck: „Und  nun,  ...  denkt  daran, 
denkt  daran,  dass  ihr  euren  Grund 
auf  dem  Fels  eures  Erlösers  -  und 
das  ist  Christus,  der  Sohn  Gottes  - 
legen  müsst;  damit,  wenn  der  Teufel 
seine  mächtigen  Winde  aussenden 
wird,  ja,  seine  Pfeile  im  Wirbel- 
sturm, ja,  wenn  all  sein  Hagel  und 
sein  mächtiger  Sturm  auf  euch 
niederfallen,  dies  keine  Macht  über 
euch  haben  wird,  euch  in  den 
Schlund  des  Elends  und  des  endlo- 
sen Wehs  hinabzuziehen,  und  zwar 
wegen  des  Felsens,  auf  den  ihr  ge- 
baut seid,  der  eine  sichere  Grundla- 
ge ist  -  und  wenn  die  Menschen  auf 
dieser  Grundlage  bauen,  können  sie 
nicht  fallen."  (Helaman  5:12.) 

Schwestern,  die  Verheißungen 
des  Herrn  sind  gewiss.  Er  hat  in  un- 
sere Errettung  sein  Leben  investiert. 

Damit  wir  selbst  einen  festen 
Stand  behalten  und  anderen  helfen 
können,  standhaft  zu  bleiben,  muss 
die  Botschaft  des  wiederhergestellten 
Evangeliums  fest  in  unserem  Herzen 
verwurzelt  sein  und  in  unserer  Fami- 
lie gelehrt  werden.  Geben  Sie  Ihren 
Kindern  und  den  übrigen  Angehöri- 
gen zu  Hause  die  geistige  Rüstung 
mit,  die  sie  brauchen,  wenn  sie  jeden 
Tag  hinausgehen  und  sich  aus  dem 
sicheren  Schutz  hinauswagen.  Leh- 
ren Sie  Ihre  Lieben,  wie  man  durch 
Fasten  und  Beten  die  Mächte  des 
Himmels  in  Anspruch  nimmt.  Leh- 
ren Sie  sie,  dass  sie  sich  von  der  Welt 
abschirmen,  indem  sie  den  Sabbat 
heilig  halten.  Lehren  Sie  sie,  gehor- 
sam zu  sein.  Lehren  Sie  sie,  auf  die 
Billigung  Gottes  und  nicht  auf  die 
Billigung  der  Menschen  bedacht  zu 
sein.  Lehren  Sie  sie,  dass  der  einzige 
Weg  zurück  in  unsere  himmlische 
Heimat  darin  besteht,  dass  wir  den 
Erretter  lieben  und  ihm  nachfolgen, 
heilige  Bündnisse  eingehen  und  hal- 
ten und  die  Gebote  befolgen.  Die 
Wahrheiten  des  Evangeliums  und  die 


Erkenntnis  vom  Erlösungsplan  sind 
Waffen,  die  die  Mitglieder  Ihrer  Fa- 
milie benutzen  können,  um  über  die 
bösen  Mächte  des  Satans  zu  siegen. 

Wir  müssen  als  Ehefrau,  Mutter, 
Großmutter,  Schwester  und  Tante 
standhaft  bleiben  und  ein  Vorbild 
sein.  Da  wir  unsere  Familie  lieben, 
wollen  wir  ihr  ein  festes,  rechtschaf- 
fenes Muster  vorgeben,  an  das  sie 
sich  halten  kann.  Bei  allem,  was  wir 
tun  und  sagen,  wie  wir  uns  kleiden, 
wie  wir  unsere  Zeit  verbringen,  bei 
allen  Entscheidungen,  die  wir  tref- 
fen, zeigen  wir,  was  wir  glauben,  und 
hieraus  entsteht  das  Muster,  dem  sie 
nachfolgen. 

Lucy  Mack  Smith,  die  Mutter  des 
Propheten  Joseph  Smith,  berichtet 
in  ihrer  Geschichte,  dass  sie  und  ihr 
Mann  im  Frühjahr  1803  viel  über 
das  Thema  Religion  nachdachten. 
Sie  schreibt  von  ihrer  Suche  nach 
der  Wahrheit:  „Ich  zog  mich  in  ei- 
nen Wald  in  der  Nähe  zurück,  wo 
ich  zum  Herrn  betete,  dass  mir  das 
wahre  Evangelium  gezeigt  werden 
möge."  (History  of  Joseph  Smith,  Hg. 
Preston  Nibley,  Seite  43.)  Kommt 
Ihnen  das  bekannt  vor? 

Siebzehn  Jahre  später,  im  Früh- 
jahr 1820,  war  der  Prophet  Joseph 
Smith  auf  der  Suche  nach  der 
Wahrheit.  Er  berichtet:  „Ich  fasste 
also  endlich  den  Entschluss,  Gott  zu 
bitten.  . . .  Also  begab  ich  mich  ...  in 
den  Wald,  um  den  Versuch  zu  ma- 
chen." (Joseph  Smith  -  Lebensge- 
schichte, 1:13,14). 

Ist  es  Zufall,  dass  sowohl  die  Mut- 
ter als  auch  der  Sohn  einen  Wald  als 
den  Ort  auswählten,  an  dem  sie  Gott 
baten,  ihnen  die  Wahrheit  zu  offenba- 
ren? Josephs  Gebet  erwies  sich  als  Se- 
gen für  die  ganze  Welt,  denn  das 
Evangelium  Jesu  Christi  wurde 
wiederhergestellt.  Das  rechtschaffene 
Beispiel  einer  Frau,  die  im  Glauben 
standhaft  bleibt,  kann  zahllosen  ande- 
ren Menschen  zum  Segen  gereichen. 

Ich  bin  gern  Ehefrau  und  Mutter, 
aber  ich  gestehe  ein,  dass  es  nicht 
immer  leicht  ist.  Ich  kann  mich  in 
das  Mädchen  Sharon  hineindenken, 
das,  als  die  Lehrerin  -  meine  Freun- 
din -  die  Klasse  bat,  Briefe  an  Gott 
zu  schreiben,  Folgendes  schrieb: 
„Lieber  Gott,  es  fällt  dir  sicher 
schwer,  alle  Menschen  auf  der  Welt 
zu  lieben.  Zu  meiner  Familie  gehö- 


ren nur  fünf  Menschen,  und  ich 
schaffe  selbst  das  nicht."  Ich  bin  si- 
cher, dass  meine  Familie  Ihnen  ge- 
nauso gut  sagen  könnte,  dass  es 
nicht  immer  leicht  ist,  mich  zu  lie- 
ben. Allerdings  stimme  ich  mit  Eider 
Loren  C.  Dunn  überein,  der  gesagt 
hat:  „Es  kann  nichts  Kostbareres 
oder  Dauerhafteres  geben  als  die  Fa- 
milie." ("Our  Precious  Families", 
Conference  Report,  Oktober  1974, 
Seite  11.)  So  schwer  das  Familienle- 
ben manchmal  auch  sein  kann,  die 
Arbeit,  die  wir  in  unserer  Familie 
tun,  ist  überaus  wichtig.  Wenn  Sie 
entmutigt  sind  und  in  Ihrer  Familie 
nicht  alles  so  läuft,  wie  Sie  es  sich 
wünschen,  dann  bleiben  Sie  stand- 
haft im  Glauben  und  sagen  Sie,  wie 
jenes  andere  Schulmädchen  in  ih- 
rem Brief  an  Gott:  „Lieber  Gott,  ich 
gebe  mein  Bestes."  Lassen  Sie  sich 
von  den  Schwierigkeiten,  die  zum 
Familienleben  gehören,  nicht  über 
Gebühr  entmutigen  oder  gar  von 
der  Liebe  abbringen,  die  wir  in  der 
Familie  füreinander  haben  können. 

Bewaffnen  wir  uns  mit  Glauben 
und  bleiben  wir  standhaft  in  unserer 
Uberzeugung.  Vergessen  wir  niemals, 
dass  wir  für  unsere  Familie  und  mit 
ihr  eine  feste  Grundlage  legen  und 
auf  den  Fels  unseres  Erlösers  bauen. 
Legen  wir  unsere  Hand  in  Gottes 
Hand.  Mit  der  Hilfe  des  Herrn  kön- 
nen wir  ein  rechtschaffenes  Zuhause 
schaffen,  das  uns  Schutz  gibt. 

Möge  der  Herr  Sie  in  dem  Bemü- 
hen, bei  der  Verteidigung  Ihres  Zu- 
hauses  und  Ihrer  Familie  standhaft 
zu  bleiben,  segnen.  Darum  bete  ich 
im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  □ 
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Sind  wir  nicht 
alle  Mütter? 


„Mutterschaft  ist  mehr,  als  Kinder  zu  bekommen.  . . .  Sie  ist  der 
Inbegriff  dessen,  wer  wir  ah  Frau  sind.u 


Sheri  L.  Dew 

Zweite  Ratgeberin  in  der  FHV-Präsidentschaft 


Diesen  Sommer  geriet  ich  mit 
vier  Nichten  im  Teenageral- 
ter an  einem  Sonntagabend 
in  eine  unangenehme  Situation,  als 
wir  uns  in  einer  Stadt,  die  wir  be- 
suchten,  vom  Hotel  aus  auf  den  Weg 
zum  nahen  Gemeindehaus  machten, 
wo  ich  sprechen  sollte.  Ich  war  den 
Weg  schon  oft  gegangen,  aber  an  je- 
nem Abend  waren  wir  plötzlich  von 
einer  großen  Menge  Betrunkener 
umringt,  die  sich  einen  Umzug  ange- 
sehen hatten.  Das  war  kein  Ort  für 
vier  junge  Mädchen  oder  ihre  Tante, 
möchte  ich  hinzufügen.  Da  aber  die 
Straßen  wegen  des  Umzugs  gesperrt 
waren,  blieb  uns  nichts  anderes 
übrig,  als  zu  Fuß  weiterzugehen. 
Durch  den  Lärm  rief  ich  den  Mäd- 
chen zu:  „Bleibt  dicht  bei  mir."  Wäh- 
rend wir  uns  den  Weg  durch  das 
Gedränge  bahnten,  dachte  ich  an 


nichts  anderes  als  an  die  Sicherheit 
meiner  Nichten. 

Glücklicherweise  kamen  wir 
schließlich  im  Gemeindehaus  an. 
Aber  eine  zermürbende  Stunde  lang 
verstand  ich  besser,  wie  sich  eine 
Mutter  fühlen  muss,  die  ihre  Sicher- 
heit aufs  Spiel  setzt,  um  ihr  Kind  zu 
beschützen.  Meine  Geschwister  hat- 
ten mir  ihre  Töchter  anvertraut,  die 
ich  liebe,  und  ich  hätte  alles  getan, 
um  sie  so  zu  führen,  dass  sie  sicher 
waren.  Ebenso  hat  der  himmlische 
Vater  uns  Frauen  seine  Kinder  an- 
vertraut, und  er  hat  uns  gebeten,  sie 
zu  lieben  und  mitzuhelfen,  sie  an 
den  Gefahren  der  Sterblichkeit  vor- 
bei nach  Hause  zurück  zu  führen. 

Lieben  und  führen.  Diese  Wörter 
beschreiben  nicht  nur  das  allumfas- 
sende Werk  Gottes  des  Vaters  und 
des  Sohnes,  sondern  auch  das  We- 
sen unserer  Arbeit,  denn  unser  Werk 
besteht  darin,  dem  Herrn  bei  seinem 
Werk  zu  helfen.  Wie  also  können 
wir  als  Frauen  Gottes  in  dieser  Zeit 
dem  Herrn  bei  seinem  Werk  am  be- 
sten helfen? 

Die  Propheten  haben  diese  Frage 
schon  wiederholt  beantwortet,  wie 
auch  die  Erste  Präsidentschaft  vor 
sechzig  Jahren,  als  sie  die  Mutter- 
schaft als  den  höchsten  und  heiligsten 
Dienst  der  Menschheit  bezeichnete.1 

Haben  Sie  sich  je  gefragt,  warum 
die  Propheten  die  Lehre  von  der 
Mutterschaft  -  und  es  ist  eine  Lehre 
-  immer  wieder  lehren?  Ich  schon. 
Ich  habe  viel  und  gründlich  über  das 
Werk  einer  Frau  Gottes  nachge- 
dacht. Und  ich  habe  darum  gerun- 
gen zu  verstehen,  was  die  Lehre  von 


der  Mutterschaft  für  jede  von  uns 
bedeutet.  Diese  Frage  hat  mich  auf 
die  Knie  gebracht  und  sie  hat  mich 
zu  den  heiligen  Schriften  und  in  den 
Tempel  geführt  -  wo  eine  erhebende 
Lehre  im  Hinblick  auf  unsere  so  ent- 
scheidende Rolle  als  Frau  gelehrt 
wird.  Es  ist  eine  Lehre,  über  die  wir 
uns  im  Klaren  sein  müssen,  wenn 
wir  im  Hinblick  auf  die  Fragen,  die 
sich  unserem  Geschlecht  immer 
wieder  stellen,  „standhaft  und  uner- 
schütterlich" sein  wollen.2  Denn  der 
Satan  hat  der  Mutterschaft  den 
Krieg  erklärt.  Er  weiß,  dass  diejeni- 
gen, die  die  Wiege  schaukeln,  sein 
irdisches  Reich  erschüttern  können. 
Und  er  weiß,  dass  das  Reich  Gottes 
ohne  rechtschaffene  Mütter,  die  die 
nächste  Generation  lieben  und  füh- 
ren, scheitern  wird. 

Wenn  wir  die  große  Bedeutung 
der  Mutterschaft  begreifen,  wird  uns 
klar,  warum  die  Propheten  die  heilig- 
ste Aufgabe  der  Frau  so  beschützen. 
Während  wir  dazu  neigen,  unter 
Mutterschaft  nur  zu  verstehen,  dass 
wir  Kinder  bekommen,  hat  das  Wort 
Mutter  in  der  Sprache  des  Herrn 
mehrere  Bedeutungen.  Von  allen 
Wörtern,  mit  denen  man  die  Rolle 
und  das  Wesen  Evas  hätte  definieren 
können,  nannten  Gott  der  Vater  und 
Adam  sie  die  „Mutter  aller  die 
leben"3  -  und  das  taten  sie,  bevor  sie 
ein  Kind  zur  Welt  gebracht  hatte. 
Wie  bei  Eva  begann  auch  unsere 
Mutterschaft  vor  unserer  Geburt.  So 
wie  würdige  Männer  dazu  vorheror- 
diniert wurden,  im  Erdenleben  das 
Priestertum  zu  tragen4,  so  wurden 
rechtschaffene  Frauen  im  Vorherda- 
sein mit  dem  Recht  auf  die  Mutter- 
schaft ausgestattet.5  Mutterschaft  ist 
mehr,  als  Kinder  zu  bekommen  —  ob- 
wohl das  natürlich  dazugehört.  Sie 
ist  der  Inbegriff  dessen,  wer  wir  als 
Frau  sind.  Sie  definiert  unsere  Iden- 
tität, unser  göttliches  Wesen  und  die 
einzigartigen  Eigenschaften,  die  der 
Vater  uns  mitgegeben  hat. 

Präsident  Gordon  B.  Hinckley  hat 
gesagt:  „Gott  hat  den  Frauen  etwas 
Göttliches  eingepflanzt."6  Dieses  Et- 
was sind  die  Gabe  und  die  Gaben  der 
Mutterschaft.  Eider  Matthew  Cowley 
hat  gelehrt:  „Die  Männer  müssen  im 
Erdenleben  etwas  erhalten,  damit  sie 
den  Menschen  Erretter  sein  können, 
die  Mütter,  die  Frauen  jedoch  nicht. 
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Sie  kommen  mit  dem  angeborenen 
Recht,  der  angeborenen  Vollmacht, 
Erretter  von  Menschenseelen  zu  sein, 
auf  die  Welt  ...  und  als  belebende 
Kraft  im  Leben  der  Kinder  Gottes."' 

Mutterschaft  ist  nicht  das,  was 
übrig  blieb,  nachdem  unser  Vater 
seine  Söhne  mit  der  Ordinierung 
zum  Priestertum  gesegnet  hatte.  Sie 
war  die  erhebendste  Gabe,  die  er 
seinen  Töchtern  geben  konnte,  eine 
heilige  Verpflichtung,  die  der  Frau 
eine  unvergleichliche  Aufgabe  über- 
trug, nämlich  seinen  Kindern  zu 
helfen,  ihren  zweiten  Stand  zu 
bewahren.  Wie  Präsident  J.  Reuben 
Clark  gesagt  hat,  ist  die  Mutter- 
schaft „wie  das  Priestertum  eine 
göttliche  Berufung  und  von  gleicher 
ewiger  Bedeutung".8 

Und  doch  ist  die  Mutterschaft 
ein  sehr  heikles  Thema,  denn  sie 
verursacht  sowohl  die  größte  Freude 
als  auch  den  größten  Schmerz,  den 
wir  empfinden.  Das  war  von  Anfang 
an  so.  Eva  war  nach  dem  Fall  „froh", 
denn  sie  erkannte,  dass  sie  sonst 
„nie  Nachkommen  gehabt"  hätte.9 
Und  dennoch:  Stellen  wir  uns  nur 
einmal  ihren  Schmerz  über  Kain 
und  Abel  vor.  Manche  Mütter  lei- 
den wegen  der  Kinder,  die  sie  gebo- 
ren haben;  andere  leiden,  weil  sie 
hier  keine  Kinder  bekommen.  Dazu 
hat  Eider  John  A.  Widtsoe  klar  und 
deutlich  gesagt:  „Eine  Frau,  die  - 
ohne  eigenes  Verschulden  -  die  Ga- 
be der  Mutterschaft  nicht  direkt 
ausüben  kann,  kann  es  stellvertre- 
tend tun."10 

Aus  Gründen,  die  dem  Herrn  be- 
kannt sind,  müssen  manche  Frauen 
darauf  warten,  Kinder  zu  bekom- 
men. Dieser  Aufschub  ist  für  keine 
rechtschaffene  Frau  leicht.  Doch  der 
Zeitplan  des  Herr  für  eine  jede  von 
uns  nimmt  uns  nicht  unser  Wesen. 
Manche  müssen  einfach  andere  We- 
ge finden,  Mutter  zu  sein.  Wir  sind 
von  Menschen  umgeben,  die  geliebt 
und  geführt  werden  müssen. 

Eva  war  vorbildlich.  Sie  brachte 
nicht  nur  Kinder  zur  Welt,  sondern 
wurde  zur  Mutter  der  gesamtem 
Menschheit,  als  sie  die  mutigste 
Entscheidung  traf,  die  je  von  einer 
Frau  getroffen  wurde,  und  uns  ge- 
meinsam mit  Adam  den  Weg  berei- 
tete, Fortschritt  zu  machen.  Sie  hat 
uns  ein  Beispiel  dafür  gegeben,  was 


Frausein  bedeutet,  vor  dem  die 
Männer  Achtung  haben  und  dem 
die  Frauen  nacheifern  können,  in- 
dem sie  die  Eigenschaften  an  den 
Tag  legte,  mit  denen  wir  Frauen  aus- 
gestattet wurden:  heldenhaften 
Glauben,  ein  waches  Empfindungs- 
vermögen für  den  Geist,  Abscheu 
vor  dem  Bösen  und  völlige  Selbstlo- 
sigkeit. Wie  der  Erretter,  der  „ange- 
sichts der  vor  ihm  liegenden  Freude 
das  Kreuz  auf  sich  genommen"  hat11, 
nahm  Eva  angesichts  der  Freude 
darüber,  dass  sie  mithelfen  konnte, 
die  Menschheit  hervorzubringen, 
den  Fall  auf  sich.  Sie  liebte  uns  ge- 
nug, um  mitzuhelfen,  uns  zu  führen. 

Als  Töchter  des  himmlischen  Va- 
ters und  als  Töchter  Evas  sind  wir 
alle  Mütter  und  waren  schon  immer 
Mütter.  Und  jede  von  uns  hat  die 
Aufgabe,  die  heranwachsende  Gene- 
ration zu  lieben  und  mitzuhelfen,  sie 
zu  führen.  Wie  sollen  unsere  jungen 
Mädchen  lernen,  als  Frau  Gottes  zu 
leben,  wenn  sie  nicht  sehen,  wie  eine 
Frau  Gottes  ist:  was  sie  trägt,  was  sie 
ansieht  und  was  sie  liest;  womit  wir 
unsere  Zeit  und  unseren  Verstand 
füllen,  wie  wir  Versuchungen  und 
Ungewissheit  begegnen;  wo  wir  wah- 
re Freude  finden  und  warum  An- 
stand und  Weiblichkeit  Merkmale 


einer  rechtschaffenen  Frau  sind?  Wie 
sollen  unsere  jungen  Männer  lernen, 
eine  Frau  Gottes  zu  schätzen,  wenn 
wir  ihnen  nicht  zeigen,  wie  machtvoll 
unsere  Tugenden  sind? 

Eine  jede  von  uns  ist  verpflichtet, 
durch  ihr  Beispiel  zu  zeigen,  was  es 
heißt,  eine  rechtschaffene  Frau  zu 
sein,  denn  vielleicht  kann  unsere  Ju- 
gend das  sonst  nirgends  sehen.  Jede 
Schwester  in  der  FHV,  der  wichtig- 
sten Frauenvereinigung  im  Diesseits, 
ist  dafür  verantwortlich,  dass  unsere 
Jungen  Damen  freudig  in  die  FHV 
übertreten.  Das  bedeutet,  dass  wir 
uns  schon  lange  bevor  sie  18  werden 
mit  ihnen  anfreunden  müssen.  Jede 
kann  für  jemand  wie  eine  Mutter 
sein  -  das  beginnt  natürlich  mit  den 
Kindern  in  unserer  Familie,  es  kann 
aber  auch  weit  darüber  hinausge- 
hen. Jede  kann  durch  Wort  und  Tat 
zeigen,  dass  das  Werk  einer  Frau  im 
Reich  des  Herrn  großartig  und  heilig 
ist.  Ich  wiederhole:  Wir  alle  sind 
Mütter  in  Israel,  und  wir  sind  dazu 
berufen,  die  heranwachsende  Gene- 
ration zu  lieben  und  mitzuhelfen,  sie 
durch  die  gefährlichen  Straßen  des 
Erdenlebens  zu  führen. 

Kaum  eine  von  uns  könnte  ohne 
die  Erziehung  sowohl  der  Mutter, 
die  uns  geboren  hat,  als  auch  der 
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Mütter,  die  uns  ertragen,  ihre  Mög- 
lichkeiten ausschöpfen.  Kürzlich  war 
ich  begeistert,  eine  meiner  Jugend- 
führerinnen  zu  treffen,  die  ich  seit 
Jahren  zum  ersten  Mal  wiedersah. 
Als  Teenager  ohne  jegliches  Selbst- 
vertrauen schlich  ich  mich  immer 
wieder  an  diese  Frau  heran,  denn  sie 
legte  immer  den  Arm  um  mich  und 
sagte:  „Du  bist  doch  die  Allerbeste!" 
Sie  liebte  mich,  deshalb  ließ  ich  sie 
mich  führen.  Wie  viele  junge  Da- 
men und  junge  Männer  sehnen  sich 
verzweifelt  nach  Ihrer  Liebe  und 
Führung?  Sind  wir  uns  dessen  ganz 
bewusst,  dass  unser  Einfluss  als  Mut- 
ter in  Israel  unersetzlich  und  von 
ewiger  Bedeutung  ist? 

Als  ich  groß  wurde,  erlebte  ich  oft, 
dass  Mutter  mich  mitten  in  der 
Nacht  weckte  und  sagte:  „Sheri, 
nimm  dein  Kissen  und  geh  nach  un- 
ten. Ich  wusste,  was  das  bedeutete.  Es 
bedeutete,  dass  ein  Tornado  kommt, 
und  sofort  bekam  ich  Angst.  Dann 
aber  pflegte  Mutter  zu  sagen:  „Sheri, 
alles  wird  gut".  Das  beruhigte  mich  je- 
des Mal.  Heute,  Jahrzehnte  später, 
wenn  das  Leben  mich  zu  überwälti- 
gen scheint  oder  mir  Angst  macht, 
rufe  ich  meine  Mutter  an,  und  warte, 
dass  sie  sagt:  „Alles  wird  gut". 

Die  jüngsten  schrecklichen  Ereig- 
nisse in  den  Vereinigten  Staaten  ha- 
ben verdeutlicht,  dass  wir  in  einer 
Welt  der  Ungewissheit  leben.  Mehr 
als  je  zuvor  braucht  die  Welt  recht- 
schaffene Mütter  -  Mütter,  die  ihren 
Kindern  ein  Gefühl  der  Sicherheit 
und  des  Vertrauens  in  die  Zukunft 
geben.  Mütter,  die  ihre  Kinder  leh- 
ren, wo  sie  Frieden  und  Wahrheit  fin- 
den und  dass  die  Macht  Jesu  Christi 
immer  größer  ist  als  die  des  Widersa- 
chers. Jedes  Mal,  wenn  wir  den  Glau- 
ben einer  jungen  Dame  oder  eines 
jungen  Mannes  stärken  oder  sie  in 
ihrem  edlen  Charakter  bestärken, 
jedes  Mal,  wenn  wir  jemanden  lieben 
und  ihn  auch  nur  einen  kleinen 
Schritt  entlang  des  Weges  führen, 
bleiben  wir  unserer  Gabe  und  Beru- 
fung als  Mutter  treu  und  richten  auf 
diese  Weise  das  Reich  Gottes  auf.  Ei- 
ne Frau,  die  das  Evangelium  versteht, 
wird  niemals  denken,  irgendeine 
andere  Arbeit  sei  wichtiger,  und  sie 
wird  niemals  sagen:  „Ich  bin  nur  eine 
Mutter.",  denn  Mütter  heilen  die 
Seele  der  Menschen. 


Sehen  Sie  sich  um.  Wer  braucht 
Sie  und  Ihren  Einfluss?  Wenn  wir 
wirklich  etwas  bewirken  wollen, 
dann  geschieht  es  dadurch,  dass  wir 
für  diejenigen,  die  wir  geboren  ha- 
ben, und  diejenigen,  die  wir  gedul- 
dig ertragen  wollen,  eine  Mutter 
sind.  Wenn  wir  an  der  Seite  unserer 
Jugend  stehen  -  was  bedeutet,  dass 
wir  sie  lieben  -,  dann  werden  sie  in 
den  meisten  Fällen  auch  an  unserer 
Seite  stehen  -,  was  bedeutet,  dass 
sie  sich  von  uns  führen  lassen. 

Als  Mütter  in  Israel  sind  wir  wirk- 
lich die  Geheimwaffe  des  Herrn.  Un- 
ser Einfluss  entspringt  einer 
göttlichen  Gabe,  die  uns  von  Anfang 
an  gegeben  wurde.  Ich  frage  mich,  ob 
wir  in  der  vorirdischen  Welt,  als  un- 
ser Vater  unsere  Rolle  beschrieb, 
nicht  mit  großen  Augen  darüber 
staunten,  dass  er  uns  eine  so  heilige, 
für  seinen  Plan  so  entscheidende 
Aufgabe  anvertraute  und  dass  er  uns 
mit  den  Gaben  ausstattete,  die  so  we- 
sentlich dafür  waren,  dass  seine  Kin- 
der geliebt  und  geführt  werden.  Ich 
frage  mich,  ob  wir  nicht  wenigstens 
teilweise  deshalb  jauchzten  und  ju- 
belten12, weil  er  uns  eine  so  erheben- 
de Stellung  in  seinem  Reich  gab.  Das 
erfahren  Sie  nicht  von  der  Welt,  aber 
Sie  erfahren  es  durch  den  Geist. 


Wir  können  den  Herrn  nicht  im 
Stich  lassen.  Und  wenn  der  Tag 
kommt,  an  dem  wir  die  einzigen 
Frauen  auf  der  Erde  sind,  die  die 
Mutterschaft  als  etwas  Edles  und 
Göttliches  betrachten,  dann  ist  es 
eben  so.  Denn  Mutter  ist  das  Wort, 
das  eine  rechtschaffene  Frau  defi- 
niert, die  im  höchsten  Grad  der 
celestialen  Herrlichkeit  vollkom- 
men gemacht  wurde,  eine  Frau,  die 
sich  für  ewige  Vermehrung  -  im 
Sinne  von  Nachkommen,  Weisheit, 
Freude  und  Einfluss  -  bereitge- 
macht hat. 

Ich  weiß,  ich  weiß  mit  Bestimmt- 
heit, dass  diese  Lehren  bezüglich  un- 
serer gottgegebenen  Aufgabe  wahr 
sind,  und  wenn  sie  verstanden  wer- 
den, schenken  sie  jeder  Frau  Frieden 
und  geben  ihrem  Leben  Sinn.  Meine 
lieben  Schwestern,  ich  liebe  Sie 
mehr,  als  ich  auszudrücken  vermag, 
nehmen  Sie  die  Herausforderung 
an,  in  diesen  gefährlichen  Zeiten  ei- 
ne Mutter  zu  sein,  auch  wenn  dabei 
Ihr  Durchhaltevermögen,  Ihr  Mut 
und  Ihr  Glaube  bis  an  ihre  Grenzen 
geprüft  werden?  Werden  Sie  als 
Mutter  in  Israel  und  Frau  Gottes 
standhaft  und  unerschütterlich  da- 
stehen? Unser  Vater  und  sein  einzig- 
gezeugter Sohn  haben  uns  eine 
heilige  Treuhandschaft  übertragen 
und  uns  in  ihrem  Reich  eine  heilige 
Krone  gegeben.  Mögen  wir  uns  dar- 
an freuen.  Und  mögen  wir  ihres  Ver- 
trauens würdig  sein.  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  □ 
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Sei  ein  Vorbild 


Präsident  Thomas  S.  Monson 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


„Füllen  Sie  Ihren  Sinn  mit  Wahrheit;  füllen  Sie  Ihr  Herz  vrdt 
Liebe;  füllen  Sie  Ihr  Leben  mit  Dienen" 


Wir  haben  uns  heute 
Abend  von  den  zu  Her- 
zen gehenden  Anspra- 
chen der  Präsidentschaft  der  FHV 
der  Kirche  inspirieren  lassen.  Ihre 
dringende  Bitte  an  uns  alle,  stand- 
haft und  unerschütterlich  zu  sein, 
ist  ein  weiser  Rat,  der  uns  hilft,  in 
unserer  turbulenten  Zeit  zu  beste- 
hen und  inmitten  des  Wandels  eine 
Zitadelle  der  Beständigkeit  zu  sein. 

Betrachten  wir  die  weisen  Worte, 
die  der  Apostel  Paulus  seinem  lie- 
ben Freund  Timotheus  schrieb: 
„Der  Geist  sagt  ausdrücklich:  In 
späteren  Zeiten  werden  manche 
vom  Glauben  abfallen;  sie  werden 
sich  betrügerischen  Geistern  und 
den  Lehren  von  Dämonen  zuwen- 
den, getäuscht  von  heuchlerischen 
Lügnern,  deren  Gewissen  gebrand- 
markt ist."1  Und  darauf  folgt  dann 
der  Aufruf  des  Paulus  an  Timo- 
theus, den  auch  wir  auf  uns  bezie- 
hen können:  „Sei  den  Gläubigen  ein 
Vorbild  in  deinen  Worten,  in  dei- 


nem Lebenswandel,  in  der  Liebe,  im 
Glauben,  in  der  Lauterkeit."2 

Ihnen,  meinen  lieben  Schwes- 
tern, die  sich  hier  im  Konferenzzen- 
trum und  in  den  Gemeindehäusern 
in  der  ganzen  Welt  versammelt  ha- 
ben, möchte  ich  drei  Punkte  nen- 
nen, die  uns  als  nie  versagende 
Anleitung  dazu  dienen  können,  wie 
wir  diese  Aufforderung  des  Apostels 
Paulus  beherzigen: 

t.  Füllen  Sie  Ihren  Sinn  mit 
Wahrheit; 

2.  Füllen  Sie  Ihr  Herz  mit  Liebe; 

3.  Füllen  Sie  Ihr  Leben  mit 
Dienen. 

Erstens:  Füllen  Sie  Ihren  Sinn  mit 
Wahrheit.  Wir  finden  die  Wahrheit 
nicht,  wenn  wir  uns  durch  den  Irr- 
tum hindurchwühlen.  Die  Wahrheit 
finden  wir,  indem  wir  im  offenbarten 
Wort  Gottes  forschen,  es  studieren 
und  danach  leben.  Wir  übernehmen 
den  Irrtum,  wenn  wir  uns  damit  ab- 
geben. Wir  lernen  die  Wahrheit,  in- 
dem wir  uns  mit  der  Wahrheit 
befassen. 

Der  Erretter  der  Welt  hat  die  fol- 
gende Anweisung  gegeben:  „Sucht 
Worte  der  Weisheit  aus  den  besten 
Büchern;  trachtet  nach  Wissen,  ja, 
durch  Lerneifer  und  auch  durch 
Glauben."3  Dem  fügte  er  hinzu:  „Ihr 
erforscht  die  Schriften,  weil  ihr 
meint,  in  ihnen  das  ewige  Leben  zu 
haben;  gerade  sie  legen  Zeugnis  über 
mich  ab."4 

Er  fordert  einen  jeden  von  uns 
auf:  „Lerne  von  mir,  und  höre  mei- 
nen Worten  zu;  wandle  in  der  Sanft- 
mut meines  Geistes,  dann  wirst  du 
Frieden  haben  in  mir."5 

Jemand  aus  der  Zeit  der  Pioniere, 
der  vorbildlich  nach  dem  Auftrag 
lebte,  den  wir  heute  Abend  gehört 
haben,  nämlich  standhaft  und  uner- 


schütterlich zu  sein,  und  der  Sinn, 
Herz  und  Seele  mit  Wahrheit  füllte, 
war  Catherine  Curtis  Spencer.  Ihr 
Mann,  Orson  Spencer,  war  ein  sen- 
sibler, gebildeter  Mensch.  Sie  war  in 
Boston  aufgewachsen  und  war  eine 
Frau  mit  Kultur  und  Lebensart.  Sie 
hatte  sechs  Kinder.  Sie  kränkelte 
aufgrund  der  Kälte  und  der  Mühsal 
nach  dem  Auszug  aus  Nauvoo.  Eider 
Spencer  schrieb  an  ihre  Eltern  und 
fragte,  ob  sie  bei  ihnen  leben  könne, 
während  er  im  Westen  erst  einmal 
ein  Haus  baute,  in  dem  sie  leben 
konnte.  Die  Antwort  lautete:  „Sie 
soll  ihren  entwürdigenden  Glauben 
aufgeben,  dann  kann  sie  zurückkom- 
men -  vorher  nicht." 

Aber  Schwester  Spencer  gab  ih- 
ren Glauben  nicht  auf.  Als  ihr  der 
Brief  ihrer  Eltern  vorgelesen  wurde, 
bat  sie  ihren  Mann,  seine  Bibel  zu 
holen  und  ihr  aus  dem  Buch  Rut 
den  folgenden  Vers  vorzulesen: 
„Dränge  mich  nicht,  dich  zu  verlas- 
sen und  umzukehren.  Wohin  du 
gehst,  dahin  gehe  auch  ich,  und  wo 
du  bleibst,  da  bleibe  auch  ich.  Dein 
Volk  ist  mein  Volk  und  dein  Gott  ist 
mein  Gott."6 

Draußen  wütete  der  Sturm,  die 
Wagenplanen  hatten  Löcher,  und 
Freunde  hielten  Milchtöpfe  über 
Schwester  Spencers  Kopf,  damit  sie 
nicht  nass  wurde.  In  diesen  Um- 
ständen und  ohne  ein  Wort  der 
Klage  schloss  sie  die  Augen  zum 
letzten  Mal. 

Von  uns  wird  nicht  unbedingt 
verlangt,  dass  wir  das  Leben  opfern, 
aber  vergessen  wir  nicht,  dass  er  un- 
ser stilles  Beten  erhört.  Er,  der  sieht, 
was  wir  im  Stillen  tun,  belohnt  uns 
offen,  wenn  es  nötig  ist. 

Wir  leben  in  einer  turbulenten 
Zeit.  Häufig  ist  die  Zukunft  unge- 
wiss; wir  tun  also  gut  daran,  uns  auf 
die  Ungewissheit  vorzubereiten.  Die 
Statistik  zeigt,  dass  es  sein  kann,  dass 
Sie  irgendwann  vielleicht  für  den  Le- 
bensunterhalt sorgen  müssen,  sei  es, 
weil  Ihr  Mann  krank  wird  oder  stirbt 
oder  weil  die  wirtschaftlichen  Um- 
stände es  erfordern.  Absolvieren  Sie 
also  eine  Ausbildung  und  lernen  Sie 
etwas,  das  Sie  im  Berufsleben  ver- 
wenden können,  wenn  ein  Notfall 
eintritt,  damit  Sie  Ihren  Lebens- 
unterhalt verdienen  können. 

Ihre  Talente  entfalten  sich,  wenn 
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Sie  studieren  und  lernen.  Sie  kön- 
nen Ihren  Kindern  bei  dem,  was  sie 
lernen  müssen,  besser  behilflich 
sein,  und  Sie  haben  inneren  Frie- 
den, weil  Sie  wissen,  dass  Sie  sich 
auf  die  Eventualitäten  des  Lebens 
vorbereitet  haben. 

Um  den  zweiten  meiner  drei 
Punkte  zu  veranschaulichen  -  füllen 
Sie  Ihr  Herz  mit  Liebe  -  wende  ich 
mich  nun  dem  wundervollen  Be- 
richt in  der  Apostelgeschichte  zu, 
wo  von  einer  Jüngerin  namens  Tabi- 
ta,  was  Gazelle  bedeutet,  die  Rede 
ist,  die  in  Joppe  lebte.  Sie  wird  als 
Frau  geschildert,  die  viele  gute  Wer- 
ke tat  und  reichlich  Almosen  gab. 

„In  jenen  Tagen  aber  wurde  sie 
krank  und  starb.  Man  wusch  sie  und 
bahrte  sie  im  Obergemach  auf. 

Weil  ...  die  Jünger  hörten,  dass 
Petrus  dort  war,  schickten  sie  zwei 
Männer  zu  ihm  und  ließen  ihn  bit- 
ten: Komm  zu  uns,  zögere  nicht! 

Da  stand  Petrus  auf  und  ging  mit 
ihnen.  Als  er  ankam,  führten  sie  ihn 


in  das  Obergemach  hinauf;  alle  Wit- 
wen traten  zu  ihm,  sie  weinten  und 
zeigten  ihm  die  Röcke  und  Mäntel, 
die  [Tabita]  gemacht  hatte,  als  sie 
noch  bei  ihnen  war. 

Petrus  aber  schickte  sie  alle  hin- 
aus, kniete  nieder  und  betete.  Dann 
wandte  er  sich  zu  dem  Leichnam 
und  sagte:  Tabita,  steh  auf!  Da  öff- 
nete sie  ihre  Augen,  sah  Petrus  an 
und  setzte  sich  auf. 

Er  gab  ihr  die  Hand  und  ließ  sie 
aufstehen;  dann  rief  er  die  Heiligen 
und  die  Witwen  und  zeigte  ihnen, 
dass  sie  wieder  lebte. 

Das  wurde  in  ganz  Joppe  bekannt 
und  viele  kamen  zum  Glauben  an 
den  Herrn."7 

Ich  finde,  in  dem  Vers,  in  dem 
von  Tabita  gesagt  wird,  sie  sei  eine 
Frau,  die  viele  gute  Werke  tat  und 
reichlich  Almosen  gab,  sind  einige 
der  grundlegenden  Aufgaben  der 
FHV  beschrieben,  nämlich  die  Sor- 
ge für  die  Leidenden  und  die  Armen 
mit  allem,  was  dazu  gehört.  Sie,  die 


Frauen  von  der  FHV,  sind  wirklich 
Engel  der  Barmherzigkeit.  Das  be- 
weisen Sie  in  großem  Ausmaß,  in- 
dem Sie  sich  der  Frierenden  und 
Hungrigen  und  der  Leidenden  der 
Welt  annehmen,  wo  immer  sie  zu 
finden  sind.  Auch  in  unseren  Ge- 
meinden und  Pfählen  und  in  unse- 
ren Missionen  kommt  Ihr  Wirken 
zum  Ausdruck.  Jeder  Bischof  in  der 
Kirche  kann  bezeugen,  dass  das 
wahr  ist. 

Ich  weiß  noch,  wie  ich  als  junger 
Diakon  am  Morgen  des  Fastsonn- 
tags einen  Teil  der  Mitglieder  der 
Gemeinde  besuchte  und  jeder  Fami- 
lie einen  kleinen  Umschlag  über- 
reichte und  dann  wartete,  während 
sie  ihre  Spende  in  den  Umschlag 
steckten,  den  ich  dann  dem  Bischof 
zurückbrachte.  Einmal  begrüßte 
mich  Bruder  Wright,  ein  älteres  Mit- 
glied, das  allein  lebte,  an  der  Tür. 
Mit  zitternden  Händen  mühte  er 
sich  mit  dem  Umschlag  ab  und 
steckte  einen  kleinen  Geldbetrag 
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hinein.  In  seinen  Augen  glitzerten 
dabei  Tränen.  Er  bat  mich  hinein, 
und  ich  ich  setzte  mich.  Er  erzählte 
mir,  wie  sein  Schrank  vor  vielen  Jah- 
ren leer  gewesen  war  und  er  nichts 
zu  essen  gehabt  hatte.  Hungrig  hatte 
er  den  Vater  im  Himmel  um  Hilfe 
angefleht.  Kurz  darauf  hatte  er  vorn 
aus  dem  Fenster  geschaut  und  gese- 
hen, wie  eine  Frau  mit  einem  roten 
Handwagen  des  Weges  kam.  Es  war 
Schwester  Balmforth,  die  FHV-Lei- 
terin.  Sie  hatte  den  Wagen  fast  ei- 
nen Kilometer  an  den  Bahngleisen 
entlang  bis  zu  seiner  Tür  gezogen. 
Der  Wagen  quoll  fast  über  von  den 
Lebensmitteln,  die  die  Schwestern 
der  Gemeinde -FHV  gespendet  hat- 
ten. Schwester  Balmforth  füllte  da- 
mit jetzt  die  leeren  Regale  in  Bruder 
Wrights  Küche.  Er  sagte  zu  mir,  sie 
sei  „ein  Engel  gewesen,  den  der 
Himmel  gesandt  hatte". 

Schwestern,  Sie  sind  der  Inbegriff 
der  Liebe.  Sie  erhellen  Ihr  Zuhause, 
Sie  führen  Ihre  Kinder  in  Güte;  Ihr 
Mann  ist  zwar  das  Oberhaupt  der 
Familie,  aber  Sie  sind  zweifellos  das 
Herz.  Gemeinsam  sind  Sie  ein  un- 
schlagbares Team  -  durch  Ihre 
gegenseitige  Achtung  und  dadurch, 
dass  Sie  sich  die  Arbeit  teilen. 

Ich  finde  es  bedeutsam,  dass  ein 
Kind,  das  Fürsorge  und  liebevolle 
Zuwendung  braucht,  sich  an  seine 
Mutter  wendet.  Selbst  ein  wider- 
spenstiger Sohn,  eine  gleichgültige 
Tochter  kommen,  wenn  sie  spüren, 
dass  sie  in  den  Schoß  der  Familie  zu- 
rückkehren sollten,  so  gut  wie  im- 
mer zu  ihrer  Mutter  zurück,  die  ihr 
Kind  ja  nie  aufgegeben  hat. 

Die  Liebe  einer  Mutter  weckt  das 
Beste  in  ihrem  Kind.  Sie  sind  das 
Vorbild,  nach  dem  Ihre  Kinder  sich 
richten. 

Das  erste  Wort,  das  ein  Kind 
lernt,  ist  meist  das,  in  dem  so  viel 
Liebe  zum  Ausdruck  kommt:  „Ma- 
ma." Ich  finde  es  bedeutsam,  dass 
auf  dem  Schlachtfeld  und  im  Frie- 
den, wenn  ein  Sohn  dem  Tod  nahe 
ist,  sein  letztes  Wort  meist  „Mutter" 
lautet.  Schwestern,  Sie  haben  eine 
so  große  Aufgabe.  Ich  bezeuge,  dass 
Ihr  Herz  von  Liebe  erfüllt  ist. 

Zu  meinem  dritten  Punkt,  näm- 
lich -  füllen  Sie  Ihr  Leben  mit  Dienen 
-  führe  ich  zwei  Beispiele  an.  In  dem 
einen  geht  es  um  eine  Lehrerin  und 


den  nachhaltigen  Einfluss,  den  sie 
auf  ihre  Schüler  hatte,  in  dem  ande- 
ren geht  es  um  ein  Missionarsehe - 
paar,  dessen  Dienst  Menschen,  die 
in  geistiger  Finsternis  lebten,  das 
Licht  des  Evangeliums  brachte. 

Vor  vielen  Jahren  gab  es  eine  jun- 
ge Frau  namens  Baur  Dee  Sheffield, 
die  in  der  GFV  unterrichtete.  Sie 
hatte  keine  eigenen  Kinder,  aber  sie 
und  ihr  Mann  hatten  sich  sehnlichst 
Kinder  gewünscht.  Sie  brachte  ihre 
Liebe  zum  Ausdruck,  indem  sie  den 
Mädchen  jede  Woche  ewige  Wahr- 
heiten und  Lektionen  für  ihr  Leben 
vermittelte.  Dann  wurde  sie  krank 
und  starb.  Sie  war  erst  27. 

Jedes  Jahr  am  Memorial  Day,  an 
dem  wir  der  Toten  gedenken,  kamen 
die  Mädchen  zum  Grab  ihrer  Lehre- 
rin. Sie  legten  dort  immer  Blumen 
und  eine  kleine  Karte  ab,  auf  der 
stand:  „Für  Baur  Dee,  von  deinen 
Mädchen."  Erst  kamen  immer  zehn 
Mädchen,  dann  fünf,  dann  zwei  und 
schließlich  nur  noch  eins,  das  an  je- 
dem Memorial  Day  hingeht,  immer 
mit  Blumen  und  der  Karte,  auf  der 
jedes  Mal  steht:  „Für  Baur  Dee,  von 
deinen  Mädchen." 

In  einem  Jahr,  fast  25  Jahre  nach 
Baur  Dees  Tod,  fiel  dem  einen  ver- 
bleibenden Mädchen  ein,  dass  sie 
am  Memorial  Day  nicht  da  sein 
würde.  Sie  beschloss,  ein  paar  Tage 
früher  zum  Grab  zu  gehen.  Sie  hatte 
Blumen  gepflückt,  sie  mit  einer 
Schleife  umwunden,  eine  Karte  an 
den  Strauß  geheftet  und  zog  gerade 
ihre  Jacke  an,  als  es  an  der  Tür  klin- 
gelte. Sie  machte  auf,  und  eine  ihrer 
Besuchslehrerinnen  stand  da.  Sie 
sagte,  sie  hätte  ihre  Besuchslehr- 
partnerin nicht  erreicht  und  deshalb 
beschlossen,  allein  und  unangekün- 
digt  zu  kommen,  um  vor  dem  Mo- 
natsende alle  Besuche  machen  zu 
können.  Sie  wurde  hereingebeten, 
sah  die  Jacke  und  die  Blumen  und 
entschuldigte  sich  dafür,  dass  sie  of- 
fensichtlich ungelegen  kam. 

„Kein  Problem",  kam  die  Ant- 
wort. „Ich  wollte  gerade  zum  Fried- 
hof fahren  und  auf  das  Grab  der 
Frau,  die  meine  GFV- Lehrerin  war, 
ein  paar  Blumen  legen.  Sie  hatte 
großen  Einfluss  auf  mich  und  auf  die 
anderen  Mädchen  in  meiner  Klasse. 
Früher  sind  immer  zehn  zum  Grab 
gekommen,  um  ihr  unsere  Liebe  und 


unseren  Dank  zu  erweisen,  aber  jetzt 
vertrete  ich  die  ganze  Gruppe." 

Colleen  fragte:  „Hieß  deine  Leh- 
rerin vielleicht  Baur  Dee?" 

„Ja,  genau",  kam  die  Antwort. 
„Woher  weißt  du  das? 

Mit  zitternder  Stimme  sagte  Col- 
leen: „Baur  Dee  war  meine  Tante  - 
die  Schwester  meiner  Mutter.  An  je- 
dem Memorial  Day  seit  ihrem  Tod 
hat  meine  Familie  auf  ihrem  Grab 
diesen  Blumenstrauß  mit  der  Karte 
von  Baur  Dees  Mädchen  gefunden. 
Sie  wollten  immer  wissen,  wer  diese 
Mädchen  waren,  um  ihnen  zu  dan- 
ken, weil  sie  Baur  Dee  nicht  verges- 
sen hatten.  Jetzt  kann  ich  es  ihnen 
endlich  sagen." 

Der  amerikanische  Autor  Thorn- 
ton  Wilder  hat  geschrieben:  „Die 
größte  Hochachtung  bekunden  wir 
den  Toten  nicht  durch  unsere  Trauer, 
sondern  durch  unsere  Dankbarkeit." 

Das  zweite  Beispiel  für  ein  vom 
Dienen  erfülltes  Leben,  mit  dem  ich 
dann  schließen  möchte,  ist  die  Mis- 
sion von  Juliusz  und  Dorothy  Fus- 
sek,  die  für  18  Monate  nach  Polen 
auf  Mission  berufen  wurden.  Bruder 
Fussek  war  in  Polen  geboren.  Er 
sprach  Polnisch.  Er  liebte  die  Men- 
schen dort.  Schwester  Fussek  war  in 
England  geboren;  sie  wusste  kaum 
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etwas  über  Polen  und  nichts  über 
die  Menschen  dort. 

Sie  vertrauten  dem  Herrn  und 
machten  sich  an  die  Arbeit.  Die  Le- 
bensbedingungen waren  primitiv,  sie 
waren  einsam  in  ihrer  Arbeit  und  die 
Aufgabe  war  überwältigend.  In  Polen 
bestand  damals  noch  keine  Mission. 
Die  Fusseks  hatten  den  Auftrag  erhal- 
ten, den  Weg  zu  bereiten,  so  dass  die 
Mission  ausgedehnt  und  auf  Dauer 
etabliert  werden  konnte,  damit  weite- 
re Missionare  berufen  werden  konn- 
ten und  damit  die  Menschen 
unterwiesen  und  getauft,  Zweige  ge- 
gründet und  Gemeindehäuser  errich- 
tet werden  konnten. 

Verzweifelten  Eider  Fussek  und 
seine  Frau,  weil  die  Aufgabe  so  ge- 
waltig war?  Nicht  einen  Augenblick. 
Sie  wussten,  ihre  Berufung  kam  von 
Gott,  sie  beteten  um  seine  Hilfe  und 
sie  engagierten  sich  von  ganzem  Her- 
zen für  ihre  Arbeit.  Sie  blieben  nicht 


18  Monate,  sondern  fünf  Jahre  in  Po- 
len. Alle  obengenannten  Ziele  wur- 
den erreicht.  Das  geschah  im 
Anschluss  an  eine  Besprechung,  wo 
Eider  Russell  M.  Nelson,  Eider  Hans 
B.  Ringger  und  ich  in  Begleitung  von 
Eider  Fussek  mit  Minister  Adam  Wo- 
potka  von  der  polnischen  Regierung 
zusammentrafen  und  er  zu  uns  sagte: 
„Ihre  Kirche  ist  hier  willkommen.  Sie 
können  Ihre  Gebäude  errichten,  Sie 
können  Ihre  Missionare  schicken.  Sie 
sind  in  Polen  willkommen.  Dieser 
Mann",  und  er  wies  auf  Juliusz  Fus- 
sek, „hat  Ihrer  Kirche  einen  großen 
Dienst  erwiesen,  ebenso  wie  seine 
Frau.  Sie  können  für  ihr  Beispiel  und 
ihre  Arbeit  dankbar  sein." 

Wie  die  Fusseks  wollen  wir  im 
Werk  des  Herrn  alles  tun,  was  wir 
können.  Dann  können  auch  wir,  wie 
Juliusz  und  Dorothy  Fussek,  mit 
dem  Psalm  sagen:  „Meine  Hilfe 
kommt  vom  Herrn."8 


Liebe  Schwestern,  Sie  sind  den 
Gläubigen  tatsächlich  ein  Vorbild. 
Möge  der  himmlische  Vater  eine  je- 
de von  Ihnen  segnen  -  seien  Sie 
verheiratet  oder  alleinstehend  -  bei 
Ihnen  zu  Hause,  in  Ihrer  Famlie,  in 
Ihrem  Leben  -  und  mögen  Sie  den 
herrlichen  Gruß  des  Erretters  der 
Welt  verdienen:  „Sehr  gut,  du  bist 
ein  tüchtiger  und  treuer  Diener."9 
Darum  bete  ich  und  ich  gebe  Ihnen 
meinen  Segen  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  □ 

ANMERKUNGEN 

L  1  Timotheus  4:1,2. 

2.  1  Timotheus  4:12. 

3.  LuB  88:118. 

4.  Johannes  5:39. 

5.  LuB  19:23. 

6.  Rut  1:16. 

7.  Apostelgeschichte  9:37-42. 

8.  Psalm  121:2. 

9.  Matthäus  25:21. 


Konferenzbesucher  schlendern  durch  die  Tore,  die  zum  Tempelplatz  führen. 
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Sie  haben  zu 
uns  gesprochen 

Bericht  von  der  171.  Herbst- Generdkonferenz,  6.  und  7. 
Oktober  2001,  für  die  Kinder  der  Kirche 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley:  Le- 
ben wir  in  einer  gefährlichen  Zeit? 
Ja.  Aber  wir  brauchen  keine  Angst 
zu  haben.  Im  Herzen  und  zu  Hause 
können  wir  Frieden  haben.  Wir 
können  die  Welt  positiv  beeinflus- 
sen, jeder  Einzelne  von  uns. 

Präsident  Thomas  S.  Monson,  Er- 
ster Ratgeber  in  der  Ersten  Präsident- 
schaft: Nehmen  wir  uns  doch  vor, 
dass  wir  ab  heute  ein  liebevolles  Herz 
haben  werden.  Gehen  wir  die  zweite 
Meile,  und  nehmen  wir  uns  derer  an, 
die  einsam  oder  bedrückt  sind  oder 
sonst  in  irgendeiner  Weise  leiden. 

Präsident  James  E.  Faust,  Zweiter 
Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft: 
Die  überwältigende  Botschaft  des 
Sühnopfers  besteht  in  der  vollkom- 
menen Liebe,  die  der  Erretter  einem 
jeden  von  uns  entgegenbringt.  Und 
seine  Liebe  ist  voller  Barmherzig- 
keit, Geduld,  Gnade,  Gerechtigkeit, 
Langmut  und  vor  allem  Vergebungs- 
bereitschaft. 

Präsident  Boyd  K.  Packer,  Amtie- 
render Präsident  des  Kollegiums  der 
Zwölf  Apostel:  Ich  liebe  das  Buch 
Mormon,  einen  weiteren  Zeugen  für 


Jesus  Christus.  Wenn  man  sich  da- 
mit befasst,  versteht  man  sowohl 
das  Alte  als  auch  das  Neue  Testa- 
ment. Ich  weiß,  dass  es  wahr  ist. 

Eider  Dallin  H.  Oaks  vom  Kolle- 
gium der  Zwölf  Apostel:  Der  Herr 
liebt  alle  seine  Kinder.  Es  ist  sein 
Wunsch,  dass  sie  alle  die  Fülle  sei- 
ner Wahrheit  und  eine  Fülle  seiner 
Segnungen  haben.  Er  weiß,  wann 
sie  bereit  sind,  und  er  will,  dass  wir 
seine  Anweisungen  hören  und  be- 
folgen, damit  wir  wissen  können, 
wie  wir  einen  anderen  am  Evange- 
lium teilhaben  lassen  sollen. 

Eider  Joseph  B.  Wirthlin  vom  Kolle- 
gium der  Zwölf  Apostel:  Das  einzige, 
was  zählt,  ist,  dass  Sie  sich  bemü- 
hen, so  gut  zu  sein,  wie  Sie  nur  kön- 
nen. Und  wie  schaffen  Sie  das? 
Richten  Sie  Ihren  Blick  auf  die 
wichtigsten  Lebensziele,  und  gehen 
Sie  Schritt  für  Schritt  voran. 

Eider  Richard  G.  Scott  vom  Kolle- 
gium der  Zwölf  Apostel:  Wenn  Sie  an- 
haltend  Frieden  und  Sicherheit 
haben  wollen,  müssen  Sie  irgend- 
wann einmal,  in  Momenten  stiller 
Betrachtung,  zu  der  festen  Erkenntnis 


kommen,  dass  es  einen  Gott  im  Him- 
mel gibt,  der  Sie  liebt,  der  über  alles 
wacht  und  der  Ihnen  hilft.  Dieses 
Wissen  ist  der  Kern  eines  starken 
Zeugnisses. 

Eider  Jeffrey  R.  Holland  vom  Kolle- 
gium der  Zwölf  Apostel:  Wir  sollten 
[den  Zehnten  und  die  übrigen  Spen- 
den] zahlen,  um  unserem  großzügi- 
gen und  barmherzigen  Vater  im 
Himmel  unsere  Liebe  zu  bekunden. 
In  seiner  Gnade  teilt  Gott  an  die 
Hungrigen  Brot  und  an  die  Armen 
Kleidung  aus.  Während  unseres  Le- 
bens gehören  wir  alle  dann  und 
wann  dazu. 

Eider  Henry  B.  Eyring  vom  Kolle- 
gium der  Zwölf  Apostel:  Wenn  Sie  über 
die  Schriften  nachsinnen  und  das 
tun,  was  Sie  Gott  [bei  der  Taufe]  ge- 
lobt haben,  kann  ich  Ihnen  verspre- 
chen, dass  Sie  mehr  Liebe  zu  Gott 
empfinden  werden.  Sie  spüren  dann 
auch  vermehrt  seine  Liebe  zu  Ihnen. 

Eider  H.  Ross  Workman  von  den 
Siebzigern:  Gott  hat  zum  Segen  seiner 
Kinder  Propheten  berufen,  die  sie  in 
seinen  Wegen  unterweisen  und  sie 
für  das  ewige  Leben  bereitmachen 
sollen.  ...  Wir  müssen  gehorsam 
sein,  wenn  wir  die  Segnungen  des 
Herrn  erlangen  wollen,  selbst  wenn 
wir  den  Zweck  eines  Gebots  nicht 
verstehen. 

Bischof  H.  David  Burton,  Präsidie- 
render Bischof:  Von  Jugendlichen 
werden  Gefühle  so  leicht  mit  vulgä- 
ren und  derben  Ausdrücken  be- 
schrieben. Meine  jungen  Freunde, 
jetzt  ist  es  an  der  Zeit,  aufrecht  zu 
stehen  und  diese  Wörter  aus  eurem 
Wortschatz  zu  streichen.  ...  Sucht 
Kraft  beim  himmlischen  Vater.  □ 
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Lehren  für  unsere  Zeit,  2002 


Die  Versammlung  des  Melchisede- 
kischen  Priestertums  und  der 
FHV  am  vierten  Sonntag  ist  den 
„Lehren  für  unsere  Zeit"  gewidmet.  Je- 
des Jahr  legt  die  Erste  Präsidentschaft 
10  Themen  mit  dazugehörigen  Unter- 
lagen fest,  die  in  dieser  Versammlung 
zu  verwenden  sind.  Im  Folgenden  sind 
die  Themen  und  die  dafür  bestimmten 
Unterlagen  für  2002  aufgeführt.  Die 
Pfahl-  bzw.  Distriktspräsidentschaft 
wählt  dann  noch  zwei  weitere  The- 
men aus. 

Der  Unterricht  in  der  Versammlung 
am  vierten  Sonntag  soll  auf  einer  oder 
vielleicht  zwei  der  festgelegten  Unter- 
lagen aufbauen,  die  den  Bedürfnissen 
und  Umständen  der  Mitglieder  des 
Kollegiums  bzw.  der  Klasse  am  besten 
entsprechen.  Die  Lehrer  brauchen 
nicht  alle  Hilfsmittel  zu  verwenden. 
Die  Führungs-  und  Lehrkräfte  sollen 
diese  Versammlung  als  Gesprächsrun- 
de gestalten,  nicht  als  Vortrag  oder 
Darbietung.  Sie  sollen  sich  überlegen, 
wie  sie  die  Kollegiums-  und  Klassen- 
mitglieder motivieren  können,  die  be- 
sprochenen Grundsätze  anzuwenden. 
Anregungen  dafür,  wie  Sie  sich  auf  die 
Diskussion  im  Kollegium  bzw.  in  der 
Klasse  vorbereiten  können,  finden  Sie 
in  den  Veröffentlichungen  Lehren,  die 
größte  Berufung  und  Anleitung  für  das 
Unterrichten. 

1.  Jesus  von  Nazaret,  Heiland  und 
Gott 

Matthäus  1:18-21;  Apostelge- 
schichte 4:8-12;  3  Nephi  11:7-17. 

„Besondere  Zeugen  für  Christus", 
Liahona,  April  2001,  Seite  2-24  (Video 
Besondere  Zeugen  für  Christus,  Artikel- 
Nr.  53584  150 -freigestellt). 

Russell  M.  Nelson,  „Jesus,  der 
Messias  —  Unser  Meister  und  mehr", 
Uahona,  April  2000,  Seite  4-19. 

„Jesus  Christus,  unser  sicheres 
Fundament",  Lektion  1  in  Die  Heilige 
der  Letzten  Tage,  Teil  B. 

2.  Sich  als  Familie  und  Einzelner 
wahrhaftig  bekehren 

Lukas  18:18-30;  Mosia  4:6,7;  5:2; 
Alma  5:14-35. 

Gordon  B.  Hinckley,  „Das  Wunder 
des  Glaubens",  Liahona,  Juli  2001, 
Seite  82-85. 


L.  Tom  Perry,  „Ein  Jünger  sein", 
Liahona,  Januar  2001,  Seite  72  ff. 

Dallin  H.  Oaks,  „Werden  -  unsere 
Herausforderung",  Liahona,  Januar 
2001,  Seite  40-43. 

„Nächstenliebe",  Kapitel  30  in 
Grundhegriffe  des  Evangeliums. 

3.  Unserem  Taufbündnis  treu  bleiben 

Matthäus  3:13-17;  2  Nephi 
31:5-20;  Mosia  18:7-10. 

James  E.  Faust,  ,Vbn  neuem  gebo- 
ren", Liahona,  Juli  2001,  Seite  68-71. 

Robert  D.  Haies,  „Der  Bund 
der  Taufe:  im  Gottesreich  und 
vom  Gottesreich  sein",  Liahona, 
Januar  2001,  Seite  6-9. 

„Die  Taufe,  ein  immerwährendes 
Bündnis",  Lektion  29  in  Pflichten  und 
Segnungen  des  Priestertums,  Teil  A. 

4-  Durch  das  Sühnopfer  Freude  und 
Frieden  finden 

Jesaja  1:16-20;  2  Nephi  9:18-21; 
Alma  34:14-16;  38:8,9;  LuB  18:10-13. 


Boyd  K.  Packer,  „  ,Die  Hand  des 
Meisters  " ,  Liahona,  Juli  2001,  Seite 
25-28. 

Richard  G.  Scott,  „Der  Weg  zu 
Frieden  und  Freude",  Liahona, 
Januar  2001,  Seite  31  ff. 

„Die  Umkehr",  Kapitel  19  in 
Grundbegriffe  des  Evangeliums. 

5.  Sich  ein  Zeugnis  über 
Evangeliumswahrheiten  erarbeiten 

Johannes  7:17;  Alma  5:44-46; 
32:27,28;  Ether  12:6;  Moroni  10:4,5; 
LuB  6:20-23. 

James  E.  Faust,  „Ein  wachsendes 
Zeugnis",  Liahona,  Januar  2001, 
Seite  69  ff. 

Joseph  B.  Wirthlin,  „Das  reine 
Zeugnis",  Liahona,  Januar  2001, 
Seite  27-30. 

„Ein  Zeugnis  vom  Evangelium 
Jesu  Christi",  Lektion  26  in 
Pflichten  und  Segnungen  des 
Priestertums,  Teil  A. 

6.  Kindern  Glauben  mit  auf  den  Weg 
geben 

Sprichwörter  22:6;  Matthäus 
5:13-16;  Titus  2:1-8;  1  Nephi  1:1; 

LuB  68:25-28. 
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Gordon  B.  Hinckley,  „Rat  und 
Gebet  eines  Propheten  für  die  Jugend", 
Liahona,  April  2001,  Seite  30-41. 

David  B.  Haight,  „Seien  Sie  ein  star- 
kes Bindeglied",  Liahona,  Januar  2001, 
Seite  23  ff. 

„Die  Familie  kann  ewig  sein", 
Kapitel  36  in  Grundbegriffe  des 
Evangeliums. 

7.  Das  Zuhause  und  die  Familie 
gegen  Schlechtigkeit  wappnen 

Jesaja  52: 11;  Johannes  15:1-4; 
Jakob  3:10-12;  LuB  121:45. 

Thomas  S.  Monson,  „Pornografie  - 
ein  tödliches  Virus",  Liahona, 
November  2001,  Seite  2-6. 

Neal  A.  Maxwell,  „Das  Ziehen  und 
Zerren  der  Welt",  Liahona,  Januar  2001, 
Seite  43-46. 

„Sittliche  Reinheit",  Lektion  34  in 
Pflichten  und  Segnungen  des  Priestertums, 
TeilA. 

8.  Als  Familie  und  Einzelner  bei  der 
Missionsarbeit  mitwirken 

Markus  16:15;  LuB  18:15,16; 
34:4-6;  60:1,2;  88:81;  123:12. 

M.  Russell  Ballard,  „Die  Mitglieder 
sind  der  Schlüssel  zum  Erfolg",  Liahona, 
September  2000,  Seite  12-21. 

Jeffrey  R.  Holland,  „  ,Meine 
Zeugen' "  ,  Liahona,  Juli  2001, 
Seite  15  ff. 

„Missionsarbeit",  Kapitel  33  in 
Grundbegriffe  des  Evangeliums, 

9.  Die  verlorenen  Schafe  des  Herrn 
finden  und  nähren 

Lukas  10:25-37;  Epheser  2:19; 
Alma  31:34,35;  LuB  18:15,16. 

Thomas  S.  Monson,  „Ihre  ewige 
Reise",  Liahona,  Juli  2000,  Seite  56-59. 

Henry  B.  Eyring,  „  Wacht  mit  mir!'" , 
Liahona,  Juli  2001,  Seite  44^47- 

„Die  Eingliederung  -  eine  Aufgabe 
des  Priestertums",  Lektion  10  in 
Pflichten  und  Segnungen  des  Priestertums, 
Teil  B. 

10.  Die  Segnungen  des  Tempels 
erlangen 

Psalm  24:3-5;  LuB  109:12-23; 
LuB  110:6-10. 

Boyd  K.  Packer,  „Der  heilige 
Tempel",  Der  Stern,  Juni  1992, 
Seite  14-23. 

Russell  M.  Nelson,  ,Wie  man  sich  für 
die  Segnungen  des  Tempels  bereit- 
macht", Liahona,  Juli  2001,  Seite  37-40. 

„Der  Tempel  und  unsere  Aufgaben 
bei  der  Genealogie",  Lektion  8  in 
Pflichten  und  Segnungen  des  Priestertums, 
Teil  B.  □ 


Versammlung  Wohnen, 
Familie  und  eigene  Entfaltung* 

Passen  Sie  die  Planung  einer  Versammlung  Wohnen,  Familie  und  eigene 
Entfaltung  sorgsam  an  die  Bedürfnisse  der  Schwestern  an.  Sorgen  Sie 
ggf.  dafür,  dass  im  Rahmen  dieser  Versammlung  ein  Unterricht  darüber 
stattfindet,  wie  man  seine  Fähigkeiten  als  Elternteil  oder  Familienmitglied 
verbessert.  Die  Anleitung  für  die  Familie  (31 180  150)  und  der  Lehrerleitfa- 
den Ehe  und  Familie  (35865  150)  können  dazu  herangezogen  werden.  Sie 
sind  beim  Versand  der  Kirche  erhältlich. 


Empfohlene  Themen 

Ideen  für  den  Mimunterricht*  * 

Geistige  Entwicklung 

•  Tempelarbeit 

(LuB  88:63) 

•  Das  eigene  Gebet  und  Schriftstudium 

•  Sabbatheiligung  (LuB  59) 

Hauswirtschaftliche  Fertigkeiten 

•  Nahrungsmittel  anbauen,  kochen 

(Sprichwörter  31:27) 

und  haltbar  machen 

•  Das  Zuhause  organisieren  und  reinigen 

•  Der  Wert  der  Arbeit 

Ehe  und  Familie 

•  „Die  Familie  -  Eine  Proklamation  an 

(Maleachi  3:24;  Mosia  4:15) 

die  Welt"  (Liahona,  Oktober  1998, 

Seite  24) 

•  Familienabend,  Familiengebet  und 

Schriftstudium 

•  Fertigkeiten  als  Eltern 

Beziehungen  festigen 

•  Konflikte  lösen  und  Kommunikation 

(Matthäus  5:38-44;  25:40) 

•  Umkehr  und  Vergebung 

•  Effektiv  führen 

Unabhängig  sein 

•  Vorratshaltung  und  Vorbereitung 

(LuB  88:119) 

auf  Notfälle 

•  Ausbildung  und  effektive 

Handhabung  der  Mittel 

•  Gesundheit  und  Hygiene 

Dienen 

•  Der  Familie  und  Nachbarn  dienen 

(Sprichwörter  31:20;  Mosia  4:26) 

•  In  der  Kirche  dienen 

•  Dienstprojekte  im  Gemeinwesen 

Körperliche  und  seelische 

•  Sport  und  Ernährung 

Gesundheit 

•  Umgang  mit  Stress  und  Erholung 

(Mosia  4:27;  LuB  10:4) 

•  Dankbarkeit  und  Wertschätzung  für 

die  Segnungen  des  Herrn 

Eigene  Entwicklung  und  Bildung 

•  Der  Patriarchalische  Segen 

(LuB  88:118;  130:18,19) 

•  Talente  und  Kreativität  entwickeln 

•  Lebenslang  lernen 

Lese-  und  Schreibfähigkeiten 

•  Kenntnis  im  Evangelium 

(Daniel  1:17;  Moses  6:5,6) 

•  Schriftliche  Lebensgeschichten  und 

Zeugnisse 

•  Frühkindliche  Erziehung  und 

Kinderliteratur 

Kulturelles 

•  Bedeutung  der  Musik  in  der  Familie 

(LuB  25:12) 

•  Literatur  und  schöne  Künste 

•  Andere  Kulturen  verstehen 

*  Die  Richtlinien  für  die  FHV- Versammlung  Wohnen,  Familie  und  eigene  Entfaltung  wurden  mit  dem  Brief 
der  Ersten  Präsidentschaft  vom  20.  September  1999  verschickt. 

**Zum  Quellenmaterial  für  den  Unterricht  in  der  Kleingruppe  gehören:  Teil  A  und  B  von  Die  Heilige  der 
Letzten  Tage  und  der  Leitfaden  Grundbegriffe  des  Evangeliums. 
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Anleitung  für 
die  Hilfsmittel 
Leitfaden 
Aaronisches 
Priestertum  3 

Für  2002,  Lektion  1-25 

Die  folgenden  Hilfsmittel  können 
als  Ergänzung  herangezogen 
werden,  sollen  aber  nicht  die  Lektion 
1-25  ersetzen.  Bitte  geben  Sie  die 
Lektionen  in  der  vorgegebenen  Rei- 
henfolge. (K  =  Kinder  stem,  Kleiner 
Liahona.)  Hinweis:  Im  Leitfaden  gibt  es 
kein  spezielles  Thema  für  Ostern.  Wenn 
Sie  ein  besonderes  Osterthema  geben 
wollen  (3 I .  Mär?:) ,  dann  verwenden  Sie 
bitte  Konferenzansprachen,  Artikel  aus 
Zeitschriften  der  Kirche  und  Gesang' 
buchlieder  über  das  Sühnopfer,  die 
Auferstehung  und  das  Leben  und  die 
Mission  des  Erretters. 

Lektion  1 :  Die  Gottheit 

Gordon  B.  Hinckley,  .Vater,  Sohn 
und  Heiliger  Geist",  Der  Stern,  März 

1998,  Seite  2-9. 

James  E.  Faust,  „Damit  wir  dich, 
den  einzigen  wahren  Gott,  und  Jesus 
Christus  erkennen",  Der  Stern,  Feb. 

1999,  Seite  2-6. 


S.  Michael  Wilcox,  „  ,Du  sollst 
neben  mir  keine  anderen  Götter 
haben'",  Der  Stern,  Feb.  1998, 
Seite  26-33. 

Lektion  2:  Der  Erlösungsplan 

Joseph  B.  Wirthlin,  „Die  Zeit  der 
Vorbereitung",  Der  Stern,  Juli  1998, 
Seite  14-17. 

Henry  B.  Eyring,  „Die  Familie", 
Der  Stem,  Okt.  1998,  Seite  12-23. 

John  B.  Dickson,  „Die  unver- 
gleichlichen Gaben",  Der  Stern, 
Okt.  1999,  Seite  18-24. 

„Ich  bin  ein  Kind  von  Gott", 
Gesangbuch,  Nr.  202. 

Lektion  3:  Söhne  des  lebendigen 
Gottes 

Boyd  K.  Packer,  „,Ihr  seid  Gottes 
Tempel'",  Liahona,  Jan.  2001,  Seite 
85-88. 

Russell  M.  Nelson,  „Wir  sind 
Kinder  Gottes",  Der  Stern,  Jan.  1999, 
Seite  101-104. 

„Ich  weiß,  mein  Vater  lebt", 
Gesangbuch,  Nr.  203. 

Lektion  4:  Ich  kann  mich  frei 
entscheiden 

Joseph  B.  Wirthlin,  „Es  kommt 
auf  euch  an",  Der  Stern,  Nov.  1998, 
Seite  46  ff. 


Richard  G.  Scott,  „Tu,  was  ist 
recht",  Liahona,  März  2001,  Seite 
10-17. 

„Wähle  recht!",  Gesangbuch, 
Nr.  158. 

Lektion  5:  „Ach,  du  bist  vom 
Himmel  gefallen,  du  strahlender 
Sohn  der  Morgenröte" 

James  E.  Faust,  „Der  Feind  in  uns", 
Liahona,  Jan.  2001,  54-57. 

Richard  C.  Edgley,  „Der  Schnep- 
fenbeutel des  Satans",  Liahona,  Jan. 
2001,  Seite  52  f. 

Dennis  Largey,  „Die  Götzen  der 
heutigen  Zeit  nicht  anbeten  wollen", 
Der  Stem,  März  1998,  Seite  16-23. 

Lektion  6:  Der  Fall  Adams 

Russell  M.  Nelson,  „Das  Sühnop- 
fer", Der  Stem,  Jan.  1997,  Seite  32  ff. 

Dallin  H.  Oaks,  "'Der  große  Plan 
des  Glücklichseins'",  Der  Stem,  Jan. 
1994,  Seite  67-70. 

„Der  Konflikt  der  Sterblichkeit", 
Liahona,  Sept.  2001,  Seite  30  f. 

Lektion  7:  Das  Sühnopfer  bedeutet 
den  Sieg  über  Tod  und  Hölle 

Gordon  B.  Hinckley.  „Die  wunder- 
same und  wahre  Weihnachtsgeschich- 
te", Liahona,  Dez.  2000,  Seite  2-6. 

D.  Todd  Christofferson,  „Die  Erlö- 
sung der  Toten  und  das  Zeugnis  von 
Jesus",  Liahona,  Jan.  2001,  Seite  10-13. 

Richard  D.  Draper,  „Christus  und 
seine  Rolle  als  Erlöser",  Liahona,  Dez. 
2000,  Seite  10-17. 

Lektion  8:  Die  Auferstehung  und 
das  Gericht 

Gordon  B.  Hinckley,  „,Er  ist  nicht 
hier,  sondern  er  ist  auferstanden"', 
Der  Stem,  Juli  1999,  Seite  82-85. 

Dallin  H.  Oaks,  „Die  Auferste- 
hung", Liahona,  Juli  2000,  Seite 
16-19. 

„Die  Welt  überwinden",  Liahona, 
Sept.  2000,  Seite  26  f. 

Lektion  9:  Gerechtigkeit  und 
Barmherzigkeit 

Richard  G.  Scott,  „Der  Weg 
zu  Frieden  und  Freude",  Liahona, 
Jan.  2001,  Seite  31  ff. 

Jeffrey  R.  Holland,  „, Kommt  und 
seht'",  Der  Stem,  Aug.  1998,  Seite 
44-48. 

Lektion  10:  Eine  mächtige  Wandlung 

James  E.  Faust,  „Von  neuem 
geboren  werden",  Der  Stem,  Juni 
1998,  Seite  2-6. 
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Dallin  H.  Oaks,  „Werden  —  unsere 
Herausforderung",  Liahona,  Jan.  2001, 
Seite  40-43. 

Robert  L.  Millet,  „Den  natürlichen 
Menschen  ablegen",  Liahona,  Aug. 
2000,  Seite  6-10. 

„Herr,  ich  will  folgen  dir", 
Gesangbuch,  Nr.  148. 

Lektion  1 1 :  Glaube,  der  ausreicht, 
dass  man  ewiges  Leben  erlangt 

James  E.  Faust,  „Der  Schild  des 
Glaubens",  Liahona,  Juli  2000,  Seite 
20-23. 

Jeffrey  R.  Holland,  „Wie  die  Tau- 
ben zum  Fenster",  Liahona,  Juli  2000, 
Seite  90-93. 

Taylor  Hartley,  „Mein  Glaube 
wurde  geprüft",  Der  Stern,  Okt.  1999, 
Seite  40-42. 

„Treu  in  dem  Glauben",  Gesangbuch, 
Nr.  166. 

Lektion  12:  Die  Umkehr 

Boyd  K.  Packer,  „Reingewaschen", 
Der  Stern,  Juli  1997,  Seite  8  ff. 

Henry  B.  Eyring,  „Schiebt  nichts 
auf!",  Liahona,  Jan.  2000,  Seite  38-41. 

„Inneren  Frieden  finden",  Liahona, 
Juni  2000,  Seite  32  f. 

„Kommet  zu  Jesus",  Gesangbuch, 
Nr.  75. 

Lektion  13:  Vergeben  und  Vergebung 
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Anleitung  für 
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JUNGE  DAMEN 
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Larsen,  Zweite  Ratgeberin 


Schwester  Sydney  S.  Schwester  Coleen  K.  Schwester  Gayle  M.  Clegg 
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Präsident  James  E.  Faust  legt 
während  der  Samstagnachmittags- 
versammlung die  Beamten  der 
Kirche  zur  Bestätigung  vor. 


Veränderungen 
bei  den  Siebzigern, 
den  Jungen 
Männern  und  in 
der  Sonntagsschule 

Die  bereits  im  Juni  angekündigten 
Veränderungen  in  der  Siebziger- 
präsidentschaft wurden  während  der 
Konferenzversammlung  am  Sams- 
tagnachmittag  von  den  Mitgliedern 
der  Kirche  bestätigt.  Außerdem  wur- 
den neun  Siebziger  und  24  Gebiets- 
autorität-Siebziger entlassen,  drei 
neue  Gebietsautorität-Siebziger  beru- 
fen und  die  Präsidentschaften  der 
Sonntagsschule  und  der  Jungen 
Männer  umgebildet. 

Eider  Charles  Didier  und  Eider 
Cecil  O.  Samuelson  jun.  wurden  an- 
stelle von  Eider  L.  Aid  in  Porter  und 
Eider  Marlin  K.  Jensen  in  der  Siebzi- 
gerpräsidentschaft bestätigt.  Eider 
Porter  wurde  entlassen  und  emeri- 
tiert, und  Eider  Jensen  wurde  im 
August  2001  als  Mitglied  der  Ge- 
bietspräsidentschaft Europa  Mitte 
berufen. 

Eider  Samuelson  wurde  als  neuer 
Sonntagsschulpräsident  bestätigt, 
mit  Eider  John  H.  Groberg  und  Eider 
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Richard  J.  Maynes  als  Ratgebern.  Ei- 
der Jensen  und  seine  Ratgeber,  Eider 
Neil  L.  Andersen  und  Eider  John  H. 
Groberg,  wurden  als  Sonntagsschul- 
präsidentschaft entlassen. 

Eider  F.  Melvin  Hammond  von 
den  Siebzigern  wurde  als  neuer  Prä- 
sident der  Jungen  Männer  bestätigt. 
Eider  Glenn  L.  Pace  und  Eider 
Spencer  J.  Condie  sind  seine  Ratge- 
ber. Eider  Robert  K.  Dellenbach,  der 
zuvor  Präsident  der  Jungen  Männer 
war,  wurde  im  August  in  die  Ge- 
bietspräsidentschaft Pazifische  Inseln 
berufen.  Bei  der  Konferenz  wurden 


er  und  seine  Ratgeber,  Eider  Ham- 
mond und  Eider  John  M.  Madsen, 
entlassen. 

Neben  Eider  Porter  wurden  auch 
Eider  John  K.  Carmack,  Eider 
Vaughn  J.  Featherstone,  Eider  L. 
Lionel  Kendrick  und  Eider  Rex  D. 
Pinegar  aus  dem  Ersten  Siebzigerkol- 
legium entlassen  und  emeritiert. 

Als  Generalautoritäten  ebenfalls 
entlassen  wurden  vier  Mitglieder  des 
Zweiten  Siebzigerkollegiums:  Eider 
Richard  E.  Cook,  Eider  Wayne  M. 
Hancock,  Eider  Richard  B.  Wirthlin 
und  Eider  Ray  H.  Wood.  □ 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley  spricht  anlässlich  des  Gedenkgottesdienstes 
im  Tabernakel  am  14.  September  2001 . 

Kirche  bietet  nach  terroristischem 
Anschlag  Trost  und  humanitäre  Hilfe 


Die  Führer  der  Kirche  haben  sich 
in  Friedens-  und  Trostbotschaf- 
ten zu  den  terroristischen  Anschlä- 
gen am  11.  September  2001  in  New 
York,  Washington  und  Pennsylva- 
nien  geäußert.  Fünf  Heilige  der  Letz- 
ten Tage  haben  bei  dem  Angriff 
nachweislich  ihr  Leben  verloren. 

Carolyn  Meyer-Beug,  48,  aus  der 
Gemeinde  Santa  Monica  2  im  Pfahl 
Los  Angeles-Kalifornien,  Santa  Moni- 
ca, und  ihre  Mutter,  Mary  Alice 
Wahlstrom,  75,  aus  der  Gemeinde 
Kaysville  17  im  Pfahl  Kaysville  Utah 
Ost  waren  an  Bord  des  ersten  Flug- 
zeugs, das  ins  World  Trade  Center  in 
New  York  einschlug.  Die  beiden  Frau- 
en waren  auf  dem  Heimflug,  nachdem 


sie  Schwester  Beugs  Zwillingstöchter 
zur  Universität  begleitet  hatten. 

Ivhan  Luis  Carpio  Bautista,  24,  aus 
der  Gemeinde  Richmond  Hill  3  im 
Distrikt  Richmond  Hill,  New  York, 
arbeitete  in  einem  Restaurant  im  107. 
Stock  eines  der  Türme  des  World  Tra- 
de Centers,  als  der  Anschlag  statt- 
fand. Eigentlich  wollte  er  am  11. 
September  frei  nehmen,  weil  er  Ge- 
burtstag hatte,  aber  dann  übernahm 
er  doch  die  Schicht  eines  Kollegen. 

Brady  Howell,  26,  aus  der  Gemein- 
de Crystal  City  im  Pfahl  Mount 
Vernon,  Virginia,  und  Rhonda  Ras- 
mussen,  44,  aus  der  Gemeinde  Lake 
Ridge  2  im  Pfahl  Mount  Vernon, 
Virginia,  starben  beim  Angriff  aufs 


Pentagon  in  Washington.  Bruder 
Howell  war  Zivilbediensteter  der 
US-Marine.  Schwester  Rasmussen 
war  Sachbearbeiterin  der  Finanzab- 
teilung im  Verteidigungsministe- 
rium. Ihr  Mann,  mit  dem  sie  bereits 
26  Jahre  lang  verheiratet  war,  arbei- 
tete ebenfalls  im  Gebäude,  blieb  je- 
doch unverletzt. 

Kurz  nach  Bekanntwerden  der 
Anschläge  gab  die  Erste  Präsident- 
schaft eine  Stellungnahme  heraus, 
in  der  sie  ihr  „tiefes  Mitgefühl  für 
diejenigen  [bekundete],  deren  An- 
gehörige, Freunde  und  Kollegen  bei 
diesem  sinnlosen  Akt  der  Gewalt 
ums  Leben  kamen  oder  verletzt  wur- 
den. Wir  beten  für  die  unschuldigen 
Opfer  dieser  hinterhältigen  Anschlä- 
ge. Wir  bitten  unseren  Vater  im 
Himmel,  Präsident  Bush  und  seine 
Ratgeber  bei  ihrer  Reaktion  auf  die- 
se verheerenden  Ereignisse  zu  leiten. 

Wir  schließen  uns  den  Gebeten 
anderer  an  und  bitten  darum,  dass 
der  Friede  und  die  Liebe  des  Erret- 
ters uns  alle  in  dieser  schwierigen 
Zeit  trösten  und  leiten  mögen." 

Am  Abend  des  11.  September 
sprach  Präsident  Gordon  B.  Hinckley 
anlässlich  eines  bereits  zuvor 
angesetzten  Konzerts  des  Taberna- 
kelchors, das  zu  einem  Gedenkgot- 
tesdienst umfunktioniert  wurde.  „So 
finster  diese  Stunde  auch  sein  mag", 
sagte  der  Präsident  der  Kirche,  „so 
erstrahlt  doch  das  erhabene  und 
wunderbare  Antlitz  des  Gottessohns 
inmitten  der  dunklen  Schatten  der 
Angst  und  der  Wut.  Er  ist  es,  zu  dem 
wir  in  solch  einer  Lage  aufschauen." 

Ahnlich  glaubensvoll  und  trost- 
reich äußerte  sich  Präsident  Hinckley 
sowohl  bei  seinem  Auftritt  in  der  Lar- 
ry-King-Show als  auch  bei  einem  Ge- 
denkgottesdienst im  Tabernakel  von 
Salt  Lake  City  am  14.  September, 
dem  Tag,  den  Präsident  Bush  zum  na- 
tionalen Bet-  und  Gedenktag  erklärt 
hatte.  „Wir  können  die  Toten  nicht 
wieder  lebendig  machen",  sagte  Präsi- 
dent Hinckley,  aber  wir  können  „den 
Vater  im  Himmel  bitten,  jene  zu  trös- 
ten, die  viel  erlitten  haben".  Er  ver- 
lieh auch  seiner  Hoffnung  Ausdruck, 
dass  der  himmlische  Vater  die  Zeit 
bald  herbeiführen  möge,  in  der  der 
Mensch  aus  Schwertern  Pflugscharen 
schmiedet  und  „nicht  mehr  für  den 
Krieg"  übt  (Jesaja  2:4).  An  diesem 
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Auf  der  Web-Seite  www.mormon.org  kann  der  Wissbegierige  auf  vielerlei 
Weise  Informationen  über  die  Kirche  erhalten. 

Verbreitung  des  Evangeliums  über 
neue  Web-Seite 


Gedenkgottesdienst  nahmen  Mitglie- 
der der  Ersten  Präsidentschaft  und 
des  Kollegiums  der  Zwölf  Apostel  so- 
wie weitere  Generaiautoritäten  und 
der  Tabernakelchor  teil.  Die  Veran- 
staltung wurde  in  die  Gemeinde- 
häuser der  Kirche  überall  in  den 
Vereinigten  Staaten  übertragen. 

Am  20.  September  trafen  Präsi- 
dent Hinckley  und  26  weitere  religi- 
öse Führer  auf  Einladung  von 
Präsident  Bush  im  Weißen  Haus  mit 
dem  Präsidenten  zusammen.  „Ich 
habe  mich  nie  stärker  gefühlt",  sagte 
Präsident  Bush,  „und  diese  Kraft 
kommt  von  Gott."  Er  wünschte  sich, 
dass  die  Menschen  für  die  Sicherheit 
des  Landes  beten  und  dass  er  selbst 
mit  Weisheit,  Kraft  und  einem  kla- 
ren Verstand  gesegnet  sein  möge. 

Als  Präsident  Bush  die  Anwesen- 
den um  ihre  Meinung  bat,  sagte  Präsi- 
dent Hinckley:  „Ich  möchte  Ihnen  nur 
versichern,  Herr  Präsident,  dass  wir 
hinter  Ihnen  stehen.  Wir  beten  für 
Sie.  Wir  lieben  unser  Heimatland,  die 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika." 

Auf  Wunsch  der  Ersten  Präsident- 
schaft wurde  am  Sonntag,  dem  16. 
September,  in  allen  Einheiten  der 
Kirche  in  den  Vereinigten  Staaten  ei- 
ne besondere  Gedenk-Abendmahls- 
versammlung  abgehalten.  In  aller 
Welt  haben  sich  die  Mitglieder  der 
Kirche  liebevoll  und  hilfreich  jenen 
zugewandt,  die  geliebte  Menschen 
verloren  haben.  Viele  Mitglieder  lie- 
ßen Menschen,  die  in  New  York  kei- 
ne Unterkunft  hatten  oder  auf  den 
Flughäfen  warten  mussten,  in  ihr 
Haus  oder  in  die  Gemeindehäuser. 

Die  dem  amerikanischen  Roten 
Kreuz  zur  Verfügung  gestellten  Mittel 
aus  dem  humanitären  Fonds  der  Kir- 
che wurden  größtenteils  für  Such- 
und  Rettungsarbeiten,  die  Versor- 
gung mit  Nahrung  und  Unterkunft 
und  dergleichen  mehr  verwendet. 
Die  Ortsgruppe  des  Roten  Kreuzes  in 
Salt  Lake  City  stellte  einen  Teil  des 
Geldes  für  Essen  und  Unterkunft  für 
jene  Reisenden  zur  Verfügung,  die 
kurzfristig  nicht  Weiterreisen  konn- 
ten. Außerdem  wurde  den  Familien 
der  Opfer  von  New  York  geholfen. 

Am  9.  Oktober  genehmigte  die 
Erste  Präsidentschaft  die  Verteilung 
von  Decken,  Hygiene -Päckchen,  me- 
dizinischem Bedarf  und  Baby-Päck- 
chen an  afghanische  Flüchtlinge.  □ 


Die  Kirche  kann  nun  auf  einem 
weiteren  Weg  das  Evangelium 
verbreiten.  Dank  einer  offiziellen 
Web-Seite  der  Kirche,  www.mormon 
.org,  können  Wissbegierige  auf 
eigene  Faust  mehr  über  das  Evange- 
lium erfahren,  ohne  ihre  Identität 
preiszugeben. 

Die  am  5.  Oktober  2001  eröffnete 
Seite  wurde  auch  von  Eider  Dallin 
H.  Oaks  vom  Kollegium  der  Zwölf 
Apostel  bei  der  Generalkonferenz  er- 
wähnt. „Das  Potenzial  dieser  neuen 
Initiative  ist  ebenso  spannend  wie 
die  Herausgabe  der  gedruckten  Trak- 
tate im  19.  Jahrhundert  und  die  Nut- 
zung von  Radio,  Film  und  Fernsehen 
im  20.  Jahrhundert",  sagte  Eider 
Oaks  bei  der  Konferenz.  „Uns  Mit- 
gliedern kann  diese  Internetseite 
helfen,  Fragen  von  Freunden  zu  be- 
antworten, indem  wir  selbst  dort 
nachschlagen  oder  unsere  Freunde 
direkt  auf  diese  Seite  verweisen." 

Innerhalb  von  drei  Tagen  nach 
Ankündigung  der  Seite  mormon.org 
waren  93.433  Besuche  zu  verzeich- 
nen sowie  151  Anfragen  für  ein 
Exemplar  des  Buches  Mormon  und 
36  Bitten  um  Missionarsbesuche.  Die 
Besucher  kamen  aus  Afrika,  Asien, 
Australien,  dem  Südpazifik,  der  Kari- 
bik, Europa,  dem  Mittleren  Osten  so- 
wie Nord-,  Süd-  und  Mittelamerika. 

Bei  mormon.org  werden  Ton-, 
Bild-  und  Textelemente  kombiniert, 
um  die  wesentlichen  Grundsätze  der 
Kirche  einfach  und  klar  zu  erläutern. 
Der  Inhalt  ist  in  vier  Hauptbereiche 


unterteilt:  Kirche,  Familie,  das  Wesen 
Gottes  und  der  Zweck  des  Lebens. 

Die  Links  in  jedem  Bereich  führen 
zu  grundlegenden  Informationen 
über  das  Thema.  Weitere  Links 
führen  zu  verwandten  Themen  und 
Audio-  oder  Videoclips  aus  Kirchen- 
videos oder  Ansprachen  eines  Mit- 
glieds der  Ersten  Präsidentschaft  oder 
des  Kollegiums  der  Zwölf  Apostel. 
Wer  mehr  erfahren  will,  kann  die 
Missionare  kommen  lassen  oder  sich 
Kirchenliteratur  und  -Videos  zu- 
schicken lassen  oder  mit  einem  Ge- 
meindehaussuchsystem (derzeit  nur 
in  den  Vereinigten  Staaten  und  in 
Kanada  verfügbar)  die  nächstgelege- 
ne Gemeinde  finden. 

Außerdem  kann  man  bei  mormon 
.org  Antworten  auf  häufig  gestellte 
Fragen  zu  sozialen  Themen  sowie 
Lehren  und  Richtlinien  der  Kirche 
abrufen,  dazu  Informationen  über 
Elternschaft  und  Beziehungen  in  der 
Familie  und  Kommunikation,  und 
man  kann  mit  einer  Such-  und  In- 
dexfunktion Begriffe  des  Evangeli- 
ums nachschlagen. 

Die  Mitglieder  der  Kirche  können 
ihren  Freunden  den  Inhalt  dieser 
Seite  per  E-Mail  zukommen  lassen 
oder  kostenlos  elektronische  Gruß- 
karten mit  evangeliumsbezogenem 
Inhalt  versenden. 

Mormon.org  existiert  im  Augen- 
blick nur  auf  Englisch,  die  Führer  der 
Kirche  haben  aber  vor,  die  Seite  nach 
und  nach  in  vielen  Sprachen  zu  ver- 
öffentlichen. □ 
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Die  Taufe  Christi,  Gemälde  von  Robert  T.  Barrett 

„Zu  dieser  Zeit  kam  Jesus  von  Galiläa  an  den  Jordan  zu  Johannes,  um  sich  von  ihm  taufen  zu  lassen. 
Johannes  aber  wollte  es  nicht  zulassen  und  sagte  zu  ihm:  Ich  müsste  von  dir  getauft  werden,  und  du  kommst  zu  mir? 
Jesus  antwortete  ihm:  Lass  es  nur  zu!  Denn  nur  so  können  wir  die  Gerechtigkeit  (die  Gott  fordert)  ganz  erfüllen. 

Da  gab  Johannes  nach."  (Matthäus  3:13-15.) 


„  Unsere  Sicherheit  liegt 

in  einem  tugendhaften 

Leben.  Unsere  Stärke  liegt 

in  der  Rechtschaffenheit. 

Gott  hat  deutlich  gemacht, 

dass  er  uns  nicht  verlassen 

wird,  wenn  wir  ihn 

nicht  verlassen. " 

-  Präsident  Gordon  B.  Hinckley, 
Sonntagnächmittag, 
7.  Oktober  2001 


BERICHT  VON  DER  171. 
HERBST-GENERALKONFERENZ, 
6.  UND  7.  OKTOBER  2001 


